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1. KAPITEL

Vanessa Beacons Hände zitterten. Vorsichtig zog sie den kalifornischen Führerschein hervor, den ihr der Gärtner vor einigen Monaten besorgt hatte. Auf dem Dokument war ihr Foto zu sehen, dazu die korrekte Personenbeschreibung: blonde Haare, blaue Augen, 1,68 m, 55 kg.

Doch Geburtsdatum und Adresse waren falsch. Genau wie der Name. Vanessa hatte sich für “Emma Wright” entschieden, weil Emma der zweite Vorname ihrer Mutter war. Der Gedanke an ihre Mutter würde ihr helfen. Und sie benötigte jede nur erdenkliche Hilfe für ihren Plan.

Die Uhr an der Wand der ganz in Chrom und Marmor gehaltenen Küche tickte vernehmlich. Sie kam ihr viel lauter vor als der teure neue Fernseher, den sie eingeschaltet hatte, um ihren Sohn zu beschäftigen. Während Dominick sich mit einer Kindersendung vergnügte, sah sie die Koffer durch, kontrollierte seine neue Geburtsurkunde und ihren Führerschein, das Lehrer-Diplom und die beiden neuen Kreditkarten, mit denen sie sich zusätzlich ausweisen konnte, falls es nötig sein sollte. Außerdem packte sie ihr ganzes Bargeld und verschiedene Landkarten ein. Aber noch immer war sie nicht wirklich sicher, ob sie nicht vielleicht doch etwas vergessen hatte.

Um Himmels willen, sie durfte keinen Fehler machen! Dominicks Leben könnte davon abhängen.

Sie murmelte ein kurzes Stoßgebet. Dann ging sie noch mal den Rucksack durch, den sie drei Wochen lang auf dem Dachboden versteckt hatte. In einer kleinen Kühlbox bewahrte sie verschiedene Sorten Insulin auf. Außerdem lagen noch zweihundert ultrafeine Nadeln in dem Rucksack, für die Injektionen, die Dominick mehrmals am Tag benötigte, zwei Blut-Glukosetestgeräte, Nadeln zur Blutabnahme und jede Menge Teststreifen. Außerdem ein Container für medizinische Abfälle, so groß und unförmig, dass sie ihn schon mehrmals ausgepackt und wieder hineingetan hatte. Dann hatte sie noch sein Notizbuch für die Eintragungen der Blutzucker-Messungen eingesteckt und jede Menge Müsli-Riegel, Obst und Chips, falls Dominicks Blutzuckerspiegel plötzlich sinken sollte. Kurz hatte sie sogar überlegt, einen Extrakoffer nur für die Diabetes-Ausrüstung zu besorgen, denn jedes Teil davon war absolut lebenswichtig. Eine vergessene Insulininjektion konnte lebensbedrohliche Auswirkungen haben.

Ich habe an alles gedacht. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen …

Vanessa schnürte den Rucksack zu. Sie schaute auf die Uhr und merkte, dass sie weiche Knie bekam. Bereits nach zehn. Juanita, das Kindermädchen, hätte schon seit einer Viertelstunde hier sein sollen. Würde sie noch kommen? Oder hatte Manuel sie abgefangen?

Mit aller Kraft versuchte Vanessa, die aufsteigende Angst zu unterdrücken. Manuel beobachtete sie die ganze Zeit, aber bestimmt ahnte er nicht, dass sie verschwinden wollte. Dem Gärtner vertraute sie voll und ganz. Carlos hatte sich als zuverlässig erwiesen, als er ihr heimlich die falschen Papiere und das Auto besorgt hatte. Juanita würde schon noch kommen – wenn sie ihr so ergeben war, wie Vanessa glaubte. Und überhaupt verstanden hatte, was von ihr erwartet wurde. Manuel hatte darauf bestanden, ein Kindermädchen zu engagieren, das nur Spanisch sprach, damit sein Sohn die Sprache des Vaters lernte. Allerdings gab es auch jede Menge zweisprachige Kindermädchen, gerade hier in San Diego. Doch Manuel dachte nicht nur an Dominick, als er Juanita einstellte. Ihm gefiel es, dass Vanessa sich nicht so einfach mit ihr unterhalten konnte. Je weniger sie sich mit den Menschen in ihrer Umgebung verständigte, umso mehr behielt er sie unter Kontrolle.

Was Manuel nicht wusste, war, dass sie sich in den fünf Jahren, die sie jetzt zusammenlebten, selbst Spanisch beigebracht hatte. Inzwischen konnte sie die Sprache recht gut sprechen und fast alles verstehen. Anfangs hatte sie das nur getan, um sich die Zeit zu vertreiben, wenn Manuel unterwegs war. Schließlich hatte er ihr verboten, wieder als Lehrerin zu arbeiten oder einen anderen Job anzunehmen. Später wollte sie seine eigenartigen nächtlichen Telefonanrufe verstehen und entschlüsseln, was die Familie Rodriguez bei ihren regelmäßigen Treffen in Manuels Arbeitszimmer besprach.

Aber inzwischen wollte sie nichts mehr über Manuels Geschäfte oder die seiner Familie wissen. Wegen der Familie hatte Manuel sie nicht geheiratet, nicht einmal nach Dominicks Geburt. Manuels Mutter lehnte sie als Schwiegertochter ab, angeblich wegen ihrer Nationalität. Aber Vanessa kannte längst die wahre Ursache dieser Abneigung. Mama Rodriguez konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass eine andere Frau im Leben ihres Sohnes eine wichtige Rolle spielte.

Am Anfang der Beziehung hatte Vanessa sich darüber beklagt, aber das war längst vorbei. Inzwischen wusste sie genug über Manuels Familie und war froh, dass seine Verwandten sich immer noch weigerten, sie aufzunehmen.

Dominick kam aus dem Wohnzimmer. Er sah unzufrieden aus. Vor zwei Monaten war er fünf geworden und in ein paar Wochen hätte er in den Kindergarten gehen sollen. Nun hoffte sie, bald in soliden Verhältnissen zu leben, denn sie wollte ihn gern noch in diesem Jahr zur Vorschule schicken. “Mommy, du hast doch gesagt, dass wir jetzt bald gehen”, sagte er.

Vanessa versuchte ermutigend zu lächeln, obwohl sie fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Wo blieb Juanita nur so lange? Sie war mit dem Auto unterwegs, das Carlos gekauft hatte. Wenn sie nicht bald käme, hieß das, dass Manuel wusste, was hier vorging. Womöglich plante er bereits, Dominick nach Mexiko mitzunehmen und sie würde ihren Sohn nie mehr wiedersehen.

Sehr deutlich klangen ihr Manuels Drohungen im Ohr, die er immer dann ausstieß, wenn sie versuchte, sich etwas mehr Freiheit zu nehmen. Schon beim ersten Versuch, ihn zu verlassen, hatte er sie in ihre Schranken verwiesen.

Als sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie sich sehr einsam gefühlt. Kurz zuvor war ihr Vater gestorben, und wenig später kam ihr Bruder bei einem Motorradunfall ums Leben. Als einzige Angehörige blieben Vanessas Mutter und Schwester übrig. Beide lebten in Phoenix. Sie hatte sie dort besucht und sehnte sich danach, es wieder tun zu können.

Bei ihrem jetzigen Fluchtversuch würde sie nicht noch einmal den gleichen Fehler begehen. Damals hatte Manuel sie aufgespürt und wieder mit nach Hause genommen. Und ihr unmissverständlich klargemacht, was passieren würde, wenn sie es noch einmal versuchen sollte.

Denke nicht mehr daran. Vergiss es …

“Wir warten noch auf Juanita”, sagte sie und hätte ihren Sohn am liebsten in die Arme genommen. Sie wüsste nicht, was sie ohne Dominick täte. Sein Lachen und seine Liebesbeteuerungen wirkten wie ein Lebenselixier auf Vanessa. Aber sie wusste auch, dass eine besitzergreifende verzweifelte Umarmung im Moment genau das Falsche war. Auf keinen Fall durften ihre eigenen Ängste auf Dominick überspringen, er war schon verunsichert genug.

“Du hast schon vorhin gesagt, dass sie bald kommt”, beklagte er sich. “Wo ist sie denn?”

Vanessa hatte keine Ahnung. Juanita arbeitete seit fast einem Jahr für sie und war noch nie zu spät gekommen. Wo konnte sie sein? Ohne ihre Unterstützung – und das Auto – würden Vanessa und Dominick es niemals schaffen wegzukommen.

“Vielleicht hat sie einen Platten.” Bitte, bitte, lass es das sein. “Sie kommt bestimmt gleich.”

Das Telefon klingelte. Vanessa drückte Dominick ein paar Stifte in die Hand und trat zu dem Tischchen in der Ecke.

Als sie Manuels Handynummer erkannte, schreckte sie vor Angst zurück. Eigentlich sollte er in einem Flugzeug nach Mexiko sitzen. Er reiste sehr oft ins Ausland und blieb dort für mehrere Tage, manchmal sogar einige Wochen. Obwohl Manuel behauptete, dass er Marmor aus Culiacán importierte, hatte Vanessa schon länger den Verdacht, dass es um etwas ganz anderes ging.

Sollte sie rangehen?

Sie war nicht sicher, ob sie mit ruhiger Stimme sprechen konnte. Vielleicht hatte sich sein Abflug ja nur verzögert. Sie wartete, bis der Anrufbeantworter anging. Aber sie hätte sich denken können, dass es nicht so einfach war, ihn loszuwerden. Wenige Sekunden später fing ihr Handy, das auf dem Tresen lag, an zu klingeln. Manuel hasste es, wenn er sie nicht erreichte. Und er würde es weiterversuchen, immer wieder, sogar auf die Gefahr hin, seinen Flug zu verpassen. Er würde erst dann Ruhe geben, wenn sie den Anruf endlich entgegennahm.

Sie wollte auf keinen Fall, dass er seinen Flug verpasste.

Als sie immer noch zögerte, schaute Dominick von seiner Zeichnung auf und sagte: “Mommy?”

Vanessa bemühte sich, möglichst gleichgültig auszusehen, um die Angst zu überspielen, die Manuels Anruf bei ihr ausgelöst hatte. Dann griff sie nach ihrem Handy. “Hallo?”

“Was ist denn da los?”, fragte Manuel grußlos.

“Nichts. Wieso?”

“Ich hab versucht, dich zu Hause anzurufen.”

“Ich habe dir doch gestern Abend schon gesagt, dass ich heute Morgen ein paar Sachen erledigen muss.”

“Du hast das Haus nicht verlassen.”

Eiskalt rieselte ein Schauer über Vanessas Rücken. “Woher weißt du das?”

“Ich hab’s erraten.”

Aus irgendeinem Grund wusste er immer, wo sie war. Sie hatte jeden Quadratzentimeter des Hauses abgesucht, aber nirgends Anzeichen für eine Abhöranlage oder eine Videokamera gefunden. Also musste er jemanden engagiert haben, der sie überwachte. Was bedeutete, dass Juanita für die Durchführung ihres Plans absolut unerlässlich war.

Dominick fing wieder an zu malen. Vorsichtig ging Vanessa zur Spüle und sah aus dem Küchenfenster. Es war ein wunderschöner Sommertag, aber zum millionsten Mal fragte sie sich, wer dort draußen auf sie lauerte.

“Warum hast du nicht abgenommen?”, drängte Manuel.

“Ich war …” Sie musste schlucken, um ihre trockene Kehle anzufeuchten. “… im Badezimmer.”

“Ich hab da doch ein Telefon anbringen lassen, weißt du das nicht mehr? Zu deiner Bequemlichkeit.”

Bestimmt nicht zu ihrer Bequemlichkeit. Wohl eher, damit sie nicht einmal im Badezimmer vor ihm sicher war. “Ich möchte nicht telefonieren, wenn ich im Badezimmer bin”, sagte sie. “Ich habe den Apparat da noch nie benutzt. Das weißt du doch, oder?”

Er lachte leise vor sich hin. “Querida, du bist wirklich sehr störrisch.”

Manuel ahnte nichts. Aber er würde es bald herausfinden – wenn Juanita nur endlich käme.

“Warum rufst du denn an?”

“Weil ich mich gern um dich kümmere.”

Um sie kümmern? Wie fürsorglich! Schon lange ertrug Vanessa den Klang von Manuels Stimme kaum noch und seine scheinheilige Art erst recht nicht. Als sie sich kennenlernten war sie zweiundzwanzig und hatte gerade ihr Lehrerstudium abgeschlossen. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren wirkte er damals älter, überlegener, sehr energisch und ambitioniert – aber eben auch liebevoll und freundlich. Wie schnell die Dinge sich doch ändern können …

Vielleicht hatte sie ihn ja nie wirklich kennengelernt. Manuel verstand es ausgezeichnet, sich an seine jeweilige Umgebung anzupassen. Hatte er ihr damals, am Beginn ihrer Beziehung, nur etwas vorgespielt? Wie auch immer, inzwischen jedenfalls erkannte sie ihn nicht wieder. Seine dunklen Augen, deren Farbe sie einst an geschmolzene Schokolade erinnert hatte, starrten sie nur noch besitzergreifend an. Er wirkte geradezu besessen, und das machte ihr Angst. Heute kämmte er sich das dichte schwarze Haar, das sie einst so geliebt hatte, streng zurück. Dadurch wirkte er gleichermaßen angespannt wie überempfindlich.

Sie holte tief Luft und zwang sich zur nächsten Frage: “Fliegst du denn nicht nach Mexiko heute?”

“Die Reise wurde verschoben.”

Nein! Bitte nicht so kurz vor dem Ziel! “Auf wann?” Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie kaum ein Wort herausbekam.

“Ach komm, mi amor. Du musst dich doch nicht mit meinen beruflichen Problemen herumschlagen.”

Er wich aus. Das war typisch für ihn. Genau wie der gönnerhafte Ton in seiner Stimme. Er wollte nicht, dass sie seinen Terminkalender kannte, außer wenn es darum ging, ihr seine Abreise erst einen Abend zuvor mitzuteilen, was er gern tat.

Aber Juanita war immer noch nicht da, und Manuel hatte ihr nicht gesagt, warum seine Reise verschoben worden war. Ahnte er, dass sie ihn verlassen wollte?

“Kommst du zum Abendessen nach Hause?”, fragte sie.

“Natürlich. Ich verbringe gern die Abende mit dir, wenn meine Zeit es erlaubt.”

Vanessa packte plötzlich kalte Wut. Sollte sie ihre Flucht etwa bis zu seiner nächsten Mexikoreise aufschieben? Das große Wagnis konnte sie nur eingehen, wenn Manuel möglichst weit von zu Hause entfernt war. Sie brauchten einen Vorsprung. Aber es war doch alles vorbereitet. Wenn sie jetzt bliebe, bedeutete das, weitere Nächte unter Manuel zu leiden. Manuel verspürte einen unstillbaren Hunger nach ihr. Immer wieder verlangte er, dass sie seine Lust auf neue Weise befriedigte.

“Vielleicht kannst du ja Juanita sagen, dass ich heute Lust auf ein menudo habe”, sagte er.

Schon allein die Aussicht auf ein weiteres, endlos langes Abendessen mit ihm machte Vanessa krank.

Sie starrte auf die Brandwunde an ihrem Handgelenk. Erst vor vier Tagen hatte Manuel sie dort mit einer Zigarette verbrannt. Als eine der kleinen Bestrafungen, die er sich immer wieder ausdachte, wenn sie nicht gehorchte.

Ihr Sohn kam um den Küchentresen gelaufen. Hastig verbarg sie die Wunde vor ihm und streichelte seinen Rücken, als er ihr Bein umschlang.

“Was ist denn, Mommy?” Ein Funke Angst glomm in Dominicks Augen.

Rasch legte sie einen Finger auf die Lippen. Sie wollte nicht, dass Manuel mithörte.

“Ich werde es Juanita ausrichten”, sagte sie ins Telefon.

“Außerdem brauche ich die Anzüge, die du in die Reinigung gebracht hast”, fügte er hinzu. “Kannst du sie abholen, wenn du unterwegs bist?”

Sie spürte, wie sie wieder in den alten Trott geriet. “Natürlich.”

“Vielen Dank. Du bist eine wunderbare Ehefrau.”

“Ich bin nicht deine Ehefrau.”

“Was mich betrifft, bist du das sehr wohl. Nicht alle Männer können sich so glücklich schätzen.”

Ein heftiger Widerwille breitete sich in Vanessa aus, als sie dieses verlogene Lob hörte. Er glaubte tatsächlich, solche Komplimente machten sie glücklich. Wirklich glücklich wäre sie gewesen, wenn er ihr vertraut hätte, wenn er sie gegenüber seiner Familie verteidigt und geheiratet hätte. Aber er hatte sie nie wie eine Gleichrangige behandelt, sondern immer nur wie sein persönliches Eigentum.

“Wie soll ich die Reinigung denn bezahlen?”, fragte sie. Sie wusste, dass er diese Frage erwartete. Zwar wohnten sie auf einem großzügigen Anwesen, aber Manuel war schrecklich geizig. Daher dauerte es auch zwei Jahre, bis Vanessa das Geld zusammengespart hatte, mit dem Carlos jetzt das Auto gekauft hatte. Den Betrag hatte sie nur ansammeln können, indem sie immer wieder kleinere Einkäufe zurückgab. Sogar Lebensmittel hatte sie gelegentlich wieder weggebracht, wenn sie sicher war, dass Manuel es nicht merkte. Das Geld versteckte sie oben auf dem Dachboden in einer Mauerspalte.

“Ich kann ja die Bank anrufen, damit sie dir einen zusätzlichen Hunderter aufs Konto überweist”, sagte er.

“Super.” Sie verzog das Gesicht. Auch das war typisch. Er weigerte sich, ihr regelmäßig Geld zu geben. Stattdessen wartete er ab, bis sie etwas brauchte. Dann rief er die Bank an und ließ den entsprechenden Betrag überweisen. Einhundert Dollar würden für die Rechnung bei der Reinigung kaum reichen. Der schlanke, durchtrainierte Manuel trug ja stets nur die feinsten maßgeschneiderten Anzüge.

“Vielen Dank, querida”, sagte er. “Und was hast du sonst noch für Pläne heute? Und wie geht es meinem kleinen hijito?”

Sie schaute ihren Sohn an. Dominick glich seinem Vater überhaupt nicht, sondern eher Vanessas jüngerem Bruder, den sie im gleichen Jahr verloren hatte, als sie zu Manuel zog. Dominick war recht groß für sein Alter, hatte flachsblonde Haare, grüne Augen und eine zarte goldfarbene Haut.

“Er steht hier neben mir. Wir wollen zusammen einkaufen gehen.”

“Er soll etwas lesen, Vanessa. Du weißt doch, ich möchte, dass er lesen lernt.”

“Wir lesen, wenn wir zurück sind.”

“Ich überweise das Geld auf die Kreditkarte, die ich Juanita gegeben habe. Sie kann doch die Einkäufe erledigen und die Sachen aus der Reinigung abholen. Ich verstehe gar nicht, warum du dich mit solchen Kleinigkeiten befasst.”

Vielleicht, weil ich sonst nichts zu tun habe.

Wenn es nach Manuel ginge, würde sie sich ausschließlich Dominick widmen. Vanessa fand allerdings, dass das Leben ihr mehr bieten sollte. Es genügte ihr nicht, sich nur mit dem Kind zu beschäftigen. Außerdem wollte sie den Jungen nicht pausenlos kontrollieren. Dominick sollte nicht unter der gleichen Überwachung leiden wie sie.

“Ich komme gern mal raus”, sagte sie. Wenn du wüsstest, wie sehr es mich genau in diesem Augenblick drängt, fortzugehen. “Es tut mir gut.”

“Das sagst du immer.”

Sie musste unbedingt weg hier. Sofort. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit ertrug sie keinen Tag länger.

“Aber heute … heute hast du recht”, lenkte sie ein. “Ich habe Kopfschmerzen. Vielleicht ist es doch das Beste, wenn du das Geld auf Juanitas Kreditkarte überweist. Sie kann Dominick mitnehmen, und ich kann mich noch ein wenig ausruhen.”

“Gut.”

“Wir sehen uns dann heute Abend”, sagte sie. Keine Sekunde länger würde sie dieses Telefonat ertragen können. Sie spürte die Tränen in ihren Augenwinkeln. Tränen der Enttäuschung und der Bitterkeit über diesen Mann, der sie absichtlich von ihren Freunden und ihrer Familie fernhielt.

Immerhin ahnte er nicht, was sie heute noch vorhatte. Sonst hätte er sie bestimmt darauf angesprochen.

“Te amo”, sagte er.

Sie konnte diese zwei Worte nicht mehr in den Mund nehmen. Das gelang ihr schon seit Jahren nicht mehr. Daher verabschiedete sie sich kurz angebunden und legte auf. Anschließend beugte sie sich ruckartig über den Ausguss, weil sie spürte, wie die Übelkeit sie überkam.

Das Klingeln eines Schlüsselbunds und das Geräusch der sich öffnenden Eingangstür ließen sie aufhorchen. Dominick rannte an ihr vorbei und kam kurz darauf mit Juanita in die Küche zurück. Die Haushälterin sah Vanessa ängstlich an.

“Sind Sie bereit?”, fragte sie auf Spanisch.

“Wo bist du denn so lange gewesen?”, erwiderte Vanessa in der gleichen Sprache.

“Ich war noch bei einem Nachbarn, der sich den Motor des Wagens angesehen hat. Ich kann Sie doch nicht fortlassen, ohne sicher zu sein, dass der Wagen in Ordnung ist.”

Vanessa war nicht wirklich glücklich über das Auto, das Carlos besorgt hatte. Sie fürchtete, der Wagen könnte gestohlen sein. Denn eigentlich hätte er viel teurer sein müssen. Aber Carlos hatte nichts davon erwähnt, und sie hatte ihn nicht danach gefragt. Wozu auch? Sie musste nehmen, was sie kriegen konnte, ihr blieb keine Wahl.

“Warum hast du mir nichts davon gesagt? Oder angerufen?”, fragte sie.

Juanita verzog das Gesicht und trat näher. Dabei schaute sie sich forschend um, als vermute sie irgendwo eine Kamera. “Gestern Abend war es schon zu spät, um Bescheid zu sagen. Und wir haben doch abgesprochen, dass wir so etwas nicht am Telefon besprechen.” Sie senkte die Stimme, damit Dominick, der sich jetzt wieder mit seiner Übungstafel beschäftigte, sie nicht verstand. “Gestern Abend hat er mich angerufen und gefragt, was Dominick für Fortschritte macht. Aber er hat mir auch eine Menge Fragen über Sie gestellt.”

“Was für Fragen denn?”, flüsterte Vanessa.

“Was Sie machen, wenn er nicht da ist. Wo Sie hingehen. Ob Sie versuchen, sich mit mir zu unterhalten.”

“Was hast du ihm gesagt?”

“Nichts.” Sie zog den langen Mantel aus und nahm die Sonnenbrille und das Kopftuch ab. Um diese Verkleidung hatte Vanessa sie gebeten. “Ziehen Sie das hier an und gehen Sie. Jetzt sofort. Es passt nicht zu einer alten Frau wie mir, sich mitten im Sommer so warm anzuziehen. Das Auto ist in Ordnung. Alles wird gut gehen.”

Vanessa zögerte, als sie die Kleider entgegennahm. “Aber er ist nicht nach Mexiko geflogen, Juanita. Er ist immer noch hier, in der Stadt. Er möchte, dass du ein menudo zum Abendessen machst!”

“Und … wollen Sie etwa noch warten?” Juanita beugte sich über den Tresen, um nachzuschauen, was Dominick gerade machte.

Vanessa sah, dass er immer noch beschäftigt war. Trotzdem legte sie Juanitas Sachen auf den Tresen und zog sie ins Speisezimmer, um ganz sicher zu gehen, dass ihr Sohn nichts von dem Gespräch mitbekam. “Ich weiß nicht, was ich tun soll.”

“Sie müssen gehen”, sagte Juanita. “Er ahnt etwas. Ich weiß das.”

“Aber was willst du ihm denn erzählen, wenn er heute Abend nach Hause kommt?”

“Machen Sie sich keine Sorgen. Ich sage einfach, dass ich spät dran gewesen bin und Sie schon weg waren, als ich kam.”

Wieder sah Vanessa zu Dominick. Nun malte er nicht mehr, sondern setzte die Magnetbuchstaben zu den Wörtern zusammen, die sie ihm beigebracht hatte. Liebevoll lächelte sie ihm zu und sah dann rasch wieder zu Juanita. “Er wird dich fragen, warum du ihn nicht angerufen hast, nachdem du entdeckt hast, dass ich weg bin.”

Juanita knabberte nachdenklich an ihrer Lippe. “Ich sage Carlos, dass er mich früher nach Hause bringen soll”, entschied sie. “So früh, dass ich nicht erwarten konnte, dass Sie schon zurück sind. Und Manuel sage ich, dass ich mich krank gefühlt habe und Dominick nicht anstecken wollte.”

“Und wenn jemand das Haus überwacht und mich in dieser Verkleidung sieht? Dann wird er Manuel erzählen, dass du mit Dominick verschwunden bist. Wie willst du das Manuel heute Abend erklären?”

“Beruhigen Sie sich. Wir haben doch alles besprochen. Ich bin nur die Haushälterin. Niemand kümmert sich darum, ob ich komme oder gehe. Wenn jemand behauptet, ich sei mit Dominick fortgegangen, dann sage ich loco, ihr seid ja verrückt. Mein Sohn hat mich morgens hergebracht, und Carlos hat mich zurückgebracht, als ich krank wurde. Und dazwischen habe ich nichts anderes getan als sonst. Das ist doch ganz einfach. Abgesehen davon glaubt Manuel doch, dass wir uns überhaupt nicht miteinander verständigen können.”

“Sí.” Nur mit Mühe brachte Vanessa ihr heftiges Atmen unter Kontrolle. Manuel würde Juanita niemals verdächtigen. Er vertraute ihr. Jeder vertraute Juanita.

Wie zur Bestätigung nickte sie entschieden und ging zurück in die Küche, wo sie sich Juanitas Kopftuch umband und den Mantel anzog. Jetzt oder nie. Sie musste ihre Chance nutzen, es gab kein Zurück mehr. Irgendwie würde sie es schaffen, ein neues Leben für sich und Dominick zu beginnen. Und in diesem Leben gäbe es keinen Mann, der sie wie sein Eigentum behandelte.

Dominick schaute von seinen Magnetbuchstaben auf: “Warum verkleidest du dich, Mommy?”, fragte er.

“Heute spielen wir dieses Spiel, für das wir so lange geübt haben.” Sie zog sich Juanitas Sonnenbrille auf und benutzte ihren dunklen Lippenstift. Lange hatte sie große Ängste ausgestanden, dass Dominick Manuel von dem Spiel erzählen würde. Dafür zu üben, war wirklich riskant gewesen. Glücklicherweise machten sie ständig irgendwelche Rollenspiele, und so war es kein besonderes Thema gewesen. “Wir wollen mal herausfinden, ob irgendjemand erkennt, wer ich in Wirklichkeit bin.”

“Soll ich mich auch verkleiden?”

“Nein, du sollst nur so tun, als ob ich Juanita wäre. Wenn wir nach draußen gehen, fasst du mich an der Hand. Wir gehen genauso zum Auto wie sonst, wenn du mit Juanita zum Einkaufen oder in die Bücherei gehst.”

“Nö, Mommy. So geht unser Spiel doch nicht. Ich bin Max, der Junge aus meinem Bilderbuch. Und du bist eine Dame namens Emma.”

Für ihren Sohn hatte Vanessa den Namen Max ausgesucht, weil er in seiner Lieblingsgeschichte vorkam. Außerdem würde Manuel den Namen niemals mit ihm in Verbindung bringen. “Das spielen wir auch noch. Gleich nachdem wir losgefahren sind.”

“Ach so. Zuerst bist du Juanita und dann Emma.” Dominick war ganz begeistert. Dann folgte er ihnen ins Schlafzimmer und bemerkte die beiden gepackten Koffer. Verwundert beobachtete er Juanita dabei, wie sie einen davon in einen großen schwarzen Müllsack steckte und auf die Veranda schleppte.

“Wieso werfen wir unsere Koffer weg?”

“Das tun wir gar nicht”, sagte Vanessa, während sie den zweiten Koffer in einen Müllsack steckte und nach draußen trug. “Carlos wird sie später für uns abholen.”

“Spielt er auch mit?”, fragte Dominick auf dem Weg zurück in die Küche.

Vanessa stopfte den Rucksack in eine Mülltüte und brachte ihn ebenfalls nach draußen. “So ähnlich. Wir treffen ihn später an der Straße.”

“Aber warum brauchen wir denn die Koffer? Wollen wir verreisen?”

“Ja”, sagte Vanessa und spürte dabei eine so große Erleichterung, dass sie Juanitas Hand ergreifen musste.

“Wohin denn?”, fragte Dominick.

Weit weg, so weit wir können. “Du wirst schon sehen. Es ist eine Überraschung.” Sie blieb im Wohnzimmer stehen, um auf Carlos zu warten, der angelaufen kam. Von der Veranda aus schaute er herein und nickte ihr zu. Dann packte er den ersten Koffer wie einen Sack mit Abfällen und trug ihn um das Haus herum zu seinem Lieferwagen.

Als Vanessa zur Haustür eilte, versagten ihr fast die Beine. Sie umarmte Juanita und fragte auf Spanisch: “Wirst du das auch schaffen?”

“Aber natürlich. Wir haben doch alles abgesprochen.”

“Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.”

Juanita nahm einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn ihr.

“Was ist das?”

“Die Telefonnummer von meiner Schwester Rosa. Wir können uns über sie verständigen. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen.”

Vollkommen überrascht starrte Vanessa auf den zerknitterten Papierfetzen. “Du hast mir nie erzählt, dass du eine Schwester hast …”

“Genau. Manuel weiß auch nichts von ihr. Manche Sachen behalte ich lieber für mich.”

“Wo wohnt sie denn?”

“Ungefähr eine Stunde von hier entfernt.”

Vanessa griff nach Juanitas Arm und drückte ihn heftig. “Geh zu ihr, Juanita. Geh zu ihr und komm nie mehr zurück.” Sie trat näher an sie heran und flüsterte ihr den Rest ins Ohr: “Manuel … er … er ist schlecht.”

“Er vergreift sich nur an Ihnen”, flüsterte Juanita zurück. “Bringen Sie sich in Sicherheit. Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt.”

Nachdem Juanita sich von Dominick verabschiedet hatte, nahm Vanessa ihren Sohn an die Hand. Mit gesenktem Kopf und leicht humpelnd wie die wesentlich ältere Juanita ging sie hinaus in das sanfte Sonnenlicht des klaren Augusttages.

Carlos hatte das unscheinbare weiße Auto in der Auffahrt geparkt. Als Vanessa es sah, kam es ihr vor wie ein Symbol der Freiheit, nach der sie sich schon so lange sehnte. Am liebsten wäre sie hingerannt, um mit quietschenden Reifen davonzurasen. Aber sie zwang sich langsam zu gehen, genau wie Juanita. Gleich wäre sie verschwunden. Und dann gäbe es keine Vanessa Beacon mehr.

Sie würde sich in Emma Wright verwandeln und Dominick in Max.


2. KAPITEL

“Emma, Emma, Emma”, sang sie vor sich hin, um sich an den neuen Namen zu gewöhnen. Sie hielt das Lenkrad fest in den Händen, denn nach sechs Stunden Fahrt auf der Schnellstraße spürte sie, wie sie müde wurde. Doch sie wollte einen möglichst großen Abstand zwischen sich und ihr früheres Leben bringen. Noch immer fürchtete sie, Manuel könnte schon kurz nach ihrer Abfahrt herausgefunden haben, dass sie geflüchtet war. Daher fuhr sie sehr schnell und sah immer wieder in den Rückspiegel.

Ein kleiner roter Toyota folgte ihr schon seit längerer Zeit. War das ein Grund zur Beunruhigung? Die Schnellstraße führte sie mitten durch Kalifornien, an vielen kleinen hübschen Orten vorbei. Sie wurde vor allem von Leuten benutzt, die weitere Strecken fuhren. Dass ein ganz bestimmtes Auto schon längere Zeit hinter ihr her fuhr, musste überhaupt nichts bedeuten. Allerdings war ihr bislang kein anderer Wagen aufgefallen, der so lange in ihrer Nähe geblieben war. Immer wieder überholte sie jemand, oder sie überholte selbst jemanden, aber alle Autos verschwanden irgendwann aus ihrem Blickfeld.

“Mommy, ich möchte nach Hause”, klagte Dominick – der jetzt Max hieß – auf dem Rücksitz. Das aufregende Spiel mit der erfundenen Identität langweilte ihn längst. Seit Stunden schon fragte er, ob er nicht endlich aussteigen dürfe. Sie hatte einen kurzen Zwischenstopp in Los Angeles eingelegt, ihm etwas zu essen gegeben, sein Blut getestet und ihm das Insulin gegeben. Aber es widerstrebte Vanessa, schon wieder anzuhalten. Die Zeit war knapp. Und obwohl sie spürte, dass sie der ersehnten Freiheit ganz nah war, fürchtete sie gleichzeitig, sich zu früh in Sicherheit zu wiegen. “Tut mir leid, Liebling. Aber ich kann jetzt noch nicht anhalten.”

“Aber warum denn nicht?”, fragte er, während er an der Kette zerrte, an der sein neuer Name und alle wichtigen medizinischen Informationen über ihn auf einem Schild baumelten.

Emma sah wieder nach dem roten Toyota. Zwei Personen saßen darin, zwei Männer. Weder den einen noch den anderen hatte sie je zuvor gesehen. Aber das musste nichts heißen, sie könnten trotzdem eine Gefahr darstellen. Vielleicht hatten diese beiden ihr Haus beobachtet und sich von ihrer Verkleidung nicht an der Nase herumführen lassen. Oder Juanita durch das Küchenfenster gesehen, kurz nachdem sie losgefahren war …

“Mommy?”, fing Max wieder an, weil er keine Antwort bekommen hatte. “Wann fahren wir wieder nach Hause?”

Ein Blick auf den Tacho verriet ihr, dass sie immer schneller fuhr. “Wir fahren nicht nach Hause.” Im Rückspiegel sah sie, wie Max erneut nach der Kette griff.

“Nie mehr?”

Emma wollte nicht mit ihrem Sohn darüber diskutieren, was ‘nie mehr’ und ‘für immer’ womöglich bedeuten könnte. Außerdem wusste sie ja ohnehin nicht, was sie noch erwartete.

“Jedenfalls für eine ganze Weile nicht”, sagte sie schließlich.

“Und was ist mit Daddy?”

“Was soll denn mit ihm sein?”

Voll und ganz damit beschäftigt, den Toyota zu beobachten, schaffte sie es nicht mehr, sich auf Dominicks Fragen zu konzentrieren. Achtung – auf die Fragen von Max, korrigierte sie sich sofort. Es wurde Zeit, dass sie sich an den neuen Namen gewöhnte. Aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Ständig lenkte der andere Wagen sie ab. Fuhren diese Männer jetzt schon ungewöhnlich lange hinter ihr, oder nicht? Hatte sie die beiden vielleicht doch schon mal irgendwo gesehen?

“Kommt Daddy denn nicht mit?”

“Nein, er ist in Mexiko”, erwiderte sie und hoffte, dass der Junge diese Antwort akzeptieren würde. Wenn er auf diese Antwort so wie immer reagierte, dann käme die nächste Frage nach seinem Vater erst in ein paar Tagen, vielleicht sogar erst in ein paar Wochen. So würden schließlich Monate vergehen, in denen Max sich an sein neues vaterloses Leben gewöhnen und das alte vergessen könnte. Sicher wäre es nicht leicht für ihn, aber mit der Zeit käme er darüber hinweg.

“Wird Daddy nicht böse, wenn wir einfach ohne ihn in die Ferien fahren? Er mag es doch nicht, wenn wir einfach so weggehen, ohne ihm Bescheid zu sagen.”

“Ja, ja, ich weiß.” Sie gab wieder Gas, um zu vermeiden, dass der Toyota ihr zu nahe kam.

“Ich glaube, Daddy wird bestimmt ganz wütend”, sagte Max.

Was natürlich stimmte. Manuel würde toben. Aber Emma fühlte sich nicht schuldig, weil sie ihm den Sohn wegnahm. Auch für Max war eine Trennung von seinem Vater das Beste. Wenn sie ihn nicht davor bewahrte, würde Manuel ihn eines Tages, wenn er alt genug wäre, in die “Geschäfte” seiner Familie einweihen.

“Daddy hat zu tun. Er weiß gar nicht, dass wir fort sind.” Sie stellte den Rückspiegel besser ein. Zu ihrer Erleichterung war der Toyota ein ganzes Stück zurückgefallen. Einen Augenblick später merkte sie auch warum: Auf der Überholspur näherte sich ein Streifenwagen.

Sofort nahm Emma den Fuß vom Gaspedal, aber es war zu spät. Der Toyota rauschte an ihr vorbei und keiner der Insassen schien Notiz von ihr zu nehmen. Wohingegen der Streifenwagen sich jedoch sehr wohl für sie interessierte – der Polizeibeamte hatte das Blaulicht eingeschaltet.

Verdammt! Was nun? Wieder Gas geben und davonrasen? Aber Max saß doch bei ihr im Wagen.

Also schaltete Vanessa den Blinker ein, bremste ab und rollte auf den Seitenstreifen. Der Polizist folgte ihr.

“Warum halten wir an?”, fragte Max.

“Weil wir müssen. Hinter uns ist ein Streifenwagen.”

Als sie hielt, löste Max seinen Sicherheitsgurt, drehte sich um und hockte sich auf die Knie, um besser aus dem Heckfenster sehen zu können. “Was will er denn von uns?”

“Das weiß ich auch noch nicht. Sei bitte ganz still, wenn er mit mir redet, okay?”

“Aber wieso denn?”

“Das gehört alles zu unserem Spiel, weißt du. Egal was ich sage, du musst ganz still sein.”

“Und was soll das?”

“Das kann ich dir jetzt so schnell nicht erklären. Sei einfach ruhig.”

Emma hasste es, ihm eine Belohnung zu versprechen. Für sie war das nichts anderes als eine Art Bestechung. Einem Kind ein Geschenk gegen Wohlverhalten anzubieten, förderte das schlechte Benehmen. Aber sie wusste ja nicht, welche Fragen sie gleich zu hören bekäme. Und sie musste unbedingt vermeiden, dass ihr Sohn etwas ausplauderte. Also sagte sie: “Wenn du ganz ruhig bist und kein Sterbenswörtchen sagst, dann kaufe ich dir in der nächsten Stadt ein schönes Spielzeug, okay?”

“Super!” Wenn er sich so sehr darauf freut, dachte Emma, wird er sich hoffentlich an die Vereinbarung halten. Aber Max war nur ein Teil des Problems. Was passierte, wenn sie dem Polizisten ihren gefälschten Ausweis geben musste? Womöglich gab er die Daten in seinen Computer ein. Würde dann herauskommen, dass der Führerschein gefälscht war? Und wenn der Beamte die Fahrzeugpapiere sehen wollte? Das Auto war wahrscheinlich gestohlen.

Sollte sie ihm den echten oder den gefälschten Ausweis geben? Beides könnte sie in Schwierigkeiten bringen. Während sie in der Handtasche nach ihrem Portemonnaie tastete, spürte sie, wie ihr der Schweiß ausbrach.

Die Stiefel des Polizeibeamten knirschten auf dem Kies, als er näher kam. Im Rückspiegel sah sie die graue Uniform mit dem schwarzen breiten Gürtel und dem Pistolenhalfter. Die Polizeiabzeichen glänzten im grellen Licht des Nachmittags. Dann erblickte sie das Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes mit graumelierten Haaren, die unter der Schirmmütze hervorlugten.

In ihrer Angst vor dem roten Toyota hatte sie einen schweren Fehler begangen. Sie war zu schnell gefahren. Wie dumm von ihr!

Nachdem sie sich den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, rückte sie Juanitas Sonnenbrille zurecht und nestelte ein wenig am Schal herum. Erst dann ließ sie die Seitenscheibe herunter.

“Guten Tag”, sagte er.

“Guten Tag.” Sie las den Namen auf seinem Brustschild – Daniels. Nun hing alles davon ab, wie sie sich in den nächsten Minuten verhielt.

Er beugte sich ein wenig nach vorn, um Max einen Blick zuzuwerfen, der sich gleichzeitig auf dem Rücksitz bemühte, den Polizisten anzuschauen. “Wohin soll’s denn gehen?”

“Nach Sacramento.” Fast hätte sie hinzugefügt, dass sie dort Familie hatte, um die Lüge etwas glaubhafter zu machen. Da sie aber fürchtete, dass eine solche Bemerkung Max zu einer Bemerkung veranlassen könnte, ließ sie es bleiben. Ihre Familie lebte in Arizona. Vor zwei Jahren war sie mit Max dort gewesen, damals, bei ihrem ersten Versuch zu fliehen. Max hatte es dort gut gefallen, und er bat sie seitdem oft, noch mal hinzufahren.

“Darf ich Ihren Führerschein sehen?”

Sie reichte ihm das Dokument und sandte gleichzeitig ein stilles Gebet gen Himmel.

“Ist die angegebene Adresse richtig?”

“Ja. Stimmt denn etwas nicht?”

“Na ja, Sie sind zu schnell gefahren. Über 130 Stundenkilometer, Frau –”, wieder warf er einen Blick in den Führerschein, “… Beacon.”

“Oh, das tut mir leid. Mein Sohn hat Diabetes, und wir haben es eilig, in die nächste Stadt zu kommen. Er muss dringend etwas essen.” Wenn Max sich jetzt nur nicht an all die kleinen Snacks erinnerte, die sie ihm zugesteckt hatte. Sie hasste es zu lügen, vor allem wenn ihr Sohn dabei war, aber wenn sie es nicht tat, wäre ihre Flucht womöglich schon innerhalb der nächsten paar Minuten beendet. Sie drehte sich um. Max widersprach nicht. Offenbar glaubte er wirklich, dass es sich nur um ein Spiel handelte.

“Was braucht er denn?”, fragte der Polizist.

“Fünfzehn Gramm Kohlehydrate, aber die braucht er sehr bald, sonst bekommt er einen Insulinschock. Wir wissen das erst seit kurzem, deshalb bin ich noch nicht richtig vorbereitet. Sonst hätte ich uns bei unserem Zwischenstopp in Los Angeles etwas gekauft. Aber da habe ich nur ans Mittagessen gedacht und ganz vergessen, etwas für den Notfall zu besorgen. Während der Fahrt habe ich plötzlich angefangen, mir Sorgen zu machen – und nicht mehr auf die Geschwindigkeit geachtet.”

Sie warf einen Blick in den Rückspiegel auf Max. Hoffentlich hielt er jetzt den Mund. Aber er tat es nicht! Ihr Magen krampfte sich zusammen.

“Muss ich denn was essen?”, fragte der Junge.

“Ja, Liebling. Du hast dein Mittagessen nicht aufgegessen.” Das entsprach sogar halbwegs der Wahrheit.

Der Polizist schien sich etwas zu entspannen. Aber noch gab er ihr den Führerschein nicht zurück. “Ich lasse sie sofort weiterfahren, wenn alles Nötige erledigt ist”, sagte er. “Darf ich bitte mal die Fahrzeugpapiere sehen?”

“Ich sagte Ihnen doch, dass ich es eilig habe!” Sie musste sich nicht sehr darum bemühen, panisch zu klingen. “Können Sie mir nicht einfach bis in die nächste Stadt folgen?”

Der Polizist warf Max einen prüfenden Blick zu. “Ich habe bestimmt etwas zu essen in meinem Wagen. Davon gebe Ihnen etwas, bevor Sie losfahren. Im Augenblick scheint es ihm doch noch ganz gut zu gehen.”

Emma sah ihren Sohn an, der einen überaus aufgeweckten und gesunden Eindruck machte.

Mist! Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren.

Nervös durchsuchte sie das Handschuhfach, völlig im Unklaren, was sie dort wohl finden würde. Schließlich fiel ihr tatsächlich ein Fahrzeugschein in die Hände. Außerdem lag da noch ein zugeklebter Briefumschlag mit ihrem Namen darauf. Was sich darin verbarg, war ihr völlig schleierhaft. Aber es wäre wohl besser, ihn erstmal nicht zu öffnen. Sie legte den Umschlag zurück ins Handschuhfach und reichte dem Beamten den Fahrzeugschein.

Er warf einen kurzen Blick darauf. “Der Wagen gehört also einer Frau Maria Gomez?”

Darauf wusste Emma keine Antwort. Sie konnte nur hoffen, dass der Wagen bislang noch nicht als gestohlen gemeldet worden war. “Ja”, sagte sie, “Maria ist eine Freundin von mir.”

“Einen Moment bitte.” Der Polizist ging zu seinem Streifenwagen zurück. Im Seitenspiegel sah sie seinen Kopf und seine Schultern, als er sich hinter das Steuer setzte. Die Tür ließ er offen und so konnte sie hören, wie er leise etwas in sein Funkgerät murmelte. Überprüfte jetzt ein Computer das Nummerschild? Und wenn ja, was käme wohl dabei heraus?

Ein Lieferwagen rumpelte vorbei und übertönte alle anderen Geräusche. Weitere Autos zischten vorüber. Emmas Hand umklammerte den Knüppel der Gangschaltung. Am liebsten hätte sie Gas gegeben und sich mit dem Strom der anderen Autos forttragen lassen, solange es noch möglich war. Jetzt umzukehren war unmöglich. Sie konnte nicht mehr zu Manuel zurück, denn diesmal würde er ihr ganz bestimmt Max wegnehmen.

“Hab ich alles richtig gemacht, Mommy?”, fragte Max. “Krieg ich jetzt ein Spielzeug?”

“Du warst ganz toll, Liebling. Aber es ist ja noch nicht vorbei. Sei bitte noch eine Weile still, ja?” Sie ließ die Hand auf dem Knüppel der Gangschaltung liegen, falls etwas schief ging, und beobachtete, wie der Streifenbeamte zurückkam.

“Wir haben es gleich”, sagte er und gab ihr den Fahrzeugschein zurück. Den Führerschein behielt er allerdings noch. Er nahm einen Notizblock in die Hand und schrieb etwas auf. Bekam sie jetzt einen Strafzettel?

Emma ließ die Gangschaltung los. Offenbar hatte die Überprüfung ihrer Papiere nichts Negatives ergeben, sonst hätte er längst etwas gesagt. Erstaunlicherweise war der Wagen also nicht als gestohlen gemeldet. Dass sie selbst nicht im Computer auftauchte, wunderte sie allerdings nicht. Manuel würde die Polizei erst als allerletztes Mittel einschalten. Er hatte viel zu viel zu verbergen. Und da er sie bei ihrem letzten Fluchtversuch so schnell gefunden hatte, rechnete er sicherlich damit, sie auch diesmal wieder allein nach Hause zu holen.

“Die Versicherungskarte hätte ich dann gern noch gesehen”, sagte der Polizist.

Diesmal machte sie es richtig, klappte ihre Handtasche auf und suchte, bis sie die entsprechende Bescheinigung fand.

Er verglich die Daten darauf mit denen auf dem Führerschein und gab ihr beides zurück. “Wenn Sie jetzt bitte hier unterschreiben”, bat er und reichte ihr den Notizblock. “Falls Sie Einspruch erheben möchten, finden sie die nötigen Hinweise auf der Rückseite. Wenn Sie das Strafmandat unterzeichnen, ist das keineswegs ein Schuldeingeständnis.”

Als ob ihr das nicht völlig egal gewesen wäre! Sie hätte alles unterschrieben, wenn sie nur weiterfahren durfte.

Emma unterschrieb und nahm den Durchschlag in Empfang. Dann wollte sie das Fenster wieder hochlassen, aber der Polizist trat einen Schritt nach vorn und legte eine Hand auf die Scheibe, um sie daran zu hindern.

“Einen Moment noch.”

“Ja, bitte?”

Er zog etwas aus der Tasche. Einen Schokoriegel. “Den hatte ich heute in meiner Frühstücksbox. Vielleicht tut er dem Kleinen ja gut.”

“Vielen Dank.”

“Gern geschehen.” Er beugte sich herunter und sah durchs Fenster zu Max. “Du bist ein hübscher Junge”, sagte er. “Wie heißt du denn?”

Die Aussicht auf etwas Süßes, was ihm wegen seiner strengen Diätvorschriften lieber war als irgendein Spielzeug, machte Max gesprächig. “Dominick”, antwortete er mit breitem Lächeln, ohne daran zu denken, seinen neuen Namen anzugeben. Stattdessen wiederholte er: “Dominick Escalar Rodriguez.”

Wieder krampfte sich Emmas Hand um die Gangschaltung. “Schnall dich bitte an”, forderte sie ihren Sohn auf und versuchte dabei so normal wie nur möglich zu klingen. In Wirklichkeit wollte sie so schnell es ging von hier verschwinden, bevor wer weiß was passierte. “Du möchtest doch nicht, dass Mommy noch einen Strafzettel bekommt, oder?”

Max verzog das Gesicht, ließ sich auf den Sitz zurückfallen und griff nach dem Sicherheitsgurt. “Fahren wir jetzt wieder nach Hause?”

Der Streifenpolizist trat einige Schritte zurück. “Wenn ihr nach Hause wollt, fahrt ihr aber in die falsche Richtung”, stellte er fest.

“Wir machen ein paar Tage Ferien”, sagte Emma und schloss das Seitenfenster. Dann startete sie den Wagen und reihte sich bei der nächsten Gelegenheit in den Verkehrsfluss ein. Das war ja gerade noch einmal gut gegangen. Aber wie lange hielt ihre Glückssträhne an?

Eins stand jedenfalls fest: Sie musste Kalifornien so schnell wie möglich verlassen.

Endlich kam die Dunkelheit. Nun fühlte Emma sich sicherer. Ursprünglich wollte sie gar nicht nach Nevada fahren, aber nach ihrem Erlebnis mit dem Polizisten fuhr sie Richtung Osten anstatt nach Norden, wie ursprünglich geplant. Überrascht stellte sie fest, dass sie die wilde zerklüftete Landschaft in dieser Gegend mochte. Sie durchquerte viele Orte, manche davon waren sehr klein und auf ihrer Straßenkarte gar nicht verzeichnet. In anderen, größeren Orten gab es Kasinos, Motels und altmodische Kinos. Jeder Ort besaß mindestens eine Kirche, ein Schnellrestaurant, eine Tankstelle und gelegentlich ein Postgebäude oder eine öffentliche Bibliothek, manchmal sogar eine Art Rathaus. Alle Städtchen ähnelten sich, im Ortskern standen hübsche alte Gebäude, am Rand hässlichere, neuere Häuser und weiter draußen windschiefe Hütten und verbeulte Wohnwagen.

Irgendwie sieht Nevada aus, als gehörte es noch zum Wilden Westen, dachte Emma. Und auch die Leute schienen aus einer anderen Zeit zu stammen. Sie brauchen all den modernen Luxus nicht, an den wir Großstädter uns so gewöhnt haben. Hier gibt’s ja noch nicht mal richtige Bäume, sondern nur Gebüsch. Am zuversichtlichsten stimmte sie, dass die Menschen hier ganz eindeutig aussahen, als hätten sie nicht die geringste Lust, ihre Nasen in die Angelegenheiten anderer zu stecken.

Emmas Augen brannten. Max war schon vor einigen Stunden auf dem Rücksitz eingeschlafen, nachdem sie eine kurze Pause für ein Abendessen eingelegt hatten. Wenn sie doch nur nicht so müde wäre! Am liebsten würde sie immer weiter- und weiterfahren, aber inzwischen war es bereits elf Uhr. Nach einem ganzen Tag hinter dem Lenkrad spürte sie nun ihre verkrampften Nackenmuskeln. Zeit für eine Rast und ein Quartier für die Nacht – und für einen Bluttest bei Max. Zum Abendessen hatte Emma ihm eine Insulininjektion gegeben und musste nun prüfen, ob sein Blutzuckerspiegel nicht zu stark abgefallen war.

Max schlief vornübergebeugt. Sie langte nach hinten und berührte seine Stirn. Dass er nicht schwitzte, war ein gutes Zeichen. Sie konnte also ruhig noch eine weitere halbe Stunde nach einem geeigneten Motel suchen. Trotzdem war sie besorgt, denn man wusste es nie ganz genau, Diabetes war ein tückisches Leiden.

Emma schrak zusammen, als sie merkte, dass sie den Wagen versehentlich in die Mitte der Straße gelenkt hatte. Hastig drehte sie am Lenkrad, um wieder auf die richtige Spur zu kommen. Bevor sie von der Straße abkam und im Graben landete oder gegen einen Baum fuhr, sollte sie eine Pause einlegen.

Vor sich bemerkte sie die Lichter einer Stadt. Dort würden sie bleiben.

Manuel umkreiste wutentbrannt seinen Schreibtisch und warf dem zitternden Gärtner eine Landkarte hin. “Wohin?”, schrie er. “Wo will sie hin?”

Carlos stand der Schweiß auf der Stirn. Ängstlich sah er zu Richard und Hector, zwei Handlangern von Manuel, die es sich auf Stühlen bequem gemacht hatten. “Ich … ich weiß nicht”, stieß er hervor.

“Das hast du schon einmal gesagt”, entgegnete Manuel. “Wenn dir nichts Besseres einfällt, werde ich die Grenzpolizei anrufen. Und dann ist dein schöner amerikanischer Traum vorbei.”

Carlos war zwar kräftig gebaut, aber nicht sehr groß. Bei jedem einzelnen Wort von Manuel schien er ein Stückchen mehr in sich zusammenzusacken. “Aber ich habe doch überhaupt nichts damit zu tun”, stotterte er.

Hector stand auf. Sehr groß und schlank, überragte er den Gärtner bei Weitem. Mit der Hand fuhr er sich durchs blondierte Haar, dann trat er näher zu ihm. “Ich hab dich gesehen, Carlos”, sagte er. “Ich hab die ganze Zeit das Haus beobachtet, verstehst du? Und heute Morgen, als ich hier angekommen bin, hab ich gesehen, wie du mit jemandem in einem weißen Auto gesprochen hast.” Er kniff die Augen zusammen. “Ich habe gedacht, es sei Juanita.”

“Aber ja, es war Juanita”, erwiderte Carlos. “Das hab ich doch schon gesagt.”

Manuel konnte sich nicht mehr beherrschen. Er holte aus und schlug Carlos die geballte Faust mitten ins Gesicht. Dabei spürte er, wie das Nasenbein unter der Wucht nachgab. Carlos’ Kopf prallte gegen die Wand. Beinahe wäre er vom Stuhl gefallen. Manuel starrte seine Hand an, selbst überrascht von dem plötzlichen Gewaltausbruch. Aber Carlos wusste, dass er und seine Helfer oft rohe Gewalt anwendeten.

Er riss die Arme hoch, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen.

“Lüg mich nicht an!”, sagte Manuel mit eiskalter Stimme. Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er drohend auf den zitternden Gärtner. “Du wirst mir jetzt alles sagen, was du weißt, sonst lasse ich dich ausweisen.”

“Aber … ich …”, stotterte Carlos.

“Und deine Familie werde ich auch anzeigen”, fügte Manuel hinzu. “Ein Besuch der Grenzpolizei wäre doch wirklich das Letzte, was deine arme kranke Mutter jetzt gebrauchen könnte.”

Kraftlos sanken Carlos’ Arme herunter und er starrte auf das Blut an seinen Händen. “Aber, Señor, bitte, por favor. Ich will keinen Ärger. Ich … ich habe doch eine Familie.”

“Dann erzähl mir endlich, was du über meine Familie weißt.” Manuel holte wieder aus. Am liebsten hätte er den Gärtner so lange verprügelt, bis er winselnd am Boden lag. Der Kerl hatte Vanessa und Dominick bei der Flucht geholfen.

Carlos zitterte wie Espenlaub. Er spürte, dass jeden Augenblick etwas Schreckliches passieren konnte.

“Wem gehört das Auto, mit dem Vanessa weggefahren ist?”, fragte Manuel. “Wo hat sie es her?”

Als Carlos schwieg, verpasste Manuel ihm einen weiteren Schlag. Und noch einen. Er hätte weiter auf ihn eingeschlagen, wenn Hector ihn nicht beiseitegezogen hätte. “Manuel, hör auf, nicht hier. Du bist zu unvorsichtig.”

Aber Manuel war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Seit dem Moment, als er nach Hause gekommen war und das Haus leer vorgefunden hatte, beherrschte ihn nur noch ein einziger Gedanke: Ich will Vanessa und Dominick zurückhaben! Sonst tobte da nur noch diese kalte Wut, die er am liebsten an Carlos ausgelassen hätte, der den beiden geholfen hatte.

Richard, fast genauso groß und dünn wie Hector, legte eine Hand auf Manuels Schulter, um ihn zu beruhigen. “Ruf einfach die Grenzpolizei an, okay?”

Es dauerte eine Weile, bis Manuel sich wieder beruhigte. Noch immer ging sein Atem heftig. Er lief um den Schreibtisch wie ein wildes Tier und packte den Telefonhörer so fest, als wollte er ihn zerschlagen. “Geben Sie mir bitte die Nummer der Grenzpolizei.”

Carlos liefen Tränen über das Gesicht, als Manuel die Nummer notierte. Dann legte er wieder auf und hob erneut ab. Da sprang der Gärtner vom Stuhl. Blut floss aus seiner Nase, die Lippe war aufgesprungen, sein eines Auge war bereits halb zugeschwollen.

“Warten Sie, por favor. Hören Sie, bitte! Sie war so unglücklich. Da musste ich ihr doch helfen.”

“Woher hat sie das Auto, Carlos?”, fragte Manuel drohend.

Carlos trat nervös von einem Fuß auf den anderen. “Es … es gehört meiner Mutter. Ihre Frau hatte doch nicht viel Geld, und als sie zu mir gekommen ist, hatte ich Mitleid mit ihr. Also habe ich meiner Mutter gesagt, dass ich ihr bald einen neuen Wagen besorge. Dann müssen wir eben wieder ein bisschen Geld zurücklegen. Aber das schaffen wir schon.”

“Ihr seid illegale Einwanderer, Carlos, ihr dürft in diesem Land überhaupt kein eigenes Auto besitzen”, sagte Manuel.

Blut, Schweiß und Tränen vermischten sich auf Carlos’ Gesicht. “Aber … es ist auf den Namen einer Freundin angemeldet.”

“Was für eine Freundin?”

“Sie heißt Maria Gomez.”

Der Name sagte Manuel überhaupt nichts, aber das spielte keine Rolle. Hector war zwar so nachlässig gewesen, Vanessa entwischen zu lassen – im Glauben, sie wäre Juanita. Aber er hatte sich Automarke, Farbe und Nummer aufgeschrieben. Das tat er mit allen Wagen, die auf das Grundstück fuhren.

“Und was weiter?”, fragte Manuel.

Carlos wischte sich das Blut aus dem Gesicht. “Ich habe ihr nur das Auto meiner Mutter gegeben, sonst nichts.”

Hector nahm sein Halstuch ab, um sich damit den Schweiß von der Stirn zu tupfen. “Also? Was machen wir jetzt?”, fragte er.

Einen Moment dachte Manuel darüber nach, ob er Hector und Richard beauftragen sollte, den widerspenstigen Gärtner umzubringen. Eigentlich hatte er es nicht besser verdient, aber andererseits war es nicht ganz einfach, eine Leiche zu beseitigen. Und als illegaler Einwanderer wäre Carlos viel mehr gestraft, wenn man ihm die Grenzpolizei auf den Hals hetzte.

“Wir rufen erstmal die Polizei an”, entschied Manuel.

“Was? Die Polizei!”, rief Richard verwundert.

“Ich dachte, wir wollten die Polizei da nicht mit reinziehen”, sagte Hector, genauso erstaunt.

“Wir ziehen die Polizei nicht mit rein. Wir nicht”, sagte Manuel. “Das erledigen andere für uns. Carlos und seine Freundin Maria werden den Wagen ganz einfach als gestohlen melden.” Er grinste. “Auf diese Weise kann die Polizei uns einen Teil der Sucharbeit abnehmen.”

Emma steuerte den Wagen die Hauptstraße der kleinen Stadt entlang. Rechts und links brannten die Lichter von Restaurants und kleinen Geschäften. Der Ort hieß Fallon und machte einen wesentlich belebteren Eindruck als die meisten anderen Orte, durch die sie auf ihrer Fahrt durch Nevada gekommen war. Neben einigen Schnellrestaurants gab es hier eine Eisdiele und einen großen Supermarkt. Direkt an der Straße standen mehrere Motels, aber sie wollte nicht gleich die erstbeste Unterkunft nehmen. Besser wäre ein versteckt gelegenes Hotel, damit ein möglicher Verfolger ihren Wagen nicht gleich auf einem Parkplatz an der Hauptstraße entdeckte. Vielleicht hatte der Streifenpolizist von vorhin inzwischen gemerkt, dass es ein Fehler gewesen war, sie einfach weiterfahren zu lassen.

Als sie das Ende des Städtchens erreichte, wendete sie und fuhr zurück. Dann bog sie nach links in eine Seitenstraße – auf der Suche nach einem guten Versteck. Leider stellte sie fest, dass der Ort zwar lang gestreckt war, aber fast nur aus der Hauptstraße bestand. Ohne weiter nachzudenken gab sie Gas und folgte einer kleinen Landstraße ins offene Land. Über ihr breitete sich der tintenschwarze Nachthimmel aus wie ein samtenes Tuch. Durch das geöffnete Seitenfenster drangen die typischen Gerüche einer ländlichen Gegend, wo Tiere auf Weiden grasten und weite Felder sich erstreckten. Viel mehr schien es hier nicht zu geben.

Aber wenig später entdeckte sie genau das, wonach sie gesucht hatte: ein kleines schlichtes Motel. Auf einer erleuchteten Tafel stand “Cozy Comfort Bungalows”, darunter, auf einem angehängten Blechschild “Zimmer frei”. Ob ein solches Motel überhaupt jemals ausgebucht war, fragte sich Emma. Aber vor allem war sie dankbar und froh, endlich eine passende Unterkunft gefunden zu haben, um sich von der endlos langen Fahrt auszuruhen.

Sie lenkte den Wagen auf einen mit Kies bedeckten Parkplatz, der sich vor einer Reihe nebeneinanderliegender kleiner Gebäude erstreckte, die zwar nicht wie echte Bungalows aussahen, aber zweifellos Gästezimmer beherbergten. Direkt vor dem Gebäude mit der Aufschrift “Verwaltung” machte sie den Motor aus.

Sollte sie Max mit hineinnehmen? Sie dachte eine Weile darüber nach und entschied dann, ihn im Auto weiterschlafen zu lassen. Danach stieg sie aus, schloss den Wagen ab und nahm sich vor, ihren Sohn nicht aus den Augen zu lassen.

Das Verwaltungsgebäude sah verschlossen aus, aber eine kleine Laterne beleuchtete den Eingangsbereich. Über einem Klingelknopf hing ein Messingschild, auf dem stand: “Wenn Büro geschlossen, bitte hier klingeln.”

In den nächsten fünf Minuten drückte Emma immer wieder auf den Klingelknopf und hörte auch, wie es drinnen im Haus läutete. Aber niemand zeigte sich.

Ein Glück, dass sie sich entschlossen hatte, ihren achtzehn Kilo schweren Sohn im Wagen zu lassen.

“Ist jemand zu Hause?”, rief sie laut und zog die Tür mit dem Fliegengitter auf, um gegen die dahinter gelegene Holztür zu klopfen.

Ein kleiner brauner Kombi hielt auf dem Parkplatz. Im ersten Moment erleichterte es Emma, dass sie nun nicht mehr die Einzige war, die versuchte, den Besitzer des Motels aus dem Bett zu klingeln. Aber als der Motor des Wagens ausging und der Fahrer ausstieg, fragte sie sich, ob es wirklich eine gute Idee war, hier ganz allein mitten im Nirgendwo herumzustehen. Wer auch immer dieser Mann war, der jetzt auf sie zukam, besonders vertrauenerweckend wirkte er nicht gerade. Er sah eigentlich auch nicht aus wie jemand, der so einen Kombi fuhr. Und auch wie ein typischer Einwohner von Nevada sah er nicht aus – er trug nicht die in dieser Gegend typischen Westernklamotten, sondern eine verblichene löchrige Jeans und ein links herum angezogenes Sweatshirt. Bartstoppeln übersäten die kantigen Wangen, das blonde Haar war schulterlang, und einige Strähnen fielen ihm ins Gesicht.

“Meldet sich niemand?”, fragte er und schob sich die widerspenstigen Haare aus dem Gesicht.

Auf der Suche nach einer Waffe für den Notfall schob Emma die Hand in ihre umgehängte Tasche. Von Carlos hatte sie ein Spray zur Selbstverteidigung bekommen.

“Bis jetzt noch nicht”, sagte sie.

Er öffnete die Schiebetür des Lieferwagens, holte eine Umhängetasche heraus, in die ein Laptop passte, und hängte sie sich über die Schulter. Dann holte er noch einen Seesack hervor, schloss die Tür und kam auf sie zu. Da er ganz ruhig und mit koordinierten Bewegungen ging, entspannte Emma sich ein wenig. Zumindest war er nicht betrunken. Und jetzt, als sie ihn genauer betrachtete, bemerkte sie auch, dass er kein bisschen gefährlich aussah. Dafür war er viel zu hübsch. Die Nase war gerade, das Gesicht gut geschnitten, und seine Lippen erschienen ihr für einen Mann beinahe zu sinnlich.

“Vielleicht müssen wir uns doch nach einer anderen Unterkunft umsehen”, sagte Emma.

Er schüttelte den Kopf. “Sie ist da.”

So wie sein Haar sich bewegte, musste es frisch gewaschen sein, dachte Emma. Trotz des nachlässigen Aussehens, der löchrigen Klamotten und der abenteuerlichen Frisur schien er Wert auf Körperpflege zu legen. Jedenfalls waren die Fingernägel akkurat geschnitten, was sie dank der hellen Lampe auf der Veranda gut erkennen konnte. Auch die Zähne strahlten weiß und ebenmäßig. Sein Körper glich dem von Manuel – schlank und gut gebaut, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Eigentlich prädestiniert für elegant geschnittene Anzüge.

Warum trug er nur so kaputte Jeans? War er einer von diesen Computerfachleuten ohne Job? War ihm das Geld ausgegangen? Und wieso wollte er mitten in der Nacht ausgerechnet in diesem völlig abgelegenen Motel übernachten?

Wer immer dieser Mann war, er hatte bestimmt ein interessantes Schicksal. Ob das auch auf die anderen Gäste in dem Motel zutraf?

Er machte sich gar nicht erst die Mühe, auf den Klingelknopf zu drücken. Stattdessen zog er einfach die Tür mit dem Fliegengitter auf und schlug heftig mit der Faust gegen die Eingangstür. Einen solchen Lärm zu veranstalten, hätte Emma sich niemals getraut.

Es dauerte nicht lange und drinnen ging ein Licht an. Wenig später öffnete eine alte Dame mit weißem Haar die Tür.

“Oh, Preston”, sagte sie, als sie nach draußen spähte. “Ich dachte mir schon, dass du das bist.” Ein Geruch nach Katzen und Menthol drang aus dem Innern des Hauses. “Du bist also zurück, hm?”

Emma ließ die Dose mit dem Selbstverteidigungsspray los. Der Mann war hier Stammgast? Das fand sie so verwunderlich wie die Tatsache, dass ein so hübscher Mensch derart kaputte Kleider am Leib trug.

“Nur für eine Nacht, Maude”, sagte er. “Morgen geht’s dann nach Iowa.”

“Nach Iowa!”, rief die alte Frau. “Du willst doch nicht etwa mit dieser Kiste bis nach Iowa fahren?”

“Mit dieser Kiste fahre ich überall hin.”

“Na, wenigstens hast du jetzt eine Freundin dabei.”

Er drehte sich um und schaute Emma aus hellen Augen an. “Sie gehört nicht zu mir. Ich glaube, sie sucht eine Unterkunft.”

Emma räusperte sich und sagte: “Ja, ich hätte gern ein Zimmer.”

“Aber natürlich, meine Liebe. Lassen Sie mich erstmal den Schlüssel für Preston holen. Du nimmst doch am liebsten das Zimmer ganz am Ende, stimmt’s?”

Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte Maude sich ab und verschwand im Haus. Als sie zurückkam, reichte sie Preston den Zimmerschlüssel und dazu eine durchsichtige Plastiktüte – ganz offensichtlich mit selbstgebackenen Keksen. “Dann geh mal schlafen, mein Junge. Und morgen früh kann ich dir gern ein paar Pfannkuchen backen, falls du möchtest.”

“Danke”, sagte er, ohne ein Wort über die Kekse zu verlieren. Seine Stimme klang so ausdruckslos, dass sie nicht verriet, ob er nun zum Frühstück zu Maude gehen wollte oder nicht.

Preston – wie auch immer er mit Nachnamen hieß – ging davon, und Emma schaute ihm nach. Auch Maude sah ihm hinterher.

“Armer Kerl”, sagte sie. “Soweit ich das sehen kann, hat das Leben ihm wirklich übel mitgespielt.” Sie schob das Haarnetz auf ihrem Kopf zurecht. “Na, wie auch immer. Sie wollen ein Zimmer. Mal sehen, was wir für Sie tun können …”

Weil ihr Sohn im Auto schlief, zog Emma es vor, draußen vor dem Büro zu warten, während die alte Frau die nötigen Formalitäten erledigte. Zehn Minuten später holte sie ihren Koffer aus dem Auto, brachte ihn zum Haus und ging dann zum Wagen zurück, um Max ins Bett zu tragen. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelingen würde, den Jungen bis ins Motelzimmer zu schleppen, ohne sich eine Muskelzerrung zuzulegen. Aber sie wollte ihn auf keinen Fall aufwecken. Am besten schlief er einfach weiter, dann konnte sie auch noch ein paar Stunden schlafen.

“Liebling, du bist wirklich schwer geworden”, murmelte sie.

“Sind wir jetzt wieder zu Hause?”, murmelte er. Um ihn nicht unnötig aufzuregen, antwortete sie nicht. Was eine gute Entscheidung war, denn kaum dass sein Kopf auf ihre Schulter sank, schlief er auch schon wieder ein.

Nur noch ein paar Schritte, dann hast du es geschafft. Gleich sind wir da … jetzt ist es gut … Aber da stellte sie fest, dass die Tür zugefallen war.

Mühsam schob sie Max noch ein Stück höher über ihre Schulter und versuchte, die Klinke herunterzudrücken. Abgeschlossen. Verdammt.

Sie verlagerte ihr Gewicht so, dass es ihr leichter fiel, ihren schweren Sohn zu halten und lehnte sich gegen die Hauswand. Irgendwie musste sie doch den Schlüssel aus ihrer Tasche kriegen!

“Sie haben ein Kind dabei?”

Sie erstarrte. Im Schatten stand Preston. In der Hand hielt er einen Eimer mit Eiswürfeln. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt.

“Ja.” Sie erwartete, dass er nach Max’ Alter fragen würde, nach seinem Namen und anderen Details – wie das so üblich war, wenn Leute zufällig miteinander ins Gespräch kamen und ein Kind dabei war –, aber das tat er nicht. Er schaute zu ihnen herüber und die blonden Strähnen, die über seinen Augen lagen, verhinderten, dass sie seinen Gesichtsausdruck erkannte. Schließlich gab er sich einen Ruck und trat zu ihr, um den Schlüssel in Empfang zu nehmen, den Emma gerade aus der Tasche gezogen hatte. Dann schloss er ihnen die Tür auf.

“Vielen Dank”, sagte sie und legte Max aufs Bett. Als sie sich wieder umdrehte, stand Preston immer noch da und hielt die Tür fest, damit sie nicht zufiel. Den Schlüssel hatte er noch gar nicht wieder aus dem Schloss gezogen.

“Gute Nacht”, sagte sie verunsichert. Sie fand es merkwürdig, dass dieser Mann, der ihr eben noch kaum Beachtung geschenkt hatte, plötzlich so interessiert wirkte, nachdem er Max bemerkt hatte.

Preston entgegnete nichts. Aber Emma hatte den Eindruck, dass ganz kurz ein heftiger, beinahe wilder Ausdruck über seine Gesichtszüge huschte. Er schien es zu bemerken und bemühte sich, wieder freundlicher zu wirken. Dann zog er den Schlüssel ab, warf ihn ihr zu, schloss leise die Tür und war verschwunden.


3. KAPITEL

Obwohl es schon fast Mitternacht war, konnte Emma nicht einschlafen. Sie hatte erwartet, sofort in einen tiefen Schlaf zu fallen und nur ein einziges Mal aufzuwachen – wenn der Wecker um drei Uhr klingelte, weil sie Max’ Blutzuckerspiegel prüfen musste. Aber sie schaffte es einfach nicht mit dem Denken aufzuhören. Zu viele Sorgen plagten sie und hielten sie hellwach. Sie dachte an ihren neuen Namen und dass sie ihn gut einüben musste. Und damit nicht genug, hörte sie auch noch die Geräusche des laut aufgedrehten Fernsehers aus Prestons Zimmer, das direkt neben ihrem lag. Offenbar war er bei laufendem Gerät eingeschlafen.

Sie seufzte. Das war jetzt auch egal, sie konnte sich sowieso nicht entspannen.

Also stand sie wieder auf und zog sich ein Sweatshirt über den Pyjama. Dann ging sie zum Fenster und starrte nach draußen. Nachdem sie Max ins Bett gebracht hatte, war sie noch mal nach draußen gegangen, um ihren Wagen ganz am Ende des Parkplatzes abzustellen. Dort war es sehr dunkel, und diese Ecke konnte man nicht von der Straße einsehen. Es wäre besser gewesen, sie hätte Carlos gefragt, ob das Auto gestohlen war. Dann wüsste sie, ob sie die Polizei genauso fürchten musste wie Manuel. Aber Carlos war so hilfsbereit gewesen, dass sie ihm diese peinliche Frage nicht stellen mochte. Abgesehen davon hatte sie gar keine andere Wahl gehabt. Ohne das Auto wäre die Flucht unmöglich gewesen.

In ein paar Wochen fände sie vielleicht in irgendeiner kleinen Stadt im Mittelwesten eine Bleibe, wo Manuel sie niemals vermutete. Dann käme der Wagen in die Garage, und sie konnte hoffentlich zu Fuß zur Arbeit gehen.

Als sie sich das kleine gelbe Haus mit dem Blumenbeet im Vorgarten ausmalte, in das sie vielleicht mit Max einziehen würde, lächelte Emma. Mit etwas Glück könnte sie als Lehrerin in einer Grundschule arbeiten. Ihr Sohn wäre bei ihr, und sie könnten ihr Leben noch einmal ganz von vorn anfangen.

Die zweite Chance …

Emma fiel der Umschlag wieder ein, den sie im Handschuhfach gefunden hatte. Sie schaute nach, ob Max friedlich schlief, nahm ihr Verteidigungsspray aus der Handtasche, zog sich ein paar Flip-Flops an und verließ das Zimmer. Der Umschlag musste von Juanita sein. Oder von Carlos. Niemand sonst kannte ihren neuen Namen.

Draußen war es recht kühl geworden. Ein kalter Wind rauschte durch die Bäume, die das Grundstück säumten. Sie fröstelte. Normalerweise mochte sie das Geräusch der rauschenden Blätter, heute aber empfand sie es als abweisend, fremdartig und angsteinflößend. Auch das Gurgeln des Wassers im nahe gelegenen Bewässerungskanal klang beängstigend. Jetzt, mitten in dieser finsteren Nacht, hätte es sie nicht überrascht, wenn Manuel plötzlich aus dem Dunkel aufgetaucht wäre.

Sie stellte sich vor, wie er sich ihr in den Weg stellte und hörte ihn schon laut lachen über ihre lächerlichen Versuche, ihm zu entfliehen. Bei dem Gedanken sträubten sich ihre Nackenhaare, und ein kalter Schauer jagte über ihren Rücken. Sie blieb stehen, die Dose mit dem Spray fest umklammert. So spähte sie in die Dunkelheit und horchte.

Nichts. Kein ungewöhnliches Geräusch war zu hören, nichts zu sehen. Nur der Fernsehapparat ihres Nachbarn, das Rauschen des Winds und das Gurgeln des Wassers drangen an ihr Ohr.

Die Autotür knarrte, als Emma sie aufzog. Sie konnte kaum etwas erkennen, erst recht nicht im Wageninnern. Die Innenbeleuchtung war defekt, aber alles andere funktionierte. Dafür, dass es nur 2500 Dollar gekostet hatte, lief das Auto erstaunlich gut.

Ohne Probleme fand sie den Umschlag im Handschuhfach. Dann ging sie zurück in ihr Apartment und schloss sich im Badezimmer ein, um ihn zu lesen. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Brief von Manuel. Sie erkannte sofort seine krakelige Schrift. Bei genauerem Hinsehen aber bemerkte sie, dass es eine Fotokopie handschriftlicher Notizen war. Kein Brief, sondern eine Liste mit Namen, Adressen, Telefonnummern und einigen Datumsangaben.

Irgendjemand, wahrscheinlich Juanita, hatte unten auf das Blatt etwas auf Spanisch geschrieben:

Si él te encuentra … Falls er dich findet.

Überrascht studierte Emma die aufgelisteten Namen. Wo hatte Juanita den Zettel gefunden? In Manuels Büro? Das wäre möglich. Manuel hielt sein Büro immer verschlossen und weder seine Frau noch sein Sohn durften es betreten. Aber Juanita musste dort von Zeit zu Zeit saubermachen.

Emma hatte Juanita gegenüber immer wieder erwähnt, dass sie Manuels Geschäfte für illegal hielt. Juanita hatte ihr diesbezüglich nie zugestimmt.

Was waren das also für Namen auf der Liste? Einige mit einer Adresse in Mexiko, andere mit einer in San Diego. Bei einem stand überhaupt kein Wohnort.

War das ein Beweis für ihre lange gehegten Vermutungen?

Juanitas Notiz half leider wenig. Bei verschiedenen Gelegenheiten hatte Emma mitgehört, wie Manuels Familie über Schiffsladungen und Transporte und Unfälle in der Wüste gesprochen hatte. Aber diese wenigen Gesprächsfetzen bewiesen überhaupt nichts. Sie vermutete lediglich, dass es dabei um illegale Geschäfte ging. So sehr sie sich beim Lauschen auch angestrengt hatte, sie bekam nie Informationen, die ihr Gewissheit verschafften.

Nachdenklich schob sie den Zettel wieder in den Umschlag und steckte ihn in ihre Handtasche. Sie musste sich ganz genau überlegen, was sie damit anfangen wollte. Falls auf diesem Papier das stand, was sie vermutete, konnte dieser Zettel die Freiheit bedeuten – oder den Tod.

Gegen ein Uhr übermannte sie schließlich doch noch die Müdigkeit. Die Anstrengungen des Tages forderten ihren Tribut, und Emma schlief ein. Aber nur zwei Stunden lang. Um drei klingelte der Wecker, denn Max’ Blut musste getestet werden.

Beinahe zu müde, um aufzuwachen, tastete sie benommen nach dem Ausschaltknopf des Weckers. Dann quälte sie sich aus dem Bett und schlurfte zum Badezimmer. Die Geräte für den Test hatte sie schon auf der Kommode bereitgelegt, sodass sie nicht mehr nach den einzelnen Teilen suchen musste. Aber ihre Augen wollten nicht mitspielen, die Lider waren schwer, und sie hätte sie am liebsten sofort wieder geschlossen, vor allem, als sie das Licht einschaltete.

Müde beugte sie sich über das Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann wusch sie sich die Hände, legte einen Teststreifen in das Gerät und setzte die Nadel ein, mit der sie Max das Blut abnehmen würde. Sie stach ihm dafür nicht gern in den Finger, aber es musste nun einmal sein. Die üblichen drei Injektionen mit der Spritze, die er Tag für Tag bekam, fand sie weniger unangenehm als dieses Pieksen in den zarten kleinen Finger.

Ohne die Tests wären die Auswirkungen jedoch katastrophal. Wenn Max’ Blutzuckerspiegel zu sehr anstieg oder absank, konnte das schnell zu einer lebensbedrohlichen Situation führen.

Emma ging wieder ins Schlafzimmer, setzte sich auf den Rand des Bettes und zog ganz vorsichtig die Hand ihres Sohnes unter der Bettdecke hervor. Einen Moment massierte sie die Fingerkuppe des Zeigefingers und stach dann sorgsam mit der Nadel zu. Max zuckte zusammen, wachte aber nicht auf. Wenig später schon konnte sie einen kleinen Tropfen Blut abnehmen, den sie sofort auf den Teststreifen gab. Anschließend stand sie auf und wartete auf das Testergebnis.

Als das Gerät piepte, hielt sie die Anzeige in das Licht, das von der Toilette her ins Schlafzimmer fiel. Zweihundertvierundachtzig, las sie ab. Was bedeutete, dass der Wert einhundertvierundachtzig Punkte zu hoch war. Sie hatte nicht beachtet, dass er während der langen Fahrt kaum dazu gekommen war, sich körperlich zu betätigen. In seinem Gesicht entdeckte sie keine sichtbaren Zeichen für ein Unwohlsein. Er schwitzte nicht, sein Gesicht zeigte keine ungesunden Flecken, aber das musste nichts heißen.

Mit sorgenvoller Miene ging sie zurück ins Badezimmer, um eine Spritze mit Insulin aufzuziehen. Dabei stellte sie sich vor, wie das Blut in Max’ Adern dick und ungesund vor sich hin floss und seinen Augen und den Nieren schadete – vielleicht sogar den Nervenbahnen und dem Herzen. In Zukunft wollte sie aufmerksamer sein. Wenn sie nicht die Kontrolle behielt, konnte es für Max sehr schnell gefährlich werden. Doch ganz so einfach war es nicht, alles im Auge zu behalten, denn gerade, wenn sie herausgefunden hatte, wie sein Körper auf bestimmte Speisen reagierte, wuchs er wieder, und alles änderte sich.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie versuchte sie zurückzuhalten, damit sie die kleinen Markierungen auf der Spritze erkennen konnte. Gleichzeitig spürte sie, wie die Anspannung des letzten Tages, die Angst und die Sorgen, die sie sich um ihren Sohn machte, ihren Tribut forderten. Dass sie weinen musste, war ganz normal. Aber Tränen konnten ihre schwierige Situation nicht ändern.

Max stöhnte, als sie ihm die Nadel in den Arm führte. Aber nachdem sie sie wieder herausgezogen hatte, drehte er sich auf die Seite und schlief einfach weiter.

Sie brachte die Geräte wieder ins Badezimmer und setzte sich aufs Bett. Schaute ihren Sohn an und strich ihm mit der Hand sanft über das kurz geschnittene Haar. Heute Morgen hatte er sich unbedingt Gel ins Haar schmieren wollen, weil die älteren Jungs aus der Nachbarschaft das so machten. Auch im Fernsehen hatte er Jungs mit einer Art Igelfrisur gesehen. Emma musste lächeln, als sie daran dachte, wie er eines Tages in die Küche gekommen war, in einem T-Shirt, das er an den Ärmeln eingeschnitten hatte, um so auszusehen wie der junge Mann, der den Swimmingpool reinigte.

Ach, Max, dachte sie, du bist mein Ein und Alles. Sie wäre überglücklich, wenn sie ihm die Tests und die Injektionen ersparen könnte. Wie gern ließe sie das alles an seiner Stelle über sich ergehen.

Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass der Fernsehapparat im Nachbarzimmer nicht mehr lief. Endlich Ruhe und Frieden. Sie stand auf, um noch einen Blick auf das Auto draußen auf dem Parkplatz zu werfen und bemerkte draußen jemanden.

Ihr Herz pochte bis zum Hals, aber dann erkannte sie ihren Nachbarn, der vor seiner Zimmertür stand.

Was tat er bloß da, jetzt zu nachtschlafender Zeit?

Durch das Fenster hindurch beobachtete sie ihn einige Minuten. Er rauchte und starrte in die Nacht.

Ihm geht es wir mir, er kann nicht schlafen, dachte sie. Aber er machte einen wesentlich unruhigeren Eindruck. Er wirkte … verzweifelt. Wie konnte ein so junger, kräftiger und schöner Mann so traurig sein? Dann fiel ihr ein, was Maude gesagt hatte: Das Leben hat ihm übel mitgespielt. Was hatte sie wohl damit gemeint?

Aber das ging sie natürlich überhaupt nichts an. Sie sollte lieber zurück ins Bett, denn sie musste morgen früh aufstehen und diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Trotzdem verspürte Emma Mitleid mit diesem Mann. Und das Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Diese beiden Gefühle kämpften gegen die Stimme der Vernunft in ihr an, die sagte, sie solle sich lieber nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Vielleicht sollte sie zu ihm gehen und ihm helfen, diese Nacht durchzustehen. Womöglich half ihr das selbst. Natürlich würde diese Nacht irgendwann zu Ende gehen, aber Emma wusste aus eigener Erfahrung, dass es Nächte gab, die einem verzweifelten Menschen endlos erschienen.

Sie holte ihr Selbstverteidigungsspray aus der Handtasche, nur für alle Fälle, stellte einen Schuh in die Tür, damit sie nicht zuschlagen konnte, und huschte nach draußen.

“Können Sie auch nicht schlafen?”, fragte sie und bemühte sich gleichzeitig, die Dose mit dem Spray gut hinter ihrem Rücken zu verstecken.

Er hatte sich nicht umgedreht, als sie ihre Tür öffnete. Auch jetzt sah er sie noch immer nicht an. “Ich kann nie schlafen”, sagte er düster.

Sie trat noch etwas näher, bemüht, vorsichtig zu sein und dabei gleichzeitig entspannt zu wirken. “Für solche Fälle gibt es doch Schlafmittel.”

Stumm stand er da, gegen einen der Pfosten der Veranda gelehnt, zog an seiner Zigarette und schwieg. Nach einer Weile wandte er ihr den Kopf zu, sah sie interessiert an und fragte: “Möchten Sie auch eine rauchen?”

“Nein, danke.”

“Was wollen Sie denn? Reden? Suchen Sie Abwechslung?”

“Weder noch, darum geht es mir wirklich nicht.” Dank Manuel hatte sie lange kaum Kontakt zu anderen Menschen gehabt. Gerade mal die Hausangestellten und die Leute im Lebensmittelgeschäft und auf der Straße kannte sie. Sie hatte die Nase voll von all den freundlichen Gesichtern, die höflich lächelten und belangslose Kommentare über das Wetter von sich gaben. Sie sehnte sich nach echter Freundschaft, nach jemandem, mit dem sie sich richtig unterhalten konnte. Da half eine zufällige Begegnung mit einem Fremden vermutlich kaum weiter, aber es war immer noch besser, kurz mit jemandem zu sprechen, als völlig allein zu bleiben.

“Na gut, dann sag ich Ihnen die Wahrheit”, meinte er mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme. “Es ist besser, wenn ich keine Schlaftabletten im Haus habe.

“Aber warum?”

Er stieß eine Rauchwolke aus. “Warum wohl?”

Natürlich wusste sie, worauf er mit dieser Bemerkung anspielte. Aber irgendetwas daran klang falsch. Emma glaubte, dass er es nur darauf anlegte, sie zu schockieren.

“Tja, und was soll ich jetzt dazu sagen?”, gab sie zurück.

“Gar nichts. Sie sollen herausfinden, dass ich ein unberechenbarer Charakter bin und es besser für Sie wäre, wieder in ihr Zimmer zu gehen.”

“Und wenn mich der Gedanke, dass Sie schon einmal an Selbstmord gedacht haben, gar nicht so erschüttert, wie Sie glauben?”

“Es wäre aber besser.”

Offenbar spielt er gern die Rolle des Mannes, dem alles egal ist, dachte Emma und entgegnete: “Vielleicht kann ich ja verstehen, wie Sie sich fühlen. Vielleicht bin ich auch schon mal an diesem Punkt gewesen.” Das stimmte, sie hatte einmal ganze drei Stunden lang eine Packung Schlaftabletten angestarrt und überlegt, ob sie sie alle nehmen sollte. Es wäre die einfachste Art gewesen, vor Manuel zu fliehen. In seiner Gegenwart fühlte sie sich so unbedeutend, so wütend und unendlich hilflos. Da käme ein Selbstmord einem Akt des Widerstands gleich. Damit hätte sie ihm gezeigt, dass sie doch die letzte Macht über sich selbst besaß. In einer großen dramatischen Geste hätte sie ihn damit in seine Schranken weisen können.

Ohne Max hätte sie es womöglich getan.

Der Wind blies Preston die blonden Haarsträhnen ins Gesicht. Er schnippte die Asche von seiner Zigarette und sagte: “Wollen Sie mir damit sagen, dass sie auch verrückt sind?”

“Wenn man sich einsam fühlt, heißt das doch noch lange nicht, dass man verrückt ist.”

“Manchmal schon.” Mit finsterem Blick starrte er auf die glimmende Zigarette zwischen seinen Fingern. “Aber das ist ja auch egal. Sie kennen mich doch gar nicht. Und außerdem haben Sie ein Kind dabei.”

Er kam ihr immer rätselhafter vor. Über den Parkplatz hinweg sah sie zum Hauptgebäude. “Maude scheint zu glauben, dass Sie ganz in Ordnung sind.”

“Das muss gar nichts heißen. Sie kennen sie kaum”, entgegnete er und nahm wieder einen Zug von der Zigarette.

“Was wollen Sie damit sagen? Dass ich Ihnen beiden nicht trauen kann?”

“Das Beste ist, man traut überhaupt niemandem.”

“Das scheint Ihnen ja sehr wichtig zu sein.”

“Es wäre gut, wenn alle so denken würden.” So wie er sie jetzt musterte, hätte Emma eigentlich Angst bekommen müssen, aber irgendwie machte er alles so … übertrieben.

“Sie sind ja noch nicht mal richtig angezogen”, sagte er.

“Der Pyjama kleidet mich ganz gut”, sagte sie kühl.

“Na ja, besonders hübsch sieht er nicht gerade aus.”

“Ich habe auch gar nicht die Absicht, Sie damit zu beeindrucken. Aber Sie können ruhig höflicher zu mir sein.”

Statt etwas darauf zu erwidern, ließ er den Zigarettenstummel fallen, zerdrückte ihn mit dem Absatz und schwieg.

“Wollen Sie nun darüber reden, oder nicht?”, fragte sie.

Immer noch stumm, stieß er sich vom Pfosten ab und näherte sich. Emma schreckte zurück – dabei rutschte ihr die Dose mit dem Spray aus der Hand und fiel zu Boden.

Preston betrachtete sie neugierig. “Na bitte, jetzt werden Sie langsam vernünftig.” Er beugte sich hinunter, hob die Dose auf und gab sie ihr zurück. Dann lachte er freudlos vor sich hin und ging in sein Zimmer zurück.

Was für eine tolle Gründungsveranstaltung für den Klub der einsamen Herzen, dachte Emma und starrte die Spraydose an. Aber was kümmerte es sie eigentlich? Sie würde diesen Preston sowieso nie wiedersehen. Und sie hatte wirklich genug eigene Probleme, um die sie sich kümmern musste. Außerdem sollte sie unbedingt schlafen. Je mehr Kilometer sie zwischen sich und ihr altes Zuhause brachte, umso besser. Morgen würde wieder ein langer Tag werden.

Im Supermarkt herrschte mehr Betrieb als Emma vermutet hatte. Anscheinend war es der einzige große Laden in der Stadt.

Max schob den Einkaufswagen durch den Gang zwischen den Regalen, während sie nach Mineralwasser suchte. Eigentlich wollte sie schon längst wieder im Auto sitzen. Aber sie war einfach zu erschöpft gewesen, um früh aufzustehen. Und auch Max hatte sehr lange geschlafen. Als sie endlich geduscht und angezogen waren, öffneten die Geschäfte bereits, und es erschien Emma vernünftig, im Supermarkt genügend Wasser für die Fahrt durch die Wüste von Nevada zu kaufen.

Leider ging alles nicht so schnell, wie sie es sich vorgestellt hatte. Max bekam Bauchschmerzen und musste zur Toilette gehen, wo er sehr lange blieb. Hoffentlich bekam er jetzt nicht auch noch eine Grippe. Dann meldete sich der Hunger bei ihm und sie musste etwas zu Essen kaufen. Danach benötigte er seine Insulinspritze, und das bedeutete, dass sie noch mal zu den Toiletten gehen mussten. Als sie zurückkamen, entdeckte er die Spielzeugabteilung und verlangte das versprochene Spielzeug als Belohnung für sein gestriges Verhalten bei der Polizeikontrolle. Emma brachte es nicht übers Herz, ihm zu erklären, dass er ja gar nicht so still gewesen war, wie sie es verlangt hatte. Also kaufte sie ihm ein Brettspiel mit magnetischen Spielsteinen, das er auf der Reise benutzen konnte. Mittlerweile war sie sehr unruhig und wollte unbedingt weiterfahren.

“He, Mommy, guck mal, da gibt’s Kaugummi”, rief Max, nachdem sie endlich das Regal mit dem Mineralwasser gefunden und sich in die Schlange vor der Kasse eingereiht hatten.

Emma blätterte in einer Illustrierten und sagte: “Wir haben doch genug zuckerfreie Kaugummis im Auto.”

“Aber die mag ich nicht.”

Gerade sah sie sich die Porträts einiger Hollywood-Stars an. “Immer noch besser als gar nichts, oder?”

“Wie wär’s mit Gummibärchen?”

Mit einem Seufzer sah Emma auf und wünschte, der Kassierer, ein grauhaariger Mann mit Nickelbrille, würde sich etwas mehr beeilen. Auf dem Regal vor der Kasse lag wirklich alles, was Max heiß und innig liebte, aber leider nicht essen durfte.

“Keine Gummibärchen, Liebling.”

“Ach, bitte. Nur für den Notfall, wenn ich schnell Zucker brauche.”

Das Problem dabei war, dass diese Notvorräte meistens schon viel früher angebrochen wurden.

“Das wird dir nicht guttun, und das weißt du auch. Du hast gestern schon einen Schokoriegel zu viel gegessen.”

“Und wenn ich eine Extraspritze bekomme?”

“Du hast deine Insulindosis bereits bekommen, Liebling.”

Jetzt schmollte Max. “Und wenn ich nur die Hälfte davon esse?”

“Also gut, aber du darfst sie erst heute Nachmittag essen”, sagte sie, obwohl sie wusste, dass Max im Wagen sofort anfangen würde zu betteln.

Max kannte das Spiel genau und ließ nicht locker: “Du meinst zum Mittagessen?”

“Ich meine um drei Uhr nachmittags.” Vorher würde sie ihm etwas wesentlich Gesünderes verabreichen müssen, damit er anschließend eine Süßigkeit zu sich nehmen konnte. Es ging nun mal nicht anders, auch wenn sie wirklich keine Lust hatte, ihn damit zu quälen.

Da sie auf ihr Geld achten musste, legte Emma die Zeitschrift wieder ins Regal zurück, zahlte das Mineralwasser, das Spiel und die Gummibärchen und eilte aus dem Laden. Vor lauter Unruhe und weil sie endlich losfahren wollte, bemerkte sie den Streifenwagen auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt zuerst gar nicht. Er stand direkt hinter ihrem Wagen. Max sah ihn zuerst.

“Guck mal, Mommy!”, rief er. “Da ist schon wieder Polizei.”

Als sie beiläufig in die Richtung schaute, in die Max zeigte, bekam sie weiche Knie. Ein Polizist umkreiste gerade mit misstrauischem Blick ihren Wagen, beugte sich nach vorn und spähte durch das Seitenfenster ins Innere.

Oh, Gott, dachte sie, es ist genau so, wie ich befürchtet habe, das Auto ist gestohlen. Warum sollte die Polizei sich sonst dafür interessieren?

Was nun? Sie nahm Max an der Hand und zog ihn zurück in den Laden. Auf der anderen Seite gab es einen zweiten Ausgang. Na gut, aber was dann? Ohne Auto kamen sie nicht von hier weg.

“Was ist denn los, Mommy? Wohin gehen wir jetzt?”, fragte Max, während sie ihn an der Reihe der Supermarktkassen entlang zur anderen Seite des Gebäudes zog.

Die ganze Zeit über spürte sie einen schrecklichen Druck auf der Brust, bekam kaum noch Luft. Ihr ganzes Gepäck lag im Kofferraum. Sie mussten auf alles verzichten, das war jetzt verloren. Glücklicherweise trug sie Max’ Diabetesausrüstung im Rucksack auf dem Rücken.

“Mommy! Stimmt was nicht? Weinst du?”

“Nein.” Aber er hatte ganz richtig bemerkt, dass sie mehr und mehr in Panik verfiel. “Ich erkläre es dir gleich.”

Was tun? Sie mussten sofort raus aus dieser Stadt. Aber wie sollte das gehen, ohne fahrbaren Untersatz? Nicht einmal Buslinien schienen in diesem Ort zu verkehren.

Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein verbeulter brauner Kombi auf, in ihren Ohren hallten die Fetzen einer Unterhaltung wider.

Morgen geht’s dann nach Iowa.

Nach Iowa! Du willst doch nicht etwa bis nach Iowa mit dieser Kiste fahren?

Mit dieser Kiste fahre ich überall hin.

Preston würde die Stadt noch heute verlassen. Und weit fahren, sehr weit weg von hier. Und er hatte einen großen Wagen.

Inzwischen war es fast elf Uhr. Gut möglich, dass er schon auf und davon war …

Preston Holman starrte an die Zimmerdecke. Auf der Suche nach fünf guten Gründen, warum er jetzt aufstehen sollte. Diese Herausforderung musste er jeden Tag aufs Neue annehmen. Die Idee stammte von seinem Therapeuten, den er auf Drängen seiner Ex-Frau besuchte. Jeden Morgen sollte er nach fünf Gründen suchen, die das Leben lebenswert machten.

Sein Blick wanderte zu der Pistole auf dem Sideboard. Wie üblich fiel ihm auch diesmal nur ein einziger Grund ein. Komischerweise war es genau der gleiche wie der, der zu seiner Scheidung geführt hatte. Aber bislang hatte er ihm jedes Mal geholfen, aus dem Bett zu kommen.

Er richtete sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Dann zog er die Boxershorts aus und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Zwar hatte er gestern einen Rückschlag erlitten, als der Apotheker, der Vincent Wendell kannte, ihm mitteilte, dass er schon lange nichts mehr von ihm gehört hatte. Aber Gordon, der Privatdetektiv, der für Preston nach Dr. Wendell suchte, hatte wenig später angerufen und ihm gute Neuigkeiten übermittelt. Auch wenn diese neue Spur wieder ins Nichts führen sollte, würde er nicht aufgeben. Das war er Dallas schuldig, und er würde seinen Sohn nicht ein weiteres Mal enttäuschen, koste es was es wolle.

Noch bevor er den Wasserhahn aufgedreht hatte, klopfte es an der Tür. Das überraschte ihn, denn normalerweise bekam er keinen Besuch. Freunde und Familie hatte er schon vor einem Jahr für immer verlassen – seitdem er ständig eine Pistole bei sich trug.

Wahrscheinlich war es Maude. Der einzige Mensch, der sich nicht darum scherte, dass er von niemandem gestört werden wollte. Tatsächlich gefiel ihm ihre mütterliche Art sogar ein wenig. Schon seit Monaten suchte er jede Ecke von Nevada ab, und am Ende kehrte er doch immer wieder hierher zurück.

Er zog die Shorts wieder an, eine Jeans darüber und legte die Pistole in eine Schublade.

Als er die Tür öffnete, blendeten ihn die grellen Strahlen der Mittagssonne. Ja, natürlich, dachte er, ich hätte schon längst aufstehen müssen. Was er bestimmt auch getan hätte, wäre er nicht erst um fünf Uhr morgens eingeschlafen.

Er hielt eine Hand als Schirm über die Augen und blinzelte. Jetzt erkannte er die Umrisse von zwei Personen – keine von beiden war Maude.

“Was ist denn los?”, fragte er, als er die hübsche junge Frau von gestern Nacht erkannte. Den kleinen Jungen an ihrer Seite ignorierte er.

Die Frau gab ihrem Sohn ein paar Münzen und schickte ihn zum Hauptgebäude, wo er sich bei Maude eine Diät-Cola abholen sollte. Der Kleine rannte los, und die junge Frau schaute Preston zögernd an. Da er keine Anstalten machte, ihr Lächeln zu erwidern, verschwand es gleich wieder.

“Tut mir leid, dass ich Sie störe.”

“Was ist denn?”

Erst jetzt schien sie zu bemerken, dass er mit nacktem Oberkörper vor ihr stand. Ihre Augen wanderten über seine Brust, dann hob sie ruckartig den Kopf.

“Ich glaube”, sagte sie, “Sie erwähnten gestern Abend Maude gegenüber, dass sie heute Richtung Iowa fahren. Stimmt das?”

Die Frage machte ihn misstrauisch. Warum wollte sie das wissen? “Muss ich diese Frage beantworten?”

“Warum sollten Sie es nicht tun?”

“Weil ich gern wissen möchte, warum Sie das interessiert. Ich finde es erstaunlich, dass sie sich so sehr für mich interessieren.”

“Es hat gar nichts mit Ihnen persönlich zu tun. Sondern eher mit …” Sie wischte mit ihren Händen über den teuren Stoff ihrer Leinenhose, bevor sie sie vor der Brust verschränkte. “Mein Wagen wurde gestohlen.”

“Hier vom Parkplatz weg?”, fragte er ungläubig und sah an ihr vorbei zu der Stelle, wo sie gestern Abend ihr Auto abgestellt hatte. Da stand tatsächlich kein Wagen mehr. Dennoch konnte er nicht glauben, dass jemand ihn gestohlen hatte. In dieser Stadt gab es kaum Verbrechen. Er fand es hier so sicher, dass er normalerweise den Zündschlüssel in seinem Kombi stecken ließ.

“Es ist nicht hier passiert”, erklärte sie, “sondern im Ort vor dem Supermarkt.”

“Sind Sie sicher, dass Sie nicht einfach vergessen haben, wo der Wagen stand?”

Der Mann brachte sie wirklich auf die Palme! Emma musste sich sehr beherrschen, um nicht laut zu werden. “Ich habe bestimmt nicht vergessen, wo er stand. Der Wagen ist weg und mit ihm mein ganzes Gepäck. Max und ich mussten den ganzen Weg vom Supermarkt bis hierher zu Fuß gehen.”

“Sie können gern mein Telefon benutzen, falls sie die Versicherung informieren möchten … oder was möchten Sie?”, fragte er sehr reserviert. Er kannte diese Frau doch überhaupt nicht. Was erwartete sie denn von ihm?

“Nein, danke, darum geht es nicht”, sagte sie angespannt. “Die Versicherung kann mir da auch nicht helfen.”

“Wieso denn nicht?”

“Der Wagen war nicht gegen Diebstahl versichert. Dafür reichte mein Geld nicht. Mein Freund und ich, wir haben uns gerade getrennt und … da konnte ich mir einfach nicht mehr leisten.”

Preston bemerkte ihren gequälten Gesichtsausdruck. Sie hatte himmelblaue Augen und ihre Wimpern glänzten golden, die Nase war fein geschnitten, der Mund geschwungen, die Haut von der Sonne gebräunt, und langes blondes Haar fiel ihr weit über den Rücken. Eine wunderschöne Frau. Aber womöglich benutzte sie ihre Schönheit nur, um andere Leute auszunutzen. Die Geschichte von dem Diebstahl klang reichlich seltsam. Vielleicht war sie es ja gewohnt, dass man ihr jeden Wunsch erfüllte.

Aber warum versuchte sie es dann bei ihm? Er besaß doch kaum etwas. Bestenfalls die Pistole war etwas wert.

“Vielleicht wollen Sie ja Ihre Familie anrufen oder eine Freundin oder sonst jemanden”, bot er an. “Oder sind Sie gar nicht gekommen, um mein Telefon zu benutzen?”

“Nein.”

“Warum dann?”

Ihr Blick wanderte zu dem schmutzigen braunen Kombi, den er für wenig Geld bei einem Gebrauchtwagenhändler erstanden hatte.

“Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, Sie könnten uns vielleicht ein Stückchen mitnehmen.”

Na also, jetzt war es endlich raus. “Mitnehmen? Wohin denn?”

“Nach Iowa.”

“Wie bitte?”

“Sie haben doch genug Platz.” Sie schaute ihn mit diesen wunderschönen Augen an, und jetzt erst merkte Preston, dass sie unter ihrer Sonnenbräune ganz blass aussah. “Meine Familie lebt dort. In Iowa, meine ich.”

“Aber wir kennen uns doch gar nicht!”

“Ja, ich weiß.”

Jetzt sah er auch, dass sie ein bisschen zu dünn war und einen ziemlich erschöpften Eindruck machte. Aber er konnte ihr nicht helfen. Er würde es einfach nicht aushalten, diesen Jungen in seinen Wagen zu lassen. Und dann gab es da noch seine geladene Pistole. Er schüttelte den Kopf. “Vergessen Sie es. Das geht nicht.”

“Warum denn nicht.”

“Nach Iowa braucht man drei Tage.”

“Und wie wäre es mit Salt Lake City? Das ist nicht so weit weg.”

Nein, er würde sie nirgendwohin mitnehmen. Wieder schüttelte er den Kopf, aber sie fasste ihn am Arm. “Bitte!”, flehte sie. “Bitte!”

Verdammt! Preston schloss die Augen. Seit dieser schlimmen Tragödie, die ihn aus der Bahn geworfen hatte, war ihm niemand so nahegetreten. Niemand hatte gewagt, ihn um einen Gefallen zu bitten. Er war viel zu wütend, zu rachsüchtig, voller negativer Gefühle, vor denen andere Menschen normalerweise zurückschreckten. Wie konnte er mit einem Mal in so eine vertrackte Situation geraten?

Er schlug die Augen auf und starrte die Hand an, die noch immer verzweifelt seinen Arm umklammerte. Auf dem Handrücken bemerkte er eine hässlich aussehende Wunde, die bestimmt sehr schmerzhaft war und aussah, als wollte sie überhaupt nicht mehr heilen. Bevor sie die Hand wegziehen konnte, packte er ihr Handgelenk, hielt es hoch und fragte: “Wie ist das passiert?”

Auch sie sah auf die Wunde. “Das war ein Unfall.”

Es gab keinen Grund für ihn, so zu tun, als glaube er ihr. “Ein Unfall?”

“Ich bin gegen meinen Freund gestoßen, als er gerade eine Zigarette geraucht hat und habe mich dabei verbrannt.”

“So eine Wunde bekommt man nicht zufällig. Dazu ist sie viel zu tief.”

Als sie nicht antwortete, ließ er ihre Hand los. “Wollen Sie mir nicht lieber die Wahrheit sagen? Sonst können wir unser Gespräch auf der Stelle beenden!”

“Na gut”, lenkte sie ein. “Er ist manchmal ziemlich aufbrausend.”

“Ihr Freund?”

“Ja.”

“Also hat er das absichtlich getan.”

“Das wissen Sie doch längst.”

“Ist ja ein toller Typ.”

Sie schwieg.

“Haben Sie sich von ihm getrennt?”

“Ja.”

“Und wo ist er jetzt?”

“Jedenfalls nicht hier, und das ist die Hauptsache. Ich kann Ihnen auch Geld für das Benzin geben. Wäre das nicht ein Angebot? So wie Sie aussehen, scheinen Sie nicht gerade im Geld zu schwimmen.”

“Wie ich aussehe, spielt keine Rolle”, sagte er. “Das sagt nichts über mich aus.” Dann fiel ihm wieder der schlafende Junge ein, den sie gestern Abend in ihr Zimmer getragen hatte. Der Junge, der gerade losgerannt war, um sich eine Cola zu holen. Preston seufzte. “Na ja, wenn es nur um Sie ginge. Aber da ist ja auch noch der Junge, und das macht schon einen Unterschied …”

“Machen Sie sich Sorgen wegen Max?”

Es war jetzt zwei Jahre her, aber der Anblick eines kleinen Jungen schmerzte Preston noch immer so sehr, als würde jemand sein Herz mit einem glühenden Eisen durchbohren. “Kinder vertragen lange Autofahrten nicht so gut. Sie langweilen sich, jammern, betteln und müssen andauernd auf die Toilette …”

“Aber mein Junge ist anders.”

“Ach, was.”

“Max ist ein braver Junge. Er fällt wirklich niemandem zur Last. Sie werden überhaupt nicht merken, dass er da ist, wirklich, das verspreche ich Ihnen.”

Wie aufs Stichwort kam ihr Sohn jetzt angelaufen, mit einer Diät-Cola in der Hand, die schon geöffnet war. “Ich hab eine gekriegt, Mommy!”, rief er. “Sie hat sie mir geschenkt. Ich musste noch nicht mal was bezahlen.”

Preston sah weg – unfähig, dem Jungen ins Gesicht zu sehen. Dass er die fröhliche Stimme hören musste, schmerzte ihn schon genug.

“Das ist aber nett. Hoffentlich hast du dich auch brav bedankt.”

“Hab ich. Sie hat mir auch einen Keks gegeben. Darf ich den gleich essen?”

Die Mutter runzelte die Stirn. “Aber du hast doch schon Gummibärchen gegessen.”

“Wir sind ja auch so furchtbar weit gelaufen.”

Besorgt warf Emma Preston einen kurzen Blick zu. “Nicht jetzt, Max. Wir sprechen später darüber.”

“Bitte, bitte, Mommy!”

Das ganze Hin und Her kam ihm allzu bekannt vor. “Na bitte”, sagte Preston. “Es würde nicht gut gehen.”

“Aber er fragt doch nur, ob er einen Keks essen darf!”, rief sie.

“Suchen Sie sich lieber jemand anderen, der sie mitnimmt.” Damit trat er ins Zimmer zurück und wollte die Tür schließen, aber sie legte ihre Hand an den Rahmen, um es zu verhindern.

“Warten Sie! Sie können mich doch nicht einfach so stehen lassen. Ich … ich brauche Ihre Hilfe!”

Preston wollte nichts damit zu tun haben. Aber leider gab es die scheußliche Wunde an ihrer Hand und diese furchtbare Verzweiflung in den schönen blauen Augen.

“Ich bitte Sie!”, beschwor sie ihn.

“Also gut!”, stieß er hervor. “Aber sorgen Sie dafür, dass der Junge sich ruhig verhält.”

Sie zog ihren Sohn schützend hinter sich. “Er wird mucksmäuschenstill sein. Stimmt’s, Max?”

Weil Max völlig verwirrt wirkte, machte Preston sich Vorwürfe. Er wusste ja, dass er unfreundlich war und sich unvernünftig verhielt. Aber er konnte nichts dagegen tun. “Wenn einer von euch beiden nervt, schmeiße ich euch in der erstbesten Stadt wieder raus, verstanden?”

Emma wollte etwas erwidern, aber dann nickte sie nur tapfer: “Verstanden.”


4. KAPITEL

Emma wusste, dass sie Max’ Blut testen sollte, und zwar möglichst bald. Um ihn zu beruhigen, hatte sie ihm heute viel zu oft etwas zu essen gegeben. Da er sich im Moment nicht genügend bewegte, brauchte er unbedingt Insulin. Aber da sie behauptet hatte, Max wäre ein “ganz pflegeleichtes Kind”, traute sie sich nicht, das Testgerät herauszuholen. Der Mann, der sich als Preston Holman vorgestellt hatte, als sie in seinen Lieferwagen stieg, schien Kinder nicht besonders zu mögen. Womöglich zwang er sie zum Aussteigen, wenn er erfuhr, dass Max wegen seines Leidens eine besondere Behandlung brauchte.

Wenn Max es bis zum nächsten Halt schaffte, würde sie ihn mit auf die Damentoilette nehmen und ihm heimlich Blut abnehmen. Aber im Moment fuhren sie über Land, und Preston machte nicht den Eindruck, als hätte er Lust auf eine Pause. Sie waren jetzt bereits seit drei Stunden unterwegs und er hatte kaum ein Wort gesprochen. Ihr kam es fast so vor, als betrachte er die Anwesenheit von ihr und Max als eine Art Test, um zu sehen, wie lange er es in Gesellschaft aushielt. Wahrscheinlich sehnte er sich nach dem Moment, in dem er sie endlich wieder loswurde.

Beim kleinsten Ärger, so fürchtete Emma, würde er an den Straßenrand fahren und sie rausschmeißen.

“Mommy, ich hab Hunger”, klagte Max.

Emma wusste, dass er keinen Hunger haben konnte.

“Du hast genug gegessen.”

“Ich will aber einen Keks.”

Sie warf Preston einen kurzen Blick zu. Aber dessen Blick ruhte unverwandt auf der Straße vor ihnen. Sie hoffte darauf, dass er in Gedanken versunken war und nicht weiter auf sie achtete. Aber so wie er das Lenkrad umkrampfte, als Max “Bitte, bitte” sagte, hörte er sie sehr wohl.

“Du hast genug Süßes gehabt”, sagte sie sanft in der Hoffnung, dass Max es ganz einfach akzeptierte. Wenn er doch nur weiter mit seinem magnetischen Schachspiel spielen würde, das sie ihm im Supermarkt gekauft hatte. Oder mit den Playmobil-Figuren oder dem Malbuch.

“Wann sind wir denn endlich da?”, fragte er.

“Wenn es dunkel ist.”

“Muss ich dann ins Bett gehen?”

“Ja.”

“Aber warum dauert es denn so lange? Ich will etwas essen.”

Voller Sorge bemerkte Emma, wie sich ein Muskel in Prestons Nacken anspannte. Sie lockerte ihren Sicherheitsgurt und drehte sich zu Max um. Mit gesenkter Stimme raunte sie ihm zu: “Du hast dein Mittagessen schon gehabt, Liebling, das weißt du.”

“Kann ich dann jetzt meinen Nachtisch haben?”

Nur mit größter Mühe schaffte sie es, nicht laut loszuschimpfen. Wie sehr sie sich auch ärgerte, sie musste unbedingt ruhig bleiben. “Du hast doch schon so viele Süßigkeiten gehabt.”

“Aber ich hab Hunger!”

“Dann musst du eben …” Deine Proteine zu dir nehmen, wollte sie schon sagen, aber sie brach ab, weil sie nicht Prestons Misstrauen wecken wollte. Denn normalerweise benutzten Eltern im Gespräch mit ihren Kindern keine Fachbegriffe wie Kohlehydrate oder Proteine. “Dann musst du eben ein bisschen Käse essen oder das Fleisch, das eigentlich fürs Abendessen gedacht war.”

“Ich will aber keinen Käse und kein Fleisch!”

Max hatte einfach keine Lust auf etwas “Vernünftiges”. Und vor allem wollte er nicht mehr im Auto sitzen.

“Schlaf doch ein bisschen, Liebling, dann geht die Zeit schneller herum. Und wenn wir dann anhalten, darfst du dir etwas zu essen aussuchen, was du gern magst, okay?”

“Ich will wieder nach Hause”, sagte Max und begann zu weinen.

Hin und her gerissen zwischen ihrem Unmut und der Angst, dass Preston sie bei der nächsten Gelegenheit am Straßenrand stehen ließ, wenn sie ihren Sohn nicht zum Schweigen brachte, presste Emma die Zähne zusammen und stieß ungeduldig hervor: “Max, hör jetzt bitte auf!”

In diesem Moment griff Preston plötzlich unter sich, holte eine Packung Kekse hervor und warf sie nach hinten auf den Rücksitz.

“Hier, die kann er essen.”

Max schluchzte noch einmal kurz auf und schnappte sich dann die Packung. Aber Emma wusste, dass sie ihren Sohn nicht weiternaschen lassen durfte. Ohne seine Insulininjektion konnte zu viel Zucker für ihn sehr schnell lebensbedrohlich werden.

“Ich müsste mal zur Toilette”, sagte sie.

Prestons Blick verdüsterte sich noch mehr. “Jetzt?”

“Ja, jetzt.”

Er deutete nach draußen, wo sie nur Wüste sahen. “Hier ist nirgendwo ein Rastplatz.”

“Wann kommen wir denn in die nächste Stadt?”

“Das dauert noch ein paar Stunden.”

Es gab nicht einmal Bäume, hinter denen man Schutz suchen konnte, nur karges Gebüsch. Emma hörte, wie Max die Kekspackung aufriss und hineinfasste.

“Dann muss es eben so gehen”, sagte sie. “Bitte halten Sie an.”

Preston warf einen Blick unter die Motorhaube, wo er die Pistole versteckte. Mit einem Gummiband in einer Ecke festgezurrt. Sie war nicht verrutscht, alles war in bester Ordnung.

Erleichtert lehnte er sich gegen die Stoßstange und zündete sich eine Zigarette an, die er in aller Ruhe rauchen konnte, während Emma und ihr Sohn auf der anderen Seite ihrem Geschäft nachgingen. Vor knapp zwei Jahren, als er noch Ehemann und Vater und ein erfolgreicher Börsenmakler in San Francisco gewesen war, hatte er regelmäßig Sport getrieben. Peinlich auf eine gute Figur und Fitness bedacht. Er hatte nur gesunde Sachen gegessen, Gewichte gestemmt und war Fahrrad gefahren. Nicht im Traum hätte er gedacht, eines Tages einmal am Rand einer endlosen staubigen Straße mitten in Nevada – gegen einen verbeulten Kombi, seinen einzigen Besitz, gelehnt – zu stehen, mit einer Pistole unter der Motorhaube und einem Krebs verursachenden Glimmstängel zwischen den Lippen.

Das Leben hielt wirklich einige Überraschungen bereit.

Er zuckte mit den Schultern und zog an der Zigarette, mit der vagen Hoffnung, dass das Nikotin ihn vielleicht bald umbringen würde, dann stieß er langsam und genüsslich den Rauch aus.

“Sind Sie bald fertig?”, rief er.

Gordons Hinweise auf Vincent Wendells Aufenthaltsort beschäftigten ihn. Endlich eine Spur. Er wollte unbedingt weiterfahren. Es war falsch, jemanden mitzunehmen, und dann auch noch eine Mutter mit ihrem Kind. Dennoch machte er sich Gedanken über die Brandwunde an Emmas Hand. Was für ein brutaler Mistkerl, der einer Frau so etwas vorsätzlich zufügte! Außerdem fand er es gar nicht so anstrengend, die beiden im Auto zu haben. Sie kämen ja bald nach Salt Lake City. Länger als einen Tag konnte die Fahrt nicht dauern. Das würde er schon aushalten.

“Dauert noch einen Moment!”, rief Emma zurück.

Preston hörte Max von einem Stein sprechen, den er offenbar gefunden hatte. Emma wollte ihn überreden, ihn wieder wegzulegen. Als Max sich weigerte, verlangte sie, dass er ihn in seine Hosentasche steckte. Kurz darauf schimpfte sie ihn aus, weil er sich schmutzig gemacht hatte.

Wie sie den Jungen bemutterte, gefiel Preston gar nicht. So ein bisschen Dreck hat noch keinem geschadet. Das hätte er ihr am liebsten gesagt. Und wenn Max sein eigener Sohn gewesen wäre, hätte er das auch getan. Aber sein Sohn war tot, und Preston wollte sich nicht in Emmas und Max’ Leben ziehen lassen. Er würde sich nicht weiter um die beiden kümmern, bis sie nach Salt Lake City kamen.

“Domin… Ich meine Max, hör jetzt endlich auf damit”, rief Emma.

Max lachte: “Jetzt hast du es beinahe vergessen.”

“Sei ruhig. Du weißt doch, dass wir das machen müssen.” Danach senkte sie die Stimme und sprach flüsternd auf ihn ein. Preston verstand nicht, um was es ging, bis sie schließlich laut erklärte, dass sie es jetzt geschafft hätten.

“Hat Max auch alles erledigt?”, fragte er. Noch einen solchen Halt konnte er nun wirklich nicht brauchen.

“Ja, hat er.”

“Gut, dann kann es ja weitergehen.” Er trat seine Zigarette aus, drehte sich um und fuhr zurück, als er Max am Heck des Wagens stehen sah. Ungläubig starrte der Junge ihn an.

“Du rauchst ja”, stellte er fest.

Wo steckte Emma? Sie sollte doch auf ihren Sohn aufpassen und ihn so weit wie möglich von ihm entfernt halten.

Als er den Ausdruck ungläubigen Staunens auf dem Gesicht des Jungen bemerkte, pochte sein Herz laut. Preston schaute durch die Fenster auf die andere Seite des Lieferwagens und sah Emma, die sich gerade die Hände säuberte.

“Meine Mommy mag es überhaupt nicht, wenn Leute rauchen”, erklärte Max. “Sie sagt, das stinkt eklig. Und außerdem kann man davon ein Loch im Hals kriegen.”

“Sie hat recht.” Preston zog die Fahrertür auf und zögerte. Er konnte jetzt nicht einfach einsteigen und die Tür zuschlagen. Zwar war die Straße nicht sehr belebt, aber Max könnte auf die Fahrbahn laufen, wenn niemand auf ihn aufpasste.

“Mein Dad raucht auch”, sagte der Junge.

Obwohl er eigentlich überhaupt nicht mit Max reden wollte, siegte Prestons Neugier. War der Vater von Max der Mann, von dem Emma diese hässliche Wunde hatte? “Wo ist dein Dad denn jetzt?”

“In Mexiko.”

“Und wie lange schon?”

Max zuckte mit den Schultern. “Weiß ich nicht.”

“Max?”, rief Emma.

Der Junge drehte sich um und lief um den Wagen. “Was?”

“Ich hab dir doch gesagt, dass du hierbleiben sollst.”

“Er hat eine Zigarette geraucht”, rief Max.

Emma senkte ihre Stimme. “Das geht uns nichts an.”

“Ich hab ihm gesagt, dass du es nicht leiden kannst.”

“Na, dann vielen Dank.”

Preston konnte ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken, als er den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme hörte. Kinder verstanden solche Feinheiten nicht. Sie waren ehrlich, geradeheraus und unschuldig …

Auch Dallas war so gewesen.

Die Erinnerung an seinen Sohn wühlte jenen Schmerz wieder auf, den er so lange unterdrückt hatte. Du hast ihn im Stich gelassen, du hast nicht auf ihn aufgepasst. Es war alles seine Schuld. Christy hatte er auch im Stich gelassen. Aber vor allem seinen Sohn.

Emma kam mit Max an der Hand um den Wagen herum. “Soll ich mal eine Weile fahren? Dann können Sie sich ausruhen.”

Widerstrebend hob Preston den Kopf. Zerbrechlich und sorgenvoll sah sie ihn an, genau wie Christy damals, vor zwei Jahren. Er fragte sich, welche schrecklichen Ereignisse wohl für ihren ängstlichen Gesichtsausdruck verantwortlich waren. Gleichzeitig wollte er nichts davon wissen. Er durfte sich da nicht hineinziehen lassen, er konnte sich nicht darum kümmern. In seinem Innern gab es nur noch ein einziges Gefühl, die unbändige Sehnsucht, seinen Jungen noch einmal in die Arme schließen zu können. Aber das war unmöglich. Und so blieb nur noch der Hass übrig, der Hass auf den Mann, der Dallas auf dem Gewissen hatte. Diesen Mann wollte er zur Strecke bringen.

“Steigen Sie ein”, sagte er und hoffte, sie würde einfach nur tun, was er verlangte.

Aber das tat sie nicht. Stattdessen fragte sie: “Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”

Kalter Schweiß lief Preston den Rücken hinunter, wie immer, wenn ihn die alten Bilder quälten. Er versuchte sich zusammenzureißen, doch dieses eine Bild, das sich in sein Gedächtnis eingegraben hatte, ließ ihn nicht los. Das Bild von Dallas, der von Fieberanfällen gepeinigt, heftig schwitzend auf dem Bett lag. Und daneben Christy, Gebete vor sich hinmurmelnd und um sein Leben flehend. Vincent, der nicht wusste, was er noch tun sollte. Und schließlich das Bild vom sechs Jahre alten Dallas, klein, zerbrechlich und unschuldig in seinem Sarg, steif und kalt und für immer von ihnen getrennt.

Die Anwesenheit von Emma und Max bewirkte, dass er sich wieder an alles erinnerte. Wieder spürte er den Schmerz dieses bitteren Verlustes. Alle mühsam in zwei Jahren verheilten Wunden brachen erneut auf, nur weil zwei Menschen in sein Leben getreten waren.

Mit zitternder Hand griff er nach dem Türgriff. Ihn schwindelte. Er musste sich abstützen.

“Machen das die Zigaretten?”, hörte er Max flüsternd fragen.

“Geh mal los und such dir noch so einen schönen Stein, okay?”, erwiderte sie. “Aber such auf der anderen Seite, ein Stück weiter von der Straße entfernt.”

Jetzt, wo Max endlich einmal die ersehnte Erlaubnis bekommen hatte, im Dreck wühlen zu dürfen, wollte er nicht weg. “Was hat er denn?”

“Es ist nichts Schlimmes. Geh einfach spielen, okay?”

Endlich tat Max, worum Emma ihn bat. Abgesehen von dem einen oder anderen gelegentlich vorbeirauschenden Auto, umgab sie die große Stille der Wüste. Alles schien wie erstarrt. Wie eine große Glocke lag die Mittagshitze über der endlos weiten Landschaft.

“Sind Sie krank?”, fragte Emma.

Preston holte tief Luft und nahm alle Kräfte zusammen, um die schlimmen Erinnerungen zu bannen und zu vermeiden, dass sie ihn in den Abgrund einer lähmenden Depression zogen. Schuld und Zorn überfielen ihn manchmal mit solcher Wucht, dass er sich nicht dagegen wehren konnte. In gewisser Weise war auch er ein Opfer, genau wie Dallas. Aber er wollte diese Opferrolle nicht sein Leben lang spielen. “Nein.”

“Aber irgendetwas stimmt doch nicht.”

“Es geht schon wieder.” Er dachte an die Pistole und das Versprechen, das er sich gegeben hatte. Bald wäre alles vorbei …

“Geben Sie mir die Autoschlüssel”, sagte Emma. “Ich fahre ein paar Stunden.”

Er schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. “Nein.” Er fühlte sich ja schon besser, hatte sich schon wieder im Griff.

“Warum ruhen Sie sich nicht ein bisschen aus und ich kümmere mich um die Weiterfahrt?”

Ein Laster hupte im Vorbeifahren, und der heiße Fahrtwind wehte ihr die blonden Haare ins Gesicht.

“Nein, ich brauche keine Pause. Mir geht’s gut”, erwiderte er so barsch wie möglich, aber es schien sie nicht zu beeindrucken.

“Also hören Sie mal. Sie können morgen wieder den harten Mann spielen. Dann müssen Sie sowieso wieder zwei Tage ganz allein fahren.”

Harter Mann? Er wünschte, er wäre einer. Wünschte, er wäre so hart und stark wie Christy und könnte sein Leben einfach noch mal von vorn beginnen. Die ganze Zeit während Dallas’ Krankheit hatte Preston nicht eine einzige Träne vergossen. Und bis heute ließ er nicht zu, dass all das Leid, das tief in ihm verborgen lag, sich seinen Weg nach draußen bahnte. Christy dagegen hatte von Anfang an geweint. Und jetzt war sie wieder verheiratet. Auf der Einladung zu ihrer Hochzeit hatte sie ihm mit einem strahlenden Lächeln von einem Foto entgegengesehen, neben dem Mann, der einmal ihr Nachbar gewesen war.

Man muss vergessen können und vorwärts gehen, hatte sie einmal zu ihm gesagt, als Dallas gerade mal ein paar Monate tot war. Es ist nur zu unserem Besten. Wir müssen nach vorn schauen. Lass Dallas los, Preston, bitte. Lass ihn los, damit ich es auch kann …

Aber Preston konnte ihn nicht loslassen. Damals nicht und heute nicht. Also war Christy ohne ihn in eine neue Zukunft aufgebrochen.

Er bewunderte sie für ihre Fähigkeit, noch einmal ganz neu anzufangen. Sie war nicht im Entferntesten so zerbrechlich, wie er gedacht hatte.

“Hallo?”, hakte Emma nach, als er nicht gleich antwortete.

“Ich kann schon noch fahren.” Es fiel ihm wirklich nicht leicht, von jemandem eine Gefälligkeit anzunehmen, dem man selbst viel lieber keinen Gefallen getan hätte.

Sie musterte ihn abschätzend, beinahe widerspenstig. “Sie brauchen dringend eine Pause.”

Preston war fast schon wieder eingestiegen, doch dann zögerte er. Wenn sie unbedingt wollte, sollte sie doch fahren. Ihm konnte es doch egal sein. Und schaden würde es auch nicht.

Ohne einen Kommentar warf er ihr die Autoschlüssel zu und ging um den Wagen auf die Beifahrerseite. Seit seiner Scheidung hatte er nicht mehr auf dem Beifahrersitz gesessen. Er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde zu schlafen, auch wenn er nicht fahren musste. Seit Dallas’ Tod kam er nicht mehr wirklich zur Ruhe. Zu viele Ängste brodelten in seinem Inneren, vor allem fürchtete er, dass Vincent ihm wieder entwischte, dass er versagte und seine ganzen Pläne zu Staub zerrannen.

Nach ungefähr dreißig Kilometern nickte Max ein. Und während sie weiterfuhren schien das leichte Vibrieren des Wagens auch die Spannung in Prestons Muskeln zu lösen. Seine Augenlider wurden so schwer, dass er sie kaum noch offenhalten konnte.

“Hören Sie endlich auf, dagegen anzukämpfen”, sagte Emma sanft. “Es wird bestimmt nichts Schlimmes passieren, wenn Sie jetzt einfach mal die Augen schließen.”

Das denkt sie sich so, schoss ihm noch durch den Kopf, als er ein letztes Mal gegen die Müdigkeit aufbegehrte. Sie weiß es eben nicht besser. Aber dann spürte er, wie sich eine tröstliche Dunkelheit in seinem Bewusstsein ausbreitete, da gab er dem Drängen nach und ließ sich hinabziehen auf den Grund eines tiefen, erlösenden Schlafs.

Max und Preston schliefen die ganze nächste Stunde. Im Hintergrund spielte eine Blues-CD, und Emma entspannte sich zum ersten Mal seit sie San Diego verlassen hatte ein bisschen. Manuel käme nie darauf, dass sie in einem braunen verbeulten Kombi unterwegs war, und dann auch noch zusammen mit einem fremden Mann. Es schadete gar nichts, dass die Haar- und Augenfarbe von Max und Preston sich ähnelten. Irgendwie passten sie als Dreiergespann ganz gut zusammen – sie wirkten wie eine echte Familie.

Wie es sein konnte, dass ihr Sohn einem fremden Mann ähnlicher sah als seinem eigenen Vater, war Emma ein Rätsel. Wegen Max’ heller Hautfarbe hatte Manuels Mutter oft geargwöhnt, er könne nicht ihr Enkel sein. Aber Emma hatte bisher nur mit Manuel geschlafen.

“Woran denken Sie denn gerade?”

Emma blinzelte und schaute neben sich. Preston sah sie neugierig an. Die Spitzen seiner dichten Wimpern schienen golden zu glänzen.

“An nichts Besonderes, warum?”

“Weil sie die Stirn gerunzelt haben.”

Es wäre wirklich besser, sie würde nicht ständig an Manuel und seine Familie denken. Statt über die Vergangenheit, sollte sie lieber über das Hier und Jetzt nachdenken, und sich weder von ihren Grübeleien noch von Preston verunsichern lassen. Der Mann neben ihr war nur eine Zufallsbekanntschaft, der sie ein Stück des Weges mitnahm. Abends, in Salt Lake City, würden sie auseinandergehen und sich nie wiedersehen. Von da an musste sie ihre weiteren Schritte ganz allein planen – was ohne Gepäck, ohne Auto und mit so wenig Geld nicht leicht wäre.

“In einer dreiviertel Stunde sind wir in Eureka,” sagte sie, um von seiner Frage abzulenken.

“Kennen Sie die Stadt?”

“Ich war mal in Eureka in Kalifornien, aber nie in der gleichnamigen Stadt hier in Nevada. Ich bin noch nie in dieser Gegend gewesen.”

Er warf einen Blick auf die Landschaft, die sie durchquerten. “Diese Straße wird auch die ‘einsamste Straße von Amerika’ genannt.”

“Wirklich?”

“Auf der Autobahn ist jedenfalls mehr los.”

“Und warum haben Sie dann nicht die Autobahn genommen?”

“Ich mag es nicht, zwischen anderen eingepfercht zu sein.”

“Das habe ich schon bemerkt.” Ihre Stimme bekam einen schärferen Ton. “Ich habe noch nie einen Menschen mit einer so großen Abneigung gegen Kinder getroffen.”

Sie erwartete Protest. Im Grunde hoffte sie sogar darauf, denn sie hätte sich gern ein wenig mit ihm gestritten, weil sie instinktiv allen Menschen misstraute, die Max nicht mochten.

“Ich habe doch gar nichts gegen Ihren Sohn gesagt.”

“Aber ich habe Ihre Abneigung deutlich gesehen. Sie wirken ja regelrecht verbittert.”

“So? Meinen Sie? Dann hätte ich Sie ja genauso gut Ihrem Schicksal überlassen können”, gab er zu bedenken.

Emma musste zugeben, dass das ein Widerspruch war. Vielleicht half er ihnen nicht gern, aber immerhin half er ihnen. “Sie haben recht”, lenkte sie ein. “Es tut mir leid.”

Darauf erwiderte er nichts. Stattdessen wandte er sich ab und sah aus dem Fenster. Sein Gesicht spiegelte sich im Fensterglas, der ausgeprägte Wangenknochen, das kräftige, mit Bartstoppeln übersäte Kinn mit einem Grübchen in der Mitte.

“Sind Sie diese Straße schon oft langgefahren?”, fragte sie.

Er schaute weiter nach draußen. “In den letzten sieben Monaten war ich so gut wie überall in Nevada. Aber die meiste Zeit in Fallon, bei Maude im Motel.”

“Eine Anstellung haben Sie dort aber nicht gesucht. Und richtig niederlassen wollten Sie sich vermutlich auch nicht?”

Jetzt schaute er sie wieder an. “Nein, das wollte ich nicht.”

Wahrscheinlich hat er die ganze Zeit in Motels gelebt, dachte Emma. Sie hätte ihn gern gefragt, warum er ein so unstetes Leben führte, was ihn aus der Bahn geworfen hatte. Aber es stand ihr nicht zu, ihn nach seiner Vergangenheit zu fragen. Mit Sicherheit würde er sehr barsch reagieren. Sie entschied, eine weniger persönliche Frage zu stellen.

“Die Orte hier an der Straße sehen irgendwie alle gleich aus. Und ein bisschen so, als würden sie langsam sterben.”

“Die Menschen in dieser Gegend leben vom Bergbau. Und nun werden die Minen geschlossen. Aber sie sind hart im Nehmen. Sie kommen schon irgendwie durch”, sagte er.

Wie er das sagte und wie er dabei aussah ließ vermuten, dass er zu dieser Landschaft gehörte. “Sie sind nicht zufällig von hier?”, fragte Emma.

“Finden Sie, ich sehe wie ein Bergarbeiter aus?”

“Nein, das nun wirklich nicht.”

“Warum sollte ich dann aus dieser Gegend stammen?”

Dazu fiel ihr erstmal nichts ein. Sie schwieg.

Er lächelte gezwungen. “Vergessen Sie’s einfach.”

“Was denn?”

“Sie glauben, ein Mensch, der keine Kinder mag, gehört in so eine Wüstenei, stimmt’s?”

“Nein, das habe ich nicht gedacht”, widersprach sie. “Ich dachte eher, dass die herbe Schönheit dieser Landschaft und Sie …”

Erstaunt zog er die Augenbrauen in die Höhe. “Herbe Schönheit?”

Sie lachte. “Sie möchten wohl nicht gern als herbe Schönheit bezeichnet werden. Finden Sie, das passt nicht zu ihrer Männlichkeit?”

“Es überrascht mich nur.”

“Wieso?”

“Das fragen Sie noch? Ich habe mich seit Tagen nicht mehr rasiert. Und ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal beim Friseur war.”

“Vom Haarschnitt spreche ich ja auch gar nicht.” Sie musterte seine Kleidung, das alte T-Shirt und die löchrige Jeans. “Und von ihren Klamotten übrigens auch nicht.”

“Wovon dann?”

“Von Ihrem Gesicht, Ihrem Körper.”

Emma konnte einen leicht bewundernden Unterton in ihrer Stimme nicht verhindern. Prompt trafen sich ihre Blicke, und schon bereute sie ihre freimütige Aussage. Zuerst hatte sie ihn verletzen wollen, und dann machte sie ihm Komplimente? Na ja, sie versuchte nur, ihre bissige Bemerkung ein wenig auszubügeln, sonst nichts. Aber als er sie jetzt so forschend ansah, wurde ihr wieder bewusst, dass sie den Mann, mit dem sie hier ganz allein durch den einsamsten Landstrich Amerikas fuhr, kaum kannte. Nur Max war noch da, aber der kleine Max schlief auf dem Rücksitz.

“Nehmen Sie das aber bitte nicht zu wörtlich. Ich … ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.”

Er schwieg einige Minuten. Dann schaute er sie wieder an und fragte betont sachlich: “Der Mann, von dem Sie diese Brandwunde da haben. Ist das der Vater von Max?”

“Ja.”

“Sie haben aber nur von Ihrem Freund gesprochen.”

“Wir sind nicht verheiratet.”

“Warum nicht?”

“Seine Familie war dagegen.”

“Und er hat sich gefügt? Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter.”

“Er fühlt sich seiner Familie sehr verbunden.”

“Kaum zu glauben. Wie lange waren Sie mit ihm zusammen?”

“Sechs Jahre. Und fünf davon haben wir unter einem Dach gelebt.”

“Sind Sie nach der Geburt von Max zusammengezogen?”

“Ja.”

“Und wann haben Sie ihn verlassen?”

Emma wunderte sich über Ihre Redseligkeit. Aber eine ehrliche Unterhaltung schien das beste Mittel, um die Spannung abzubauen, die zwischen ihnen entstanden war. Also entschloss sie sich, die Wahrheit zu sagen: “Vor zwei Tagen.”

Wieder schwieg er. Sie glaubte schon, die Unterhaltung sei zu Ende und wollte die Musik lauter stellen, da berührte er ihre Hand und hielt sie zurück: “Sind sie etwa auf der Flucht, Emma?”

Er benutzte ihren neuen Vornamen. Das verwirrte sie. Genau wie seine sanfte Baritonstimme und die kräftige Hand, die ihr Gelenk umfasste.

“Was glauben Sie denn?”, fragte sie und holte tief Luft.

“Ich glaube, dass eine Frau nicht einfach zu einem völlig fremden Mann geht und ihn anfleht, sie mitzunehmen – es sei denn, sie hat keine andere Wahl.”

Emma antwortete nicht. Was sollte sie auch dazu sagen? Es stimmte ja.

“Glauben Sie, dass er hinter Ihnen her ist?”, fragte er.

Natürlich tat sie das. Aber sie wollte Preston nichts von Manuel erzählen. Es würde ihn nur verunsichern und ihm vielleicht sogar Angst machen. Also sagte sie nur: “Ich hoffe nicht.”

Erst jetzt ließ er ihre Hand los und strich ganz vorsichtig über die noch frische Wunde. “So ein Mann lässt eine Frau wie Sie nicht einfach gehen, schon gar nicht, wenn sie ihm den Sohn wegnimmt. Er wird alles tun, um Sie wiederzubekommen.”

Das sagte er nicht direkt zu ihr, sondern mehr zu sich selbst. Aber auch wenn er keine Antwort erwartete, verspürte sie doch das Bedürfnis, etwas darauf zu erwidern: “Er wird es versuchen. Aber ich gehe ganz bestimmt niemals zu ihm zurück. Und Max auch nicht.”


5. KAPITEL

Manuel stand am Fenster eines Hotelzimmers in Sacramento und schaute auf die belebte Straße. Wo konnte sie nur sein? Wenn er sie nicht bald fand, wäre sie für immer auf und davon.

Ein Leben ohne Vanessa war für ihn undenkbar. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn so einfach verlassen hatte. Ihre Flucht traf ihn schwer, und er hatte den Schock noch nicht überwunden. Aber dann sagte er sich, dass er sie garantiert wiederbekäme. Denn niemals würde er zulassen, dass sie ihn vor der ganzen Familie demütigte.

Ich habe dir doch gesagt, dass man ihr nicht trauen kann. Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht von ihr einfangen lassen sollst, warf seine Mutter ihm vor. Es wäre besser gewesen, du hättest nur den Jungen bei dir behalten.

Seine Brüder hingegen lehnten sich selbstzufrieden zurück. Ihre Ehefrauen würden sich so etwas nie trauen. Sie will sich nicht unterordnen, sagte José immer wieder, und es ist deine Schuld. Du musst ihr zeigen, wer der Boss ist.

Höchste Zeit, dass ich das endlich tue, dachte Manuel. Wenn er sie erstmal gefunden hatte, würde er ihr eine Lektion erteilen, die sie ihr Leben lang nicht vergessen sollte. Und anschließend dürfte sie nicht mal mehr zum Zähneputzen ohne seine Erlaubnis gehen. Er würde seiner Familie schon beweisen, dass er sie beherrschte. Bislang war er noch mit jeder Frau fertig geworden.

Aber zuerst musste er sie finden. Die Anzeige des Autodiebstahls lieferte ihm nur eine vage Spur. Er wusste jetzt, dass Vanessa auf der Fahrt Richtung Norden von der Polizei angehalten worden war. Deshalb war er jetzt in Sacramento. Aber wohin war sie von hier aus weitergefahren?

Er drehte sich um und schaute das Telefon an. Längst hatte er bei Vanessas Verwandten und ihren Freunden von früher angerufen. Alle hatten behauptet, nichts von ihr gehört zu haben – so offensichtlich überrascht von seinem Anruf, dass er ihnen glaubte. Diese Telefonate hätte er sich sparen können. Nach ihrem ersten Fluchtversuch lag es wirklich nicht nahe, die gleiche Spur noch einmal zu verfolgen.

Sollte er die Polizei informieren und behaupten, Vanessa habe seinen Sohn entführt? Oder sei selbst entführt worden? Das hätte er gern getan, aber es war besser, wenn er darauf verzichtete. Möglicherweise wusste Vanessa inzwischen einiges über seine Geschäfte. Wenn sie der Polizei davon erzählte, könnte das Ermittlungen nach sich ziehen und seine ganze Familie gefährden. Seine Mutter meinte, er solle den ganzen Ärger auf sich beruhen lassen und Vanessa ganz einfach vergessen.

Aber sie hatte gut reden. Sie mochte Vanessa von Anfang an nicht und hatte immer gehofft, sie eines Tages wieder loszuwerden.

Vielleicht sollte er nach Arizona fliegen. Für den Fall, dass sie es nicht mehr aushielt und ihre Verwandten anrief …

Das Telefon klingelte.

Mit vier großen Schritten war er beim Apparat, riss den Hörer ans Ohr und meldete sich.

“Hier ist Richard. Ich habe Neuigkeiten.”

Manuels Herz begann heftig zu pochen. “Habt ihr sie gefunden?”

“Nein. Aber die Polizei hat sich gemeldet. Sie haben den Wagen gefunden.”

“Wo?”

“In einer Stadt namens Fallon in Nevada.”

“Wann?”

“Heute Morgen.”

“Hat sie ihn dort stehen lassen?”

“Er stand auf einem Parkplatz vor einem Supermarkt. Sie haben gewartet, aber es kam niemand.”

“Verdammt!”, rief Manuel und trat gegen den Stuhl vor dem Schreibtisch. Dann versuchte er sich zu beherrschen. Keine Panik, Junge. Du musst einen kühlen Kopf bewahren. Denk an Nevada …

Er lehnte sich über den Stuhl und griff nach der Landkarte, die auf dem Schreibtisch lag. Nachdem er sie auseinandergefaltet hatte, suchte er nach der Region östlich von Kalifornien. Nevada. Wie hieß die Stadt? Fallon.

Da war der Ort. Nahe an der kalifornischen Grenze an einer Straße, die quer durch die Wüste führte. Wenn Vanessa kein Auto mehr hatte, kam sie von dort nicht mehr weg. Sie musste noch in Fallon sein. Oder zumindest in der Umgebung.

Manuel schöpfte Hoffnung. Jetzt wusste er endlich, in welcher Richtung er suchen musste.

“Manuel, bist du noch da?”, fragte Richard am anderen Ende der Leitung.

“Ja, hör zu. Ruf sofort Hector und die anderen zusammen. Sie sollen nach Nevada fahren.”

“Und du? Was machst du?”

“Ich bin schon unterwegs dorthin. Fallon ist nicht besonders groß. Wenn sie noch da ist, dürfte es nicht schwer sein, sie zu finden. Wir müssen uns nur in ihre Lage versetzen. Sie kann nicht weit gekommen sein, nachdem die Polizei ihren Wagen sichergestellt hat. Wir können das infrage kommende Gebiet mit Hilfe der Landkarte eingrenzen. Ein paar von uns bleiben in der Stadt und die anderen durchsuchen die Umgebung.”

“Klingt gut”, sagte Richard.

Natürlich klang das gut. Jetzt, wo sie das Auto gefunden hatten, konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie auch Vanessa fanden.

In Eureka übernahm Preston wieder das Steuer. Max wachte auf und war nicht begeistert, dass sie nur kurz hielten. Preston hingegen freute es, dass er mit Emma tauschen konnte. Sein kurzes Nickerchen hatte ihn regelrecht belebt, und hinter dem Steuer fühlte er sich wesentlich wohler als auf dem Beifahrersitz. Es war nicht mehr sehr weit bis Salt Lake City. Bis dahin mussten sie nur noch einige kleinere Orte passieren und an den Salzseen vorbei.

“Wann gibt’s denn endlich was zu essen?”, fragte Max.

Preston merkte, dass Emma mit der Müdigkeit kämpfte. Als sie die Stimme ihres Sohnes hörte, riss sie die Augen auf und sah Preston fragend an. “Glauben Sie, wir könnten im nächsten Städtchen zu Abend essen?”

Er nickte. Gern hätte er ihr versichert, sie müsse sich keine Sorgen machen und könne beruhigt einschlafen. Jeder normale Mensch hätte so etwas gesagt. Aber er brachte es nicht über die Lippen. Wegen Max. Der Junge war nun hellwach und redselig. Preston wollte auf keinen Fall sein einziger Ansprechpartner sein. Das hätte er nicht verkraftet. Eine längere Unterhaltung mit ihm würde zu viele Erinnerungen in ihm wachrufen.

“Wir machen bald eine richtige Pause”, sagte Emma zu ihrem Sohn.

“Wann denn?”, fragte Max.

“In einer Stunde ungefähr.”

“Eine Stunde! Das ist aber lang.”

Preston kam es ebenfalls viel zu lang vor. Er starrte auf den Kilometerzähler und wünschte, die Zahlen würden sich schneller bewegen.

“He, Mommy, guck mal, da ist ein Kaninchen!”

Emma schreckte hoch – schon wieder kurz vorm Einschlafen.

“Was ist, Liebling? Was hast du gesagt?”

“Hast du es denn nicht gesehen? He, Mommy! Ich hab dich was gefragt!”

Sie unterdrückte ein Gähnen. “Was soll ich denn gesehen haben?”

“Das Kaninchen”, sagte Preston verhalten. Aber es lag eine merkwürdige Anspannung in seiner Stimme. Emma schaute ihn alarmiert an.

“Tut mir leid”, sagte sie, aber ihm war nicht klar, ob sie nun ihn oder Max meinte.

“Du guckst ja gar nicht”, beklagte sich Max.

“Doch, ab jetzt”, versicherte sie.

Preston merkte, wie viel Kraft es Emma kostete, sich mit dem Jungen zu beschäftigen. Sie riss sich sehr zusammen, um ruhig und freundlich zu klingen und Interesse für die Tiere draußen vor dem Fenster vorzutäuschen. Ihm wurde klar, dass sie nicht die ganze Zeit als Puffer zwischen ihm und dem Jungen dienen konnte. Das verlangte er auch gar nicht von ihr. Er war ja kein Unmensch. Zwar kannte er ihre ganze Geschichte noch nicht, aber er ahnte, dass ihr Leben auch nicht viel glücklicher verlaufen war als seines. Wenn er sie später in Salt Lake City absetzte, sollte er ihr wenigstens vorher die Möglichkeit geben, sich auszuruhen.

Trotzdem machte ihm der Gedanke Angst, sich ganz allein und direkt mit Max beschäftigen zu müssen.

Er versuchte das Gefühl zu ignorieren und hoffte, dass diese schreckliche Schuld, die er empfand, abklang, aber sie tat es nicht. Trotzdem klopfte er Emma auf die Schulter.

Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu.

“Jetzt schlafen Sie endlich.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich bin schon wieder wach.”

“Erzählen Sie keinen Scheiß. Sie sind todmüde.”

“Mommy, hast du gehört, was er gesagt hat?”, fragte Max.

“Das geht dich überhaupt nichts an, Liebling.”

“Er hat ein verbotenes Wort gesagt, Mommy, ich hab’s genau gehört.”

“Das ist egal. Es ist nicht unsere Aufgabe, Mr. Holman vorzuschreiben, wie er sprechen soll, erst recht nicht in seinem eigenen Auto.”

“Darf ich das verbotene Wort auch sagen?”

“Ganz bestimmt nicht.”

“Aber er hat es doch auch getan.”

“Ich bin ja auch schon erwachsen”, mischte Preston sich ein. “Wenn du erstmal so alt bist wie ich, kannst du selbst entscheiden, welche Worte du benutzt.”

Max schien diese Antwort zu gefallen, aber eine halbe Minute später hörte Preston, wie er anfing vor sich hinzumurmeln: “Scheiße, Scheiße …”

Emma hörte ihn auch, sie drehte sich zu ihm und rief: “Max! Hör bitte sofort auf damit!”

Preston drehte den Rückspiegel so, dass er Max sehen konnte. Der Junge murmelte schüchtern: “Ich übe doch bloß für später.”

Emma schüttelte den Kopf, aber Preston musste lachen. “Ruhen Sie sich aus”, wiederholte er. “Über sein Vokabular können Sie sich auch später noch Gedanken machen.”

“Sie lächeln ja”, stellte Emma erstaunt fest.

Prestons Gesicht verdüsterte sich wieder. “Schlafen Sie endlich.”

“Wenn mein Sohn noch einmal Scheiße sagt, müssen Sie uns die ganze Strecke bis nach Iowa fahren.”

“Haben Sie wirklich Verwandte dort?”

Sie gähnte und lehnte sich zurück. “Nein.”

Emma schloss die Augen, wollte sich aber noch immer nicht vollständig ihrer Müdigkeit ergeben. Sie wollte mithören, was weiter im Auto geschah. Auch wenn sie nicht mehr glaubte, dass Preston wirklich so gefühllos war, wie er tat, hatte er aus seiner Abneigung Kindern gegenüber keinen Hehl gemacht. Sie hatte gesehen, wie er Max gemustert hatte. Offenbar ertrug er seinen Anblick kaum. Und sie wollte nicht, dass Preston irgendetwas Unfreundliches oder Barsches zu Max sagte, während sie schlief.

“Sind wir jetzt bald da?”, fragte Max.

Da sie fürchtete, dass diese Frage, die Max nun schon so oft gestellt hatte, Preston wütend machte, versuchte Emma ihre letzten Energiereserven zu mobilisieren, um darauf zu antworten. Aber Preston kam ihr zuvor, und seine Stimme klang viel freundlicher, als sie erwartet hatte.

“Es wird wohl noch ungefähr dreißig Minuten dauern.”

“Dreißig Minuten? Ist das lang?”

“Das ist eine halbe Stunde.”

“Ist eine halbe Stunde lang?”

Preston lachte kurz. “Nicht sehr lang.”

“Bekomm ich ein Eis, wenn wir da sind?”

Dazu musste Emma etwas sagen. Bei ihrem letzten Halt hatte sie Max Insulin gespritzt, aber sein Blutzuckerspiegel war sehr hoch gewesen. Er durfte keine Süßigkeiten essen, bevor sich das nicht gebessert hatte.

“Er darf keinen Keks mehr haben, okay?”, murmelte sie.

Wenn sie sich nicht völlig irrte, klang die Stimme von Preston jetzt beinahe freundlich: “Sie sollten doch längst schlafen.”

“Er hat schon genug Süßes gehabt.”

“Ich gebe ihm nichts. Es gibt ja bald Abendessen.”

Sie wollte zustimmen, war aber viel zu erschöpft und konnte sich nicht mehr rühren.

“Mein Dad wird ganz schön wütend sein, wenn wir nicht bald wieder nach Hause kommen”, sagte Max.

Die heiße Sonne, die durch das Beifahrerfenster schien, machte Emma noch schläfriger – beinahe kam es ihr so vor, als läge sie wieder zu Hause neben dem Swimmingpool. Trotzdem bemerkte sie, wie ihr Sohn versuchte, seinen Willen durchzusetzen, indem er von seinem Vater sprach. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihm sein Zuhause weggenommen hatte. Sein Aquarium, das hübsche Kinderzimmer, die Spielsachen. Und sie hatten ihr Gepäck verloren.

Einzig die Aussicht, ein ganz neues Leben anfangen zu können, war ihnen geblieben. Emma malte sich das kleine gelbe Haus aus, in dem sie bald wohnen würden und das sie sich schon so oft vorgestellt hatte. Der Gedanke daran stimmte sie froh. Bald würden sie sicher sein und frei.

“Spielt dein Dad denn auch manchmal Fußball mit dir?”, fragte Preston.

“Nein.”

Emma entspannte sich noch mehr. Vielleicht war Preston ja doch gar kein so übler Kerl. Zumindest versuchte er, ihren Sohn zu unterhalten. Er konnte nicht wissen, dass Manuel für seinen Sohn ganz andere Pläne hatte: Max sollte ein toller Baseball-Spieler werden. Im Garten herumzustehen und sich einen Ball zuzukicken, fand Manuel langweilig. Lieber engagierte er einen Lehrer, der Max zweimal die Woche die Grundlagen des Baseball-Spiels beibrachte. An den anderen Tagen ging Emma mit ihm in den Garten, und sie spielten Fußball.

“Und wie ist dein Vater so?”, fragte Preston.

In Emmas Kopf lagen die Antworten auf diese Frage schon bereit: Manuel war herrschsüchtig, besessen, fanatisch …

“Er ist ganz groß”, sagte Max.

“Hast du bei ihm gewohnt?”

Leider …

“Ich wohne doch immer noch bei ihm.”

Nicht mehr, Max, nie mehr …

“Weiß er denn, dass ihr weggefahren seid?”

“Äh, also … er ist ja gerade bei der Arbeit.” Die Frage verwirrte Max offensichtlich ein wenig.

“Was tut er denn, wenn er arbeitet?”

Das wüssten wir alle gern …

“Er trägt einen Anzug.”

“Aha, einen Anzug. Und siehst du ihn oft?”

“Nur, wenn er zu Hause ist.”

“Ist es schön, wenn er zu Hause ist?”

“Ja, manchmal bringt er mir nämlich einen Fisch für mein Aquarium mit.”

Der Fisch, den Manuel seinem Sohn mitgebracht hatte, schwamm plötzlich durch Emmas Gedanken. Ein glänzender, farbenfroher, lebendiger Fisch. So lebendig, dass er es schaffte, alle anderen Fische im Aquarium aufzufressen …

“Und dann nimmt er meine Mommy mit ins Schlafzimmer”, fügte Max unvermittelt hinzu.

Emma konnte sich Prestons Überraschung lebhaft vorstellen. Normalerweise sprach ein fünfjähriger Junge nicht über solche Dinge. Sie fand es natürlich sehr unangenehm, dass Max intime Details aus ihrem Privatleben ausplauderte. Genauso unangenehm war ihr jedoch, dass ihr Sohn das alles überhaupt mitbekommen hatte. Diese Situationen, die in regelmäßigen Abständen vorkamen, hatten ihn offenbar sehr beeindruckt. Sie hätte sich gern in das Gespräch eingeschaltet, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Die Müdigkeit und der Halbschlaf ließen sie nicht los, und die heiße Sonne, die gleißend durch das Fenster drang, tat ein Übriges. Dann lag sie plötzlich wieder neben dem Swimmingpool … oder saß mit Manuel im Geländewagen …

“Und was machst du solange, wenn sie im Schlafzimmer sind?”, fragte Preston.

“Ich gucke meinem neuen Fisch zu.”

In ihrer Halbschlafwelt stellte Emma sich vor, wie der kleine Max vor seinem Aquarium stand, während sein Vater sie ins Schlafzimmer zerrte und hinter ihnen die Tür abschloss. Manuel verstand nicht, dass sein Sohn sich nach seiner wochenlangen Abwesenheit nach ihm sehnte, dass er seine Aufmerksamkeit brauchte. Genauso wenig interessierte es Manuel, wie sie sich wohl fühlte, wenn er sie zwang, ihm gefügig zu sein, während ihr Sohn jenseits der geschlossenen Tür im Wohnzimmer stand. Manuel liebte es, ihre Hände an die Bettpfosten zu fesseln. Die Füße dagegen ließ er frei, denn er wollte, dass sie sich wehrte. Es gefiel ihm, ihr seinen Willen aufzuzwingen, während sie Widerstand leistete. Wenn sie wusste, dass ihr Sohn nebenan war, musste Emma trotz dieser Situation leise bleiben, und gerade das genoss Manuel umso mehr.

Die Hitze wurde unerträglich. Emmas Gedanken quälten sie. Sie hatte abschalten wollen, aber es ging nicht. Zu groß war die Angst, dem Mann, dem sie fünf Jahre lang ausgeliefert gewesen war, doch nicht entfliehen zu können. Manuel würde bestimmt nie aufgeben. Er würde sie finden …

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und zuckte zusammen.

“Emma?”

Preston. Heftig atmend starrte sie ihn an. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass nicht Manuel neben ihr saß.

“Sie waren plötzlich so unruhig”, sagte er.

“Die Sonne … es ist so heiß.”

Er schaltete die Belüftung auf ihrer Seite ein und schaute sie prüfend an. “Ist wirklich alles in Ordnung?”

Sie erlaubte sich, die Augen wieder zu schließen und nickte, während sie hoffte, dass ihr Puls sich beruhigte. Noch immer sehnte sie sich nach einem tiefen, erlösenden Schlaf. Aber sie wusste, dass sie sich jetzt nicht mehr entspannen konnte. Die Träume hatten ihre Angst geschürt. Womöglich war Manuel schon irgendwo in der Nähe. Sie stellte sich vor, wie er sie mit rasender Geschwindigkeit verfolgte und immer näher kam.

Ein paar Minuten später wandte Preston sich wieder mit gesenkter Stimme an Max. Offenbar glaubte er, dass Emma wieder eingeschlafen war, aber sie hörte jedes einzelne Wort.

“Passieren dort diese Unfälle, Max?”, fragte er. “Im Schlafzimmer?”

“Welche Unfälle?”

“Warst du dabei, als deine Mutter sich an der Hand verbrannt hat?”

“Sie hat sich verbrannt?”

Emma hatte die Verletzung Max gegenüber nie erwähnt. Es hätte keinen Sinn gemacht, sich extra eine Geschichte für etwas auszudenken, das er gar nicht bemerkt hatte.

“Hast du das gar nicht bemerkt?”, fragte Preston.

“Vielleicht war ich ja mit Juanita in der Bibliothek.”

Du warst nicht in der Bibliothek, Max, du warst im Park. Emma erinnerte sich noch sehr gut an diesen Tag. Und an ihre Erleichterung darüber, dass ihr Sohn nicht im Haus war, als es zu diesem schrecklichen Streit mit Manuel kam.

“Und wer ist Juanita?”, fragte Preston weiter.

“Mein Kindermädchen.”

“Du hast ein Kindermädchen?”

“Ja. Sie kommt aus Mexiko”, erklärte Max stolz.

“Spricht sie Englisch?”

“Nein, Spanisch. So wie ich und mein Dad.” Max sprach jetzt in dem gleichen hochmütigen Tonfall, den Manuel anschlug, wenn er von seiner Herkunft erzählte. Falls Preston das bemerkt haben sollte, reagierte er jedenfalls nicht darauf.

“Ich verstehe. Und deine Mommy? Spricht sie auch Spanisch?”

Max zögerte. Bis zu dem Morgen, an dem sie aus San Diego gefahren waren, hatte Emma ihrem Sohn nichts von ihren Plänen mitgeteilt. Sie wusste nicht, ob er mitbekommen hatte, dass sie inzwischen auch Spanisch sprach.

Offenbar schon, denn er sagte: “Manchmal.”

Wenn ich muss, kann ich es ganz gut, dachte Emma zufrieden. Wie sorgfältig hatte Manuel versucht, einen engeren Kontakt zwischen ihr und den Bediensteten zu verhindern. Aber genau diese Bediensteten hatten ihr zur Flucht verholfen. Seine Angestellten – und dieser Mann, der jetzt neben ihr am Steuer saß und der bisher nur ein einziges Mal gelächelt hatte. Aber dieses eine Lächeln würde sie nie vergessen.

“Wir haben ein Problem”, sagt Preston.

Emmas Nerven spannten sich an, als sie zu ihm hinüberschaute. Bis zur nächsten Stadt war es nur noch eine Viertelstunde. Sie hatte sich schon auf das gemeinsame Abendessen gefreut. Und nun gerieten sie doch noch in Schwierigkeiten. Von denen hatte es doch schon gleich zu Beginn ihrer Flucht genügend gegeben. Zuerst war Manuel nicht wie geplant nach Mexiko geflogen. Dann hielt sie eine Verkehrsstreife an. Kurz darauf entdeckte die Polizei ihren gestohlenen Wagen, und sie musste einen fremden Mann um Hilfe bitten.

Sie richtete sich auf und sah durch das Rückfenster. Es hätte sie nicht gewundert, Manuel in einem Wagen dicht hinter ihnen zu entdecken. Er hatte ihr versichert, dass sie ihm nie entkommen würde. Hatte gedroht, sie überall wiederzufinden, egal, wie weit sie flüchtete, egal, wie lange es dauerte. Und sie glaubte ihm. Aber abgesehen von einem langsam fahrenden Wohnmobil hinter ihnen, das Preston vor einigen Minuten überholt hatte, bemerkte sie kein Auto.

“Was denn für ein Problem?”, fragte sie, während sie gleichzeitig versuchte, ihre Panik zu unterdrücken.

“Der Motor ist zu heiß geworden.”

Der Motor war auch schon heiß geworden, als sie gefahren war, aber sie hatte es nicht weiter ernst genommen. Wenn man eine Wüste durchquerte, musste man die Klimaanlage hochschalten, und das wirkte sich natürlich aus. Da Preston nichts weiter gesagt hatte, als sie ihn darauf hinwies, dachte sie sich, dass alles in Ordnung wäre.

Jetzt sah die Situation anders aus. “Ist es schlimm?”, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern und bremste ab. “Die Nadel ist im roten Bereich. Wir müssen erstmal anhalten.”

Die Reifen knirschten, als sie auf dem mit Kies bedeckten Randstreifen stoppten.

“Steigen wir jetzt aus?”, fragte Max eifrig.

“Nur für ein paar Minuten”, sagte Emma und schaute auf ihre Armbanduhr. Es war schon nach sechs. Da sie ihm bei ihrem letzten Halt eine große Menge Insulin gegeben hatte, musste er sehr bald etwas zu essen bekommen. Die meisten Snacks hatten sie allerdings schon aufgebraucht. “Sie sind nicht zufällig ein guter Mechaniker?”, fragte sie.

“Ich kenne mich eher mit Wertpapierkursen aus”, sagte Preston. “Mit Autos weniger.”

Wertpapierkurse. Das kam ihr viel zu normal für diesen Mann vor. Aber es gab jetzt wichtigere Fragen zu beantworten. “Woran könnte es denn liegen?”

Er beugte sich nach vorn, um den Hebel zu ziehen, der die Motorhaube öffnete. “Ich fürchte, es ist die Wasserpumpe.”

“Das wäre aber ganz schlecht. Wenn die Pumpe kaputt ist, läuft der Motor sofort wieder heiß, sobald wir weiterfahren.”

“So ist es. Ich bin schon froh, wenn wir es bis in den nächsten Ort schaffen.”

“Und was dann?”

Preston holte hinter dem Sitz einen Kanister hervor und öffnete die Fahrertür. “Dann lasse ich ihn reparieren.”

Emma runzelte die Stirn. “Wenn es wieder nur so eine kleine Stadt ist wie die letzte, könnte es sein, dass es dort gar keine Werkstatt gibt.”

“Die nächste Stadt ist Ely. Sie hat ungefähr fünftausend Einwohner und bestimmt auch eine Werkstatt.” Seine Stimme klang angespannt und ungeduldig.

“Aber es ist schon nach sechs”, warf sie ein. “Da haben die Autowerkstätten wahrscheinlich schon geschlossen.”

“Dann müssen wir eben in einem Motel übernachten.”

So ein Mist. Wenn sie in einem Motel abstiegen, würden sie in dieser Nacht nicht mehr weiterkommen. Und Emma fand nicht, dass sie schon weit genug von dem Ort entfernt war, wo man sie wegen Autodiebstahls verhaften wollte. Von Kalifornien und Manuel gar nicht zu reden.

“Aber Sie nehmen uns doch mit, wenn Sie weiterfahren, oder?” Sie hasste es, schon wieder betteln zu müssen. Aber sie wusste, dass Preston über diese Unterbrechung auch nicht glücklicher war als sie. Aus welchem Grund auch immer wollte er so schnell wie möglich nach Iowa kommen.

Er wich ihr aus, vermied eine Antwort.

“Preston?”

Das war das erste Mal, dass sie seinen Vornamen aussprach. Er bemerkte es auch, denn er antwortete: “Was haben Sie eben gesagt, Emma?”

“Sie haben es doch gehört”, sagte sie, zu müde, weiter auf seine schlechte Laune einzugehen.

Mit verschlossenem Gesicht beobachtete er Max, der gerade auf der anderen Wagenseite ausstieg. “Ich weiß es noch nicht. Vielleicht setzte ich Sie auch in einen Bus, wenn wir irgendwo eine Station finden.”

Emma seufzte und sah ihm zu, wie er die Motorhaube hochhob. Wenn er sich bemühte, nett zu sein, konnte man einfach nicht anders, man musste ihn mögen. Aber allzu oft kam das nicht vor.

Das Leben hat ihm übel mitgespielt …

Was auch immer diesem Mann zugestoßen war, es hatte deutliche Narben in seiner Seele hinterlassen.

Als sie schließlich eine Stunde später ganz langsam in den Ort rollten, war Preston mit seinen Nerven am Ende. Alle paar Minuten hatten sie anhalten müssen, um den Motor zu kühlen, und die Fahrt kam ihnen endlos vor. Alle drei waren total durchgeschwitzt, erschöpft und hungrig. Weil Preston andauernd die Motorhaube öffnen musste und vermeiden wollte, dass Emma oder Max die Pistole entdeckten, trug er sie jetzt im Hosenbund, was nicht gerade bequem war. Max jammerte ununterbrochen, er wolle endlich aussteigen und etwas essen oder wieder nach Hause. Und Preston wollte seine Mitfahrer nur noch loswerden. Auch wenn es nicht fair war, machte er sie für die Probleme verantwortlich, in denen er jetzt steckte. Zumindest hatten die beiden ihn in emotionale Schwierigkeiten gebracht. Er hätte sie niemals mitnehmen dürfen. Es war doch absehbar gewesen, dass es Scherereien geben würde.

“Da ist eine Werkstatt”, rief Emma, als sie an einer der wenigen Ampeln im Ort hielten.

Neben einer blau gestrichenen Wellblechhütte stand auf einem Schild mit roter Schrift: “Mel’s Autowerkstatt”. Die Garagentore waren allerdings schon zu und das Büro sah leer aus.

“Die ist geschlossen”, stellte Preston fest. Was um diese Uhrzeit kein Wunder war.

“Sieht so aus.”

Stöhnend wendete Preston und lenkte den Wagen zurück zu dem Motel, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. Dort würde er sich ein Zimmer nehmen, etwas zu essen bestellen und ins Bett gehen. Morgen früh konnte er dann den Wagen zur Werkstatt bringen und zusehen, dass er so schnell wie möglich wieder aus diesem Kaff kam. Und Emma und Max …

Wenn sie noch da wären, wenn das Auto wieder fuhr, würde er sie noch ein Stück mitnehmen, vielleicht sogar bis nach Salt Lake City. Aber sehr viel besser gefiele es ihm, wenn sie vorher eine andere Mitfahrgelegenheit fänden.

“Ich werde hier übernachten”, sagte er und deutete auf das Gebäude mit der Aufschrift “Starlight Hotel”. “Und wo soll ich euch beide rauslassen?”

Emma hörte sehr wohl heraus, was er ihr nahelegte. Sie sollten sich einen anderen Ort zum Schlafen suchen. Ganz kurz schaute sie ihn fragend an, hob dann selbstbewusst den Kopf und sagte: “Wir sind gerade an einem kleineren Motel vorbeigekommen. Vielleicht dort?”

“Das war doch eine billige Absteige”, widersprach er. “Soll ich euch nicht lieber zum Nevada Hotel bringen?”

Sie biss sich auf die Lippe. “Nein, ich glaube, das Motel ist ein bisschen billiger.”

“So groß wird der Unterschied nicht sein.”

“Trotzdem, wir nehmen das kleinere.”

Preston unterdrückte einen Fluch. Wieso war sie denn so geizig? Aber dann fiel ihm die Wunde wieder ein und was sie vorhin gesagt hatte: Ich werde alles tun, damit wir nie mehr nach Hause zurückmüssen. Prompt bekam er ein schlechtes Gewissen. Sie war auf der Flucht, zusammen mit einem Kind, ohne Auto. Sie war verzweifelt.

Aber er konnte ihr wirklich nicht helfen. Sein einziges Ziel war, jemanden zu finden und auszulöschen, er passte nicht in die Rolle des guten Samariters. Abgesehen davon brauchte Emma ihn gar nicht. Eine Frau, die so gut aussah, musste nicht auf gute Samariter hoffen, sondern sich nur an den erstbesten Kavalier wenden.

Ganz flüchtig kam ihm der Gedanke, dies könnte bedeuten, dass sie an einen Mann geriet, der noch schlimmer war als der, vor dem sie weglief, aber er schob ihn beiseite.

“Wie Sie wünschen.” Aber als sie das kleine schäbige Haus erreichten, das sich “Feel Good Motel” nannte, konnte er nicht anders, als Emma etwas Geld zu geben. Nur um sicher zu gehen, dass sie und Max etwas Anständiges zu essen bekamen.

Der Geldschein fiel in ihren Schoß, bevor sie ausstieg. Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf: “Ich will Ihr Geld nicht”, sagte sie empört und gab ihm den Schein zurück. “Ich habe Sie ja nur gebeten, uns ein Stück mitzunehmen. Aber ich merke schon, dass wir Ihnen zu sehr zur Last fallen. Sie wollen sich nicht mit einer Frau abquälen. Und schon gar nicht mit einer Frau, die ein Kind hat. Nur das nicht!”

Preston presste die Zähne zusammen, denn die Worte trafen ihn genau dort, wo es am meisten schmerzte. “Ich habe doch versprochen, Sie nach Salt Lake City mitzunehmen. Ich dachte nur …”

“Ich weiß genau, was Sie dachten. Sie haben sehr deutlich gemacht, dass Sie uns loswerden wollen”, sagte sie und stieg aus. “Los, komm jetzt, Max. Wir sind lange genug in dieser Karre gefahren.”

“Nehmen Sie das verdammte Geld und versuchen Sie, wenigstens ein anständiges Zimmer zu bekommen”, sagte Preston.

“Verdammt”, wiederholte Max. “Darf ich Scheiße und verdammt sagen, wenn ich groß bin?”

“Nein!”, schrie Emma ihn an. “Und du wirst auch sonst nichts von dem tun, was Mr. Holman tut. Wenn es nach mir geht, wirst du nicht so ein rücksichtsloser Kerl werden. So, und jetzt sag Tschüs zu diesem kaltherzigen Menschen und lass uns gehen.”

“Kaltherzig?”

Preston hörte nicht, was Emma darauf erwiderte, denn er hatte die Tür bereits zugeschlagen. Er sah, wie sie ihren Sohn bei der Hand nahm und auf den Eingang des Motels zuging. Nicht mal Gepäck hatte sie, nur einen Rucksack und eine Handtasche, in der sich ganz offensichtlich nicht sehr viel Geld befand.

Erschöpft sank sein Kopf aufs Lenkrad. Hatte er wirklich ein kaltes Herz? War alles Menschliche in ihm abgestorben? Wahrscheinlich. Und das war auch gut so, dachte er, als er die Pistole in seinem Hosenbund spürte. Denn bei dem, was er vorhatte, konnte er niemanden brauchen. Und danach? Danach war alles zu Ende.


6. KAPITEL

Max lachte fröhlich über die Späße von Tom und Jerry im Fernsehen. Emma lag ihm gegenüber auf einem der Betten in ihrem schimmelig riechenden Motelzimmer. Vorher hatten sie im Schnellrestaurant nebenan einen Hamburger mit Pommes für Max gekauft. Bevor er sein Essen verschlang, gab Emma ihm seine Injektion, in der Hoffnung, er würde heute nicht mehr als diese eine Spritze benötigen. Max strahlte, weil die endlose Autofahrt vorbei war. Er amüsierte sich köstlich über die Zeichentrickfiguren, und Emma konnte sich endlich ein bisschen entspannen.

Leider bekam sie jetzt Hunger. Um Geld zu sparen, hatte sie nur ein paar von Max’ Pommes gegessen und darauf verzichtet, auch für sich ein richtiges Abendessen zu bestellen. Für Emma zählte jeder einzelne Geldschein. Sie besaß gerade noch zweitausendfünfhundert Dollar. Wenn sie mit ihrem Sohn nicht auf der Straße landen wollte, brauchte sie Geld für die Miete einer Wohnung und außerdem noch genug, um sie so lange über Wasser zu halten, bis sie einen Job gefunden hatte.

Zweitausendfünfhundert Dollar waren nicht gerade viel, um ein neues Leben zu beginnen, vor allem, wenn man noch nicht wusste, wie dieses neue Leben aussehen würde. Sie hatte sich noch nie mit ihrem Lehrerdiplom beworben. Reichte es, um eine Stelle zu bekommen? Und wenn nicht, könnte sie dann in einem anderen Beruf arbeiten? Würden sie es überhaupt bis Iowa schaffen? Und wie sollten sie ohne Auto zurechtkommen?

Es war wirklich ein Glücksfall gewesen, Preston zu treffen. Er hatte ihnen sehr geholfen. Dennoch bereute Emma nicht, ihm die Meinung gesagt zu haben. Mit ihm könnten sie sowieso nicht weiterfahren. Es war einfach zu anstrengend für sie, sich die ganze Zeit darum zu kümmern, dass Max still blieb. Sie hatte ja versucht, freundlich und hilfsbereit zu sein, hatte ihn am Steuer abgelöst und ihm Benzingeld angeboten. Das Geld hatte er abgelehnt, aber das machte ihn noch nicht zu einem Heiligen. Er wollte einfach nichts mit ihnen zu tun haben. Punkt.

Aber wie sollte es jetzt weitergehen?

Ihr fiel einfach nichts mehr ein. Womöglich säßen sie nun Tage, wenn nicht gar Wochen in diesem Ort fest, wenn sie nicht irgendjemanden fanden, der sie mitnahm. Einen Überlandbus konnten sie nicht nehmen, selbst wenn es hier eine Busstation geben sollte. Manuel und die Polizei, die vermutlich immer noch nach dem Autodieb suchte, würden ein besonderes Auge auf öffentliche Transportmittel haben.

Mir wird schon noch etwas einfallen, sagte sie sich. Später. Zuerst musste sie schlafen, auch um das bohrende Hungergefühl loszuwerden. Morgen früh würde sie dann entscheiden, was zu tun war.

Lieber Gott, mach, dass mir morgen früh eine gute Idee kommt.

“Mommy, können wir schwimmen gehen?”

Emma riss die Augen auf, die ihr zugefallen waren. Himmel! Was machte sie denn da! Sie durfte noch nicht einschlafen. Max hatte unterwegs lange geschlafen und würde nicht so schnell müde werden. Er musste baden, und sein Blut musste sie auch noch einmal testen. Außerdem durfte sie nicht vergessen am Empfang Bescheid zu sagen, dass sie um drei Uhr geweckt werden wollte, weil dann der nächste Bluttest nötig war.

Sie drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. “In diesem Motel gibt es keinen Swimmingpool.”

“Aber mir ist heiß.”

Ihr ging es genauso. Das Motel besaß noch nicht einmal eine Klimaanlage, jedenfalls keine, die funktionierte. Unter dem Fenster stand zwar ein großer Kasten, der vor sich hinratterte und wohl dazu da war, die Luft zu kühlen, aber außer Lärm brachte er nichts hervor. “Wenn es dunkel ist, machen wir das Fenster auf, Liebling. Dann kommt kühle Luft herein.”

“Können wir denn nicht gucken, ob es irgendwo doch einen Swimmingpool gibt?”

“Ich habe keine Ahnung, wo.”

“Bei Mr. Holman im Hotel ist einer.”

Max bemerkte einfach alles. Emma war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich über Preston zu ärgern und hatte nicht aufgepasst. “Meinst du wirklich, dass es da einen gibt?”

“Ja, ich hab’s gesehen. Wir können doch einfach rübergehen.”

“Nein, Liebling. Ich bin viel zu müde.”

“Ach bitte, nur ganz kurz.”

Emma fiel ein, dass ihr Koffer in dem von der Polizei sichergestellten Wagen lag. “Wir haben keine Badesachen dabei.”

“Doch, haben wir.” Max sprang auf und lief zum Rucksack, in dem Emma seine Diabetes-Ausrüstung aufbewahrte. Als er ihn hochhob, fiel ihr ein, dass sie die Schwimmsachen am Abend vor ihrer Abreise in die Seitentasche gestopft hatte. Für Max war es gut, wenn er sich so oft wie möglich bewegte, um seinen Blutzuckerspiegel im Gleichgewicht zu halten. Schwimmen bot eine gute Möglichkeit dazu, und im Vergleich zu Baseballschlägern oder ähnlichen Sportgeräten wogen Badesachen kaum etwas.

Mit breitem Grinsen zog Max Emmas schwarzen Bikini und seine eigene rot-weiß-blau gestreifte Badehose hervor und wedelte damit in der Luft herum. “Siehst du?”

“Der Swimmingpool ist nur für die Kunden.”

“Was sind denn Kunden?”

“Die Leute, die dafür bezahlen, dass sie in diesem speziellen Hotel übernachten dürfen.”

“Aber Mr. Holman bezahlt doch für sein Zimmer. Können wir ihn nicht fragen, ob er uns erlaubt, den Pool zu benutzen?”

Nein, bestimmt nicht! So wie sie auseinandergegangen waren, wäre es wirklich das Allerletzte für Emma, diesen Mann um einen Gefallen zu bitten. Aber vielleicht konnte man einfach kurz hinübergehen und hineinspringen. Falls man sie dabei ertappte, warf man sie wahrscheinlich hinaus, aber viel Schlimmeres konnte kaum passieren. Ein bisschen körperliche Betätigung täte Max gut. Und vielleicht entspannte sie sich ein wenig.

“Also gut”, sagte sie. “Wenn ich Juanitas Schwester angerufen habe, gehen wir rüber und sehen, ob wir irgendwie reinkommen.”

“Kommt Juanita dann auch mit?”

“Sie ist viel zu weit weg, Liebling.”

“Aber warum rufst du dann ihre Schwester an?”

“Nur um zu fragen, wie es Juanita so geht.” Und um ihr eine Nachricht zu übermitteln. Emma wollte herausfinden, wo Manuel sich gerade aufhielt, um abschätzen zu können, ob sie sich in Sicherheit befanden. Außerdem wollte sie fragen, was es mit dem kopierten Zettel auf sich hatte, den Juanita ins Handschuhfach gelegt hatte.

Sie griff nach dem Apparat, holte das Blatt mit den Telefonnummern aus der Handtasche und wählte Rosas Nummer. Sie hatte das Zimmer bar bezahlt, aber der Mann an der Rezeption hatte trotzdem darauf bestanden, dass sie ihre Kreditkartennummer angab, falls weitere Kosten anfielen, zum Beispiel durch Telefongebühren. Das war auch die einzige Möglichkeit, hier noch Geld auszugeben, denn es gab weder eine Mini-Bar im Zimmer noch einen Fitnessraum im Hotel. Glücklicherweise konnte sie für den Anruf eine der Prepaid-Karten benutzen, die Carlos ihr besorgt hatte. Ein Anruf nach Kalifornien kostete nicht sehr viel – und Manuel konnte ihr wegen des Telefonats nicht auf die Spur kommen, weil die Kreditkarte auf ihren neuen Namen ausgestellt war.

“Hola?”, meldete sich eine Stimme gleich nach dem ersten Klingelzeichen.

“Rosa?”

“Sí. Wer spricht denn da?”

“Ich – es tut mir leid, dass ich Sie stören muss. Juanita hat mir diese Nummer gegeben und gesagt, ich könne mich dort melden. Ich bin Emma.”

“Vanessa?”

Offenbar hatte Juanita ihre Schwester eingeweiht, sonst hätte sie den neuen Namen nicht mit dem alten in Verbindung bringen können. “Ja.”

Die Frau am anderen Ende der Leitung holte tief Luft, und Emma bemerkte, dass sie weinte. “Sie ist gestern Abend ganz normal zu Bett gegangen, aber als ich sie heute Morgen angerufen habe, war sie fort. Sie ist nicht zur Arbeit gegangen. Niemand kann mir sagen, wo sie ist. Wir haben schon die Polizei angerufen. Die meint, sie sei vielleicht nach Mexiko gefahren. Aber das würde sie niemals tun, ohne mir vorher Bescheid zu geben. Ich bin in ihrer Wohnung gewesen. Sie hat kein Gepäck mitgenommen.”

Über Emmas Rücken liefen kalte Schauer. “Was ist mit Carlos?”

“Ist das der Gärtner, von dem Juanita mir erzählt hat?”

“Ja.”

“Ich weiß es nicht. Ihn habe ich auch nirgendwo finden können.” Rosa schluchzte. “Es ist etwas Schlimmes passiert. Ich weiß es.”

Emma rang nach Luft. “Haben Sie etwas von Manuel gehört?”

“Diesen Mistkerl habe ich als allererstes angerufen”, brach es aus Rosa hervor. “Er ist nicht zu Hause, sondern losgefahren, um nach Ihnen zu suchen.”

Damit hatte Emma gerechnet. Aber sie hätte niemals gedacht, dass Juanita etwas zustoßen könnte. Juanita hatte ihr geholfen. War sie deshalb verschwunden? Und was war mit Carlos passiert?

Was bedeutete das alles? Emma wollte den Gedanken beiseitedrängen, aber natürlich wusste sie ganz genau, dass Juanita niemals freiwillig fortgegangen wäre. War Manuel wirklich derart besessen, rachsüchtig und gefährlich? Falls das stimmte, befand sie sich in viel größerer Gefahr, als sie sich je ausgemalt hatte.

“Hast du es bei Manuels Handy versucht?”

Das Zittern in ihrer Stimme beunruhigte Max. “Was ist denn los, Mommy?”

Aber Emma war viel zu aufgeregt, um zu antworten.

“Er meldet sich nicht”, sagte Rosa.

“Und im Büro?”

“Dort habe ich einen seiner Brüder erreicht, José. Er sagte, Carlos sei von der Grenzpolizei abgeführt worden.”

Emmas Magen zog sich zusammen. Vor ihrem geistigen Auge erschien der lächelnde Carlos mit den freundlichen Augen. Er war so stolz darauf gewesen, in Amerika arbeiten zu dürfen, wo er genug Geld verdiente, um seinen Verwandten in der Heimat etwas zu schicken. Er sparte eisern, weil er sich nach seiner Rückkehr in Mexiko ein Häuschen bauen wollte. Und nun hatte er seinen Job verloren und seine ganzen Zukunftspläne waren dahin.

Emma spürte, wie ein Gefühl des Abscheus von ihr Besitz ergriff. “Ich kann mir schon denken, wer dahintersteckt! Manuel hat die Grenzpolizei alarmiert!”

“José meinte, Juanita sei wahrscheinlich auch abgeschoben worden. Aber sie hat doch eine Aufenthaltserlaubnis. Die können sie doch nicht einfach so ausweisen.”

“Hat José noch irgendetwas über Max und mich gesagt?”

“Er glaubt, ihr beiden seid entführt worden.”

Wie typisch für Manuel. Natürlich konnte er nicht zugeben, dass sie von sich aus weggelaufen war. Er wollte sein Gesicht wahren, vor allem vor der Familie. Seine Ehre bedeutete ihm sowieso viel mehr als alles andere.

Emma musste sich zusammenreißen, um ihre Wut zu besänftigen. Sie merkte, dass sie am ganzen Leib zitterte. “War José sehr aufgeregt?”

“Nein, er sagte, sie würden euch innerhalb von vierundzwanzig Stunden zurückholen.”

Eine lähmende Angst kroch durch Emmas Körper. Fast fiel ihr der Telefonhörer aus der Hand. Hieß das, dass sie etwas wussten? Dass sie herausgefunden hatten, wo sie sie suchen mussten? Ahnten sie, in welche Richtung sie aufgebrochen war … wussten sie es womöglich mit Gewissheit?

Ihr stockte der Atem.

“Ich glaube, er hat Leute für die Suche engagiert. Eine ganze Menge Leute”, sagte Rosa noch immer schluchzend.

Emma kam es vor, als rückten die Mauern ihres kleinen Hotelzimmers immer näher. Und sie war völlig hilflos, ganz auf sich allein gestellt. Am liebsten wäre sie sofort hinausgerannt und hätte sich an die Straße gestellt, um per Anhalter weiterzufahren, immer weiter, so weit weg wie nur möglich! Aber das war natürlich ein unsinniger Gedanke. In diesem Kaff konnte sie lange darauf warten, bis jemand sie mitnahm. Autostopp kannte man hier nicht. Wenn sie mit erhobenem Daumen am Straßenrand stand, würde das nur Aufsehen erregen, erst recht mit einem Kind.

“Was soll ich denn bloß wegen Juanita unternehmen?”, fragte Rosa.

“Rufen Sie noch mal bei der Polizei an”, riet Emma. “Jetzt gleich.”

“Aber was soll das denn bringen? Sie werden sie noch nicht mal als vermisste Person aufnehmen, bevor …”

“Sagen Sie ihnen, Sie glauben, dass Manuel hinter ihrem Verschwinden steckt.”

“Glauben Sie, dass er sie umgebracht hat?”, fragte Rosa mit tränenerstickter Stimme.

Nein, Emma konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann, mit dem sie so lange zusammengelebt hatte, ein derart scheußliches Verbrechen beging. Sie erinnerte sich noch, wie sie bei ihrem ersten Treffen mit ihm auf der Wiese gesessen hatte. Den ganzen Abend verbrachten sie mit Reden. Seine einfühlsame Art beeindruckte sie damals sehr. Und er hatte sich dann schrecklich verändert …

Bitte, lieber Gott, beschütze meine liebe Freundin, die mir so selbstlos geholfen hat. Es darf ihr nichts zustoßen.

“Aber nein, er hat ihr bestimmt nichts getan. Ich rufe morgen früh noch mal an. Vielleicht gibt es dann ja etwas Neues”, sagte Emma und legte auf.

Als Preston die kindliche Stimme von Max hörte, hob er überrascht den Kopf und spähte über den Rand des Whirlpools. In der Ecke des Schwimmbads, in der er lag, war es eher dunkel, aber das große Becken erstrahlte in hellem Scheinwerferlicht, und dort entdeckte er tatsächlich die beiden Menschen, die ihm noch immer im Kopf herumspukten. Der Junge, der so fröhlich auf den Beckenrand zulief, war eindeutig Max, und die schlanke junge Frau, die jetzt zwei Handtücher auf einer Liege ablegte, Emma.

“Mommy, du musst zugucken, wenn ich reinspringe, okay?”, rief Max fröhlich. “Genau hinschauen, ja? Guckst du auch zu?”

“Nicht so laut, Max, ich sehe dir doch zu.”

“Achtung, ich springe!”

Sie blieb am Rand des Pools stehen und sah zu, wie er hineinhüpfte. Es platschte ganz gewaltig, und Emma schaute sich schuldbewusst um, als fürchtete sie, jemand könnte auf sie aufmerksam werden. Prüfend glitt ihr Blick über die Leute, die jenseits der Glaswand vor der Rezeption standen, sie sah zu den Autos, die draußen in die Motelzufahrt einbogen, beobachtete den Mann, der nach draußen ging, um etwas zu seinem Auto zu bringen. Sogar über den im Whirlpool liegenden Preston glitten ihre Augen kurz, aber er merkte, dass sie ihn nicht erkannte. Neben ihm lagen noch zwei Männer und entspannten sich im warmen Wasser, er war nur ein Gesicht unter mehreren. Außerdem saß er so tief im Becken, dass man ihn gar nicht richtig sehen konnte.

“Los, komm, Mommy! Spring endlich rein!”, rief Max.

Emma zog das T-Shirt aus, das sie über dem Bikini trug und ging dann zum anderen Ende des Beckens, wo sie an der Treppe stehen blieb.

“Willst du denn gar nicht mit mir schwimmen?”, wollte Max wissen.

“Doch, doch, gleich.”

Max lachte, aber sie schien sich nicht allzu sehr aufs Schwimmen zu freuen, sondern wirkte nervös und verwirrt. Preston fragte sich, ob es daran lag, dass sie Angst hatte, als Eindringling im Schwimmbad entdeckt zu werden, oder an der Anspannung des vergangenen Tages.

Die Schuldgefühle, die er mit sich herumschleppte, seit er Emma und Max so sang- und klanglos abgesetzt hatte, meldeten sich wieder. Der Mann neben ihm lenkte seine Gedanken aber in eine andere Richtung.

“Na, mit der da wüsste ich so einiges anzufangen”, sagte er und stieß einen Pfiff aus.

Sein Begleiter drehte sich um, um zu sehen, wer “die da” wohl war. Als er Emma in ihrem Bikini sah, grinste er. “Wahnsinn, da ist alles dran, was das Herz begehrt.” Und schon fing er an, Emmas Aussehen zu beschreiben, angefangen bei den “tollen Titten”, wie er sich ausdrückte.

Schon seit Teenagertagen gaffte Preston Frauen auf eine derart respektlose Art nicht mehr an. Die Art und Weise, in der diese Männer über Emma sprachen, befremdete ihn. Dumm und belanglos. Eben noch hatte er sich mit viel wichtigeren Dingen beschäftigt, mit Dingen, die sein Leben verändert hatten oder es verändern könnten. Dallas. Vincent. Die Wahrheit. Manchmal träumte er, er läge wieder mit Christy zusammen im Bett. Aber immer schreckte er vor den Zärtlichkeiten zurück und wachte schuldbeladen auf.

Als diese Rüpel ihn nun zwangen, an Sex zu denken, merkte er, dass er Christy tatsächlich vermisste, auch in sexueller Hinsicht. Wie gern würde er ihren warmen Körper neben sich im Bett spüren und ihre Umarmung genießen. Bis zu Dallas’ Tod hatten sie eine perfekte Beziehung geführt. Sie liebten sich, begehrten und verstanden einander.

Aber alles geht einmal zu Ende …

Er lehnte sich weiter nach links, um Emma besser sehen zu können. Die beiden Männer unterhielten sich schon wieder über ein anderes Thema. Porno-Stars, die sie irgendwo gesehen, Prostituierte, die sie getroffen, und Frauen, mit denen sie was gehabt hatten. Ihre Beschreibungen klangen immer gleich. Für sie waren alle weiblichen Wesen nur für eines gut und austauschbar. Für Preston hatte es nur eine Frau gegeben. Vielleicht lag es an der Trennung von Christy, dass er schon so lange nicht mehr an Sex gedacht hatte.

Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. Aber das Bild von Emma in ihrem schwarzen Bikini schien wie in seine Netzhaut eingebrannt. Anscheinend meldeten sich gerade ganz bestimmte Gefühle in ihm wieder zurück. Er öffnete die Augen und begutachtete ihren wunderschönen Körper, die langen Beine, die perfekt geformten Brüste, die seidige, gebräunte Haut – und er merkte, dass sein Körper auf diesen Anblick reagierte.

Sie hatte ihn als herbe Schönheit bezeichnet. In diesem Moment dort draußen in der Wüste in seinem Wagen hatte er unterschwellig eine gewisse Leidenschaft gespürt, zumindest einen Hauch davon. Aber er wusste ganz genau, dass er sich niemals mit einer Frau mit Kind einlassen würde. Außerdem sollte es ein Kompliment sein, Konversation – mehr nicht, oder?

Was für unnütze Gedanken. Nach dem heutigen Abend würden sie sich wahrscheinlich nie mehr wiedersehen. Also konnte er seiner Fantasie freien Lauf lassen. Aufstehen und zu ihr hingehen kam ohnehin nicht infrage, dazu war er im Moment viel zu erregt. Deshalb blieb er besser im Whirlpool sitzen.

Preston stützte sich mit den Ellbogen ab, reckte sich ein wenig und sah Emma zu, wie sie langsam ins tiefere Wasser des Beckens schritt. Max schwamm auf sie zu, und sie hob ihn hoch, schloss ihn in die Arme und strich ihm die nassen Haarsträhnen aus der Stirn. Dann nahm sie ihn auf den Rücken und trug ihn durchs Becken.

Sie waren ganz mit sich allein beschäftigt, und Preston kam sich wie ein schäbiger Beobachter vor. Bei einer Mutter, die sich ganz unschuldig mit ihrem Sohn vergnügte, fand er es wirklich nicht angebracht sich vorzustellen, wie es wohl wäre, ihr den Bikini auszuziehen. Aber er konnte nicht anders, auch wenn ihm peinlich vor sich selbst war. Seine Sehnsucht ging mit ihm durch. Im Grunde kein Wunder, denn dass er die zarte Haut einer Frau liebkost hatte, lag ewig zurück.

In seiner Fantasie stellte sich Preston vor, wie Emma ihn in ihr Hotelzimmer einlud. Zufällig wäre Max nicht da. Was für eine Gelegenheit! Das liebte er an Tagträumen, man konnte nach Gutdünken Personen auftauchen oder verschwinden lassen. Außerdem konnten Menschen in Träumen Dinge tun, die sie sich in Wirklichkeit nie trauen würden.

Emma würde ihm ein aufreizendes Lächeln schenken und ganz langsam mit diesem herausfordernden Blick das Oberteil ihres Bikinis lösen und zu Boden fallen lassen. Sie würde die Augen schließen und den Kopf in den Nacken legen, darauf wartend, dass er zu ihr käme und sie berührte. Und dann … Mit einem Mal fühlte Preston sich überhaupt nicht mehr schuldig, weil er Emma und Max in dieses schäbige Motel abgeschoben hatte. Ganz offensichtlich überfielen ihn doch nur die eigennützigsten Gedanken, wenn er an sie dachte. Er wollte sie ins Bett kriegen, sonst nichts. Mutter und Sohn waren ohne ihn wirklich besser dran.

Trotz der Wärme von Luft und Wasser fror Emma innerlich. Ihr war kalt, zu kalt, um einfach so herumzuschwimmen. Sie bemühte sich um Max, wollte, dass er das Schwimmen genoss. Der Junge hatte in den letzten beiden Tagen so viel Verwirrendes erlebt. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht gehen lassen, sie war ja kaum in der Lage, normal zu sprechen.

Juanita ist verschwunden! Glauben Sie, dass Manuel sie umgebracht hat?

Emma wünschte, sie könnte diese Frage voller Überzeugung verneinen. Stattdessen hatte sie nur den unnützen Versuch unternommen, vor Juanitas Schwester alles schönzureden. Aber beim Gedanken an das boshafte Aufflackern in Manuels Augen, als sie sich an ihrem letzten gemeinsamen Abend gestritten hatten, bekam sie jetzt noch Angst. Und dann drückte er ihr voller Absicht die brennende Zigarette auf die Hand. Seinen Gesichtsausdruck in diesem Moment würde sie nie vergessen. Er hatte es genossen. Und später fand er kein einziges Wort des Bedauerns oder der Entschuldigung. Zu Anfang ihrer Beziehung hatte er sich nie zu solchen Gewaltausbrüchen hinreißen lassen. Erst später, als er dank seiner zwielichtigen Geschäfte immer reicher wurde, wuchs die Machtgier in ihm und verwandelte ihn allmählich in ein regelrechtes Monster, ein Monster, das ein perverses Vergnügen dabei empfand, andere zu beherrschen und zu unterdrücken.

Und je mehr Macht er ausübte, umso mehr wollte er besitzen. Aber war er wirklich fähig, einen Mord zu begehen? Dieser Mann, den sie einmal geliebt hatte? Der Vater ihres Kindes?

Sie erinnerte sich daran, was für ein Mensch er gewesen war, als sie sich kennenlernten. Damals noch unabhängig von seiner Familie, führten sie beide ein Leben, das ihnen gefiel. Manuel war attraktiv, vertrauenerweckend und kontaktfreudig – der geborene Anführer. Alle mochten ihn, besonders die Frauen. Auch damals schon spielte er sich manchmal etwas heftig auf oder verlangte Ungewöhnliches von ihr. Aber inzwischen waren diese Eigenheiten völlig außer Kontrolle geraten und hatten ihn zu einem bösartigen, besessenen Menschen gemacht, der keine Grenzen mehr kannte. Er tat so, als stünde er über dem Gesetz, als wäre er ein Herrscher, der niemandem Rechenschaft schuldig ist …

Er sagte, sie würden euch innerhalb von vierundzwanzig Stunden zurückholen.

“Mommy, guck mal!”

Gedankenverloren nickte sie Max zu. Selbst wenn Manuel sie in Nevada vermutete, wäre es immer noch schwierig, sie zu finden. Nevada war groß.

Andererseits gab es nur zwei große Straßen, die das Land durchquerten. Und bis jetzt waren sie wirklich noch nicht sehr weit gekommen.

“Mommy, jetzt guck doch endlich mal!”

Emma zwang sich dazu, ihre Umgebung wieder in Augenschein zu nehmen. Und in diesem Moment bemerkte sie die drei Männer im Whirlpool. Zwei von ihnen unterhielten sich die ganze Zeit. Man hörte ihr Gemurmel bis zu ihr. Aber der andere Mann redete nicht, er starrte sie an. Ein bisschen zu intensiv, wie sie fand. Sie konnte seine Blicke regelrecht auf ihrer Haut spüren, wie ein leichtes Prickeln.

Eine Frechheit, dachte sie, und erwiderte den Blick. Und erst jetzt erkannte sie, wer sie so durchdringend ansah – Preston Holman.

Sie spürte die Hand von Max, als er an ihr vorbeitauchte. Hastig fasste sie danach und zog den Jungen an die Oberfläche.

“He, warum lässt du mich nicht weitertauchen? Ich wollte auf die andere Seite tauchen, so wie Daddy das immer macht.”

“Wir gehen jetzt zurück in unser Motel”, sagte sie.

“Aber ich will nicht! Wir sind doch gerade erst gekommen!”

“Es ist schon spät und wir müssen schlafen.”

“Wirklich? Jetzt schon?”

“Wir müssen morgen früh aufstehen.” Sie hatte keine Ahnung, wie der morgige Tag aussehen würde. Aber sie wusste, dass sie so schnell wie möglich aus diesem Ort verschwinden mussten, auch wenn dabei ihr ganzes Geld für einen Leihwagen draufging.

Sie sah noch einmal zu Preston. Jetzt, wo sie seinen Blick erwiderte, erwartete sie eigentlich, dass er wegsah. Aber das tat er nicht. Er strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und lächelte. Ein provokantes Lächeln. Nicht unschön, aber voller Begierde.

Wer weiß, wie viele Frauen bei diesem Lächeln ihren rasenden Herzschlag gespürt haben, dachte Emma. Aber wieso warf er ihr einen solchen Blick zu? Nachdem er so unfreundlich gewesen war schien es völlig abwegig, sich von ihr etwas anderes zu erhoffen als Missachtung. Außerdem hatte er ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass ihre Gegenwart ihn nicht im Geringsten interessierte. Was sollte das also? Das war ja lächerlich.

Sie nahm ihren Sohn an der Hand und stieg aus dem Becken. Draußen hüllte sie sich in ein Handtuch, reichte Max das andere und warf Preston einen vernichtenden Blick zu. “Ein Glück, dass wir den jetzt los sind”, sagte sie und wandte sich ab.

Als sie sich ihrem Motel näherten und gerade die Straße überqueren wollten, bemerkte Emma einen großen Mann mit langen zerzausten Haaren, der auf die Rezeption zuging. Das war nicht Manuel, so viel war klar. Aber irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor.


7. KAPITEL

Wo hatte sie den Mann schon einmal gesehen? Emma konnte sich nicht erinnern. Er war groß, etwa 1,90 Meter, aber sehr dünn, fast schon hager. Als er mit dem Motelbesitzer sprach, hob er seine Hand in Hüfthöhe, als sagte er gerade: “Der Junge ist etwa so groß.” Jedenfalls interpretierte Emma diese Geste so. Er trug eine Lederweste und sah schmutzig und roh aus, anders als Manuels Helfer. Denn Manuel legte Wert auf ein gewisses elegantes Auftreten, auch bei seinen Leuten.

“Warum gehen wir denn nicht weiter?”, wollte Max wissen.

Emma wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Alarmiert stand sie da und spürte eine Gefahr, die ihr nur allzu bekannt vorkam.

“Mommy?”, fragte Max mit müder Stimme.

“Wir warten, bis die Straße frei ist”, sagte sie. Allerdings fuhren schon seit drei oder vier Minuten keine Autos mehr vorbei. Dennoch zögerte sie. Sie war wie gelähmt. Wenn dieser Mann dort nun doch in Manuels Auftrag herumschnüffelte? Dann liefen sie ihm direkt in die Arme.

Aber Max zerrte an ihrem Arm. “Komm jetzt.”

Wer war der Kerl? Hatte sie ihn schon einmal bei sich zu Hause gesehen? Gelegentlich kamen fremde Männer vorbei, um sich mit Manuel in dessen Büro zu besprechen. Dieser könnte einer von ihnen gewesen sein. Vielleicht sah sie aber auch Gespenster, so wie es ihr mit dem roten Toyota auf der Fahrt hierher passiert war.

So wird es wohl sein, entschied sie, und nahm Max an der Hand. Sie überquerten die Straße und gingen auf den Moteleingang zu. Der Mann wollte sicher nur ein Zimmer mieten. Bestimmt würde er gleich einen Anmeldezettel unterschreiben und dann mit einem Schlüssel in der Hand zu seinem Zimmer gehen.

Doch die Frau des Motelbesitzers begleitete ihn aus dem Büro, ohne dass er vorher irgendetwas unterschrieb. Emma machte ein paar Schritte zurück und zog Max mit sich in den Schatten der Markise eines kleinen Ladens.

Der Mann folgte der Frau über den Parkplatz. Ab und zu blieben sie stehen und sprachen miteinander. Trotzdem ahnte Emma, wohin sie gingen. Als sie vor dem Zimmer mit der Nummer 21 stehen blieben und anklopften, wusste Emma, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren. In Zimmer Nummer 21 schliefen Max und sie. Manuels Häscher hatte sie gefunden.

“Mommy, kann ich jetzt meinen Abendsnack bekommen?”, fragte Max.

“Ja, gleich, eine Minute noch.” Was konnte in einer einzigen Minute nicht alles passieren. Genau jetzt, in dieser Minute! Sie durften unmöglich stehen bleiben und wie gebannt auf das drohende Unheil starren.

So wie es aussah, holte die Frau einen Generalschlüssel aus ihrer Hosentasche.

Emma stöhnte. Die Diabetesausrüstung von Max lag direkt neben dem Fernseher. Wenn der große Mann sie sah, wüsste er mit Sicherheit, dass er sie gefunden hatte. Wie viele Frauen mit einem diabeteskranken Jungen hatten wohl in diesem Ort ein Motelzimmer gemietet?

Emma bekam kaum noch Luft. Eine schwere Last drückte auf ihre Brust. Die Medizin von Max! Der Rucksack mit all den lebensnotwendigen Sachen lag dort in diesem Zimmer!

“Kaufst du mir ein Eis?”, fragte Max.

Sie schüttelte leicht den Kopf, verwirrt und verzweifelt. Max brauchte die Sachen aus dem Rucksack, sonst konnte er nicht überleben! Was sollte sie jetzt tun? Ihr Sohn musste seine Medizin nehmen. Aber den Weg dorthin in ihr Zimmer versperrte Manuels Gehilfe. Denk nach! Ganz intensiv! Los, Emma, du musst eine Lösung finden!

Sie zwang sich ruhig zu bleiben, versuchte, eiskalt abzuwägen. Das Testgerät von Max lag in ihrer Handtasche, und die trug sie bei sich. Falls sie genügend Teststreifen, Injektionsnadeln und Insulin für die Nacht eingepackt hätte, konnte sie morgen früh in der Apotheke die fehlenden Medikamente wieder kaufen.

In Windeseile durchsuchte Emma die Handtasche und stellte fest, dass die Medikamente reichten. Erleichtert atmete sie auf. Dann fiel ihr etwas ein. Mit etwas Glück bekäme sie alles, was ihnen jetzt fehlte, wieder.

Aber die Situation war alles andere als günstig. In der Apotheke müsste sie für die fehlenden Geräte und Medikamente über zweihundert Dollar zahlen. Und es ging ja nicht nur um die medizinischen Dinge, die Max benötigte. Auch ihre Kleider lagen dort im Zimmer. Momentan trugen sie nur T-Shirts und Badesachen und nicht einmal Hosen …

Mit einem Mal realisierte sie, dass das alles ganz egal war. Geld spielte keine Rolle, Kleider auch nicht. Das Einzige, was zählte, war Max. Und wenn sie sich nicht zusammenriss und eine Lösung fand, würde sie ausgerechnet ihn verlieren.

Sie drehte sich um und zog ihren Sohn mit sich fort, zurück zu dem großen Motel.

“Gehen wir jetzt doch nicht ins Bett?”, fragte Max erstaunt.

“Später vielleicht”, murmelte Emma.

“Wollen wir noch einmal baden?”

“Nein.” Emma erinnerte sich an die kleine Polizeiwache am Ortseingang, an der sie vorbeigefahren waren. Wenn sie dort doch nur um Hilfe bitten könnte! Schon oft hatte sie überlegt, die Polizei einzuschalten. Aber was konnte sie schon vorweisen, um zu belegen, dass Manuel sie misshandelte? Nur eine einzige Brandwunde. Die Narben in ihrer Seele waren unsichtbar. Manuel sah aus und benahm sich wie ein perfekter Geschäftsmann, spielte den fürsorglichen Vater und den verständnisvollen Nachbarn. Und er konnte sich so gut verstellen! Er würde alles auf sie schieben und den Beamten einreden, sie wäre psychisch labil, und dann würden die Ermittlungen im Sande verlaufen.

Sie hörte die Polizei schon sagen: Es tut uns leid, aber wir können ihn nicht festnehmen, bevor er etwas getan hat. Und ihre Antwort darauf würde ihre ganze Hilflosigkeit demonstrieren: Aber wenn er es getan hat, ist es doch längst zu spät!

Auf die Hilfe der Polizei durfte sie nicht hoffen. Und sie musste stark sein, denn es ging vor allem um Max.

Max rannte, um mitzukommen “Wo gehen wir denn hin?”

Erst als sie das Schwimmbad wieder erreichten, wurde Emma langsamer. “Hierhin.”

“Wieso denn?”

Weil sie kein anderes Zimmer mieten konnte, jedenfalls nicht in einer kleinen Stadt wie dieser. Wenn Manuel und die Männer, die für ihn arbeiteten, erstmal feststellten, dass sie nicht in ihr Motelzimmer zurückkehrten, würden sie weitersuchen. Sie würden alle Hotels im Ort abklappern und nach einer Frau mit einem fünfjährigen Jungen fragen. Mit einem neuen Zimmer löste sie das Problem nicht. Also mussten sie einen anderen Platz für die Nacht finden.

“Ich will Fernsehen gucken”, jammerte Max.

“Gut.”

“Was machen wir denn eigentlich?”

“Wir suchen Mr. Holman.”

“Warum denn?”

“Wir fragen ihn, ob er Lust auf eine Pyjama-Party hat.”

“Mit uns?” Die Aussicht auf eine Party belebte Max regelrecht. Auf einmal wirkte er wieder hellwach. Dass ihr Sohn nun tatsächlich noch eine ganze Weile länger aufbleiben würde, beunruhigte Emma.

Preston saß noch immer im Whirlpool. In dem aufsteigenden Dampf war sein Kopf kaum zu erkennen. Gott sei Dank, er war noch nicht gegangen. Aber als sie sich dem Zaun näherte, der das Schwimmbad umgab, sank ihr Mut. Sie musste ihn irgendwie überreden, ihnen noch einmal zu helfen. Geld hatte sie ihm bereits angeboten, genau wie ihre Freundschaft und Hilfe. Alles vergeblich. Und zu allem Überfluss hatte sie ihm erst vor wenigen Minuten einen bitterbösen Blick zugeworfen.

Verzweifelt suchte Emma nach einer Möglichkeit, ihn auf ihre Seite zu ziehen, aber ihr fiel nichts ein. Auf einmal erinnerte sie sich wieder an dieses eigenartige Lächeln, mit dem er sie im Schwimmbecken beobachtet hatte. Der Gedanke daran verursachte ein eigenartiges Gefühl in ihrer Magengegend. Sie konnte ihm ja sonst nichts anbieten. Nie in ihrem Leben hätte sie gedacht, einmal so etwas in Erwägung zu ziehen. Sie schaute ihren Sohn an, der neben ihr stand. Egal, es ging um ihn, und da war jedes Mittel recht. Sie drückte seine Hand. Hoffentlich genügte es, um ihnen das zu verschaffen, was sie so dringend brauchten.

“Mommy? Will er eine Pyjama-Party mit uns feiern?”, fragte Max.

Sie setzte ein Lächeln auf und nickte. Zum Glück würde ihr Sohn schon schlafen, wenn die eigentliche Party begann.

“Mr. Holman!”, hörte Preston eine Kinderstimme rufen.

Er drehte den Kopf und entdeckte Emma und Max wenige Meter entfernt am Zaun.

“K-kann ich Sie mal kurz sprechen?”, fragte Emma stockend.

Einer der anderen Männer im Whirlpool murmelte grinsend: “Du kannst gern mit mir sprechen, Kleine.” Preston wertete die Rückkehr von Emma und Max jedoch nicht als gutes Zeichen. Ob sie in diesem Bikini nun attraktiv und sexy aussah oder nicht, interessierte ihn schon längst nicht mehr. Er war froh gewesen, sie endlich los zu sein. Denn er wollte sich keine Gedanken darüber machen müssen, wo er die Pistole verstecken sollte, damit sie sie nicht bemerkten. Er wollte nicht noch mehr Ärger. Es hatte ewig gedauert, bis er Vincent Wendell ausfindig gemacht hatte und er wollte sich auf keinen Fall von seinem Ziel ablenken lassen, auch nicht für einen kurzen Augenblick.

Dennoch konnte er sie da nicht einfach am Zaun stehen lassen. Mit einem leisen Fluch stieg er aus dem Wasser und ging zu ihnen. “Stimmt etwas nicht?”

“Möchten Sie mit uns eine Pyjama-Party machen?”, fragte Max, bevor Emma etwas sagen konnte.

Preston wusste, dass sein Gesichtsausdruck Bände sprach. Eine Antwort war eigentlich gar nicht nötig. Er wollte nichts von ihnen wissen. Aber Max schien das nicht zu bemerken.

“Sagen Sie doch ja”, bettelte er. “Ich bin noch nie auf einer Pyjama-Party gewesen.”

Preston schaute Emma an. “Soll das ein Witz sein?”

Sie trat näher. Als ihre kühle Hand seinen überhitzten Arm berührte, fragte er sich, ob sie zitterte oder er. In jedem Fall aber hatte sie die ablehnende Haltung aufgegeben, mit der sie sich vorhin von ihm verabschiedet hatte.

“Wir können nicht in unser Zimmer zurück”, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Preston warf Max, der jetzt versuchte, sich zwischen seine Mutter und den Zaun zu drängen, einen finsteren Blick zu.

“Was hast du zu ihm gesagt, Mommy?”

Emma sah Preston bittend an und antwortete nicht.

“Warum denn nicht?”, fragte er.

“Manuel hat uns gefunden. Einer seiner Männer ist hier.”

Das könnte natürlich auch ein schlauer Versuch sein, ihn zu bewegen, sie doch weiter mitzunehmen. Aber Emma zitterte so stark, dass er ihr glaubte. “Der Vater von Max?”

Sie nickte.

Er strich sich mit der Hand über das Gesicht. Womit hatte er das verdient? Würde er die zwei denn nie loswerden?

“Gehen Sie zur Polizei”, sagte er schließlich. “Ich kann Ihnen doch auch nicht helfen.”

Damit wandte er sich ab und wollte fortgehen, aber sie hielt ihn am Arm fest. “Ich … ich verlange ja nicht, dass Sie es umsonst tun. Ich … bin bereit, etwas dafür zu geben. Vielleicht möchten Sie ja …” Ihre Stimme erstarb.

“Was?”

Sie versuchte, ihn näher zu sich zu ziehen. Widerstrebend ließ er zu, dass sie ihm erneut etwas ins Ohr flüsterte. “Ich habe gesehen, wie Sie mich vorhin angeschaut haben.”

Er war ihr jetzt so nah, dass er den Geruch ihres Shampoos roch.

“Sie …” Sie räusperte sich. “Es hat Ihnen doch gefallen, was Sie gesehen haben.”

Preston bemühte sich, nicht daran zu denken, wie sie ohne T-Shirt ausgesehen hatte. “Und wenn es mir gefallen hat?”

“Dann schlage ich Ihnen ein Geschäft vor.”

“Ich verstehe nicht, was Sie meinen.”

Er ließ sich von ihr ein Stück beiseiteziehen, weg von Max. Jetzt sprach sie so leise, dass er sie kaum verstand.

“Sie können alles haben, was Sie wollen, wenn Sie mir jetzt helfen.”

Nicht nur ihre Hand zitterte, sondern auch ihre Stimme. Ihm wurde klar, dass sie ihm nicht vorschlug, sich an den Spritkosten zu beteiligen. “Bieten Sie mir etwa an, dass Sie mit mir schlafen würden?”, fragte er völlig überrascht.

Trotz seiner Verwunderung hob er nicht die Stimme. Aber Max drängte sich schon wieder zwischen Emma und den Zaun. Sie legte die Hände über die Ohren ihres Sohns, bevor sie antwortete.

“Wenn Sie es gern direkt ausgesprochen hören wollen, bitte: Genau das biete ich Ihnen an.”

So steif und stoisch wie sie in diesem Moment vor ihm stand, schien ihr der Gedanke, mit ihm ins Bett zu gehen, nicht gerade zu behagen. Und das half Preston dabei, seine Gefühle zu beherrschen. Er konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, mit einer Frau zu schlafen, die nichts dabei empfand. Abgesehen davon wusste er ohnehin längst, dass Emma nicht zu denen gehörte, die man einfach so abschleppte. Sie war nicht der Typ, der einfach nur Spaß wollte. Dazu war sie viel zu sensibel. Wenn er sich auf diese Art mit ihr einließ, gäbe es nur ganz schreckliche Komplikationen.

Trotzdem fragte er weiter, denn er wollte unbedingt wissen, was sie als Gegenleistung verlangte. “Und was muss ich Ihnen dafür bieten?”

Sie schaute sich um. Offenbar fürchtete sie, jemand könnte sich von hinten an sie heranschleichen. “Sie müssen Max und mich heute Nacht bei sich aufnehmen. Und uns so schnell wie möglich nach Salt Lake City bringen. Sobald Ihr Wagen wieder heil ist. Wir müssen so schnell wie möglich aus Nevada raus.”

Ihre Augenlider flatterten. Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten. Das hier war wirklich kein Scherz. “Ich bitte Sie!”, fügte sie verzweifelt hinzu, als fürchtete sie, er könnte nein sagen.

Sie bot ihm an, mit ihm zu schlafen, im Tausch gegen ein wenig Mitgefühl und Hilfe. Das Schreckliche daran war, dass sie es tat, weil sie fürchtete, er würde andernfalls ablehnen. Oh Gott, dachte Preston, wie konntest du nur so tief sinken. Er seufzte tief und schaute Max an.

Der Junge lächelte hoffnungsfroh.

“Bitte sagen Sie ja”, bettelte er. “Ich bin auch ganz bestimmt brav.”

Was sollte er darauf schon erwidern? Mochte sein Herz auch vor Kummer geschrumpft sein, aber was noch davon übrig war, genügte, um ihn davor zu bewahren, zu einem Unmenschen zu werden. So verzweifelt wie Emma aussah, würde sie dieses Angebot womöglich einem völlig Fremden machen, jemandem, der sie schamlos ausnutzte. Oder sie fiele wieder dem Mann in die Hände, vor dem sie sich so schrecklich fürchtete.

Preston ging zu seinem Liegestuhl, hob das Handtuch hoch und nahm den Zimmerschlüssel. Glücklicherweise lag die Pistole im Kofferraum seines Wagens versteckt. Er reichte Emma den Schlüssel und sagte: “Zimmer 341. Ich komme gleich nach.”

Emma starrte ihr Spiegelbild über dem Waschbecken in Prestons Badezimmer an. Große ängstliche Augen sahen ihr entgegen, Augen, die deutlich die Spuren großer Müdigkeit und Anspannung zeigten. Ihr Gesicht war blass, die Haut wirkte dünn, fast durchsichtig – kein Wunder. Sie hatte sich dem Mann, der auf der anderen Seite der Tür auf sie wartete, als Prostituierte angeboten, einem Mann, den sie knapp zwei Tage kannte.

Ganz kurz dachte sie an ihre Mutter und ihre Schwester in Arizona und erschauderte. Sie würden ihr nie glauben, wenn sie ihnen erzählte, was sie hier tat. Niemand würde ihr das glauben. Auch ihr selbst kam es völlig unwirklich vor.

“Wie konnte mein Leben nur in solche Bahnen geraten”, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. Als junges Mädchen war sie ein Ass in der Schule und auf dem Sportplatz gewesen. Später auf dem College gehörte sie zu den Besten in ihrer Klasse. Sie machte weiter Leichtathletik und ging zweimal in der Woche in eine nahe gelegene Grundschule, um den Schülern dort vorzulesen. Emma empfand es als große und wunderbare Herausforderung, eines Tages als Lehrerin vor der Klasse zu stehen. Insgesamt betrachtet führte sie ein vorbildliches Leben. Bevor sie Manuel kennenlernte, hatte sie mit keinem anderen Mann geschlafen.

Und jetzt stand sie hier im Badezimmer von Preston Holman, duschte, föhnte sich die Haare und bereitete sich darauf vor, ihren Teil des vereinbarten Geschäfts zu erfüllen.

Sie hängte den Föhn zurück in die Halterung und schloss die Augen, um sich nicht länger selbst anschauen zu müssen. Manchmal mussten Menschen eben Dinge tun, die sie normalerweise niemals in Erwägung gezogen hätten. Das gehörte nun mal zum wirklichen Dasein, es ging ums nackte Überleben. Aber so sehr Emma auch nach Rechtfertigungen für ihr Handeln suchte, wusste sie doch, dass es die Sache an sich nicht leichter machte. Sie schaute zu Boden, wo Max friedlich auf den Handtüchern schlief, die sie für ihn auf dem Boden vor der Wanne ausgebreitet hatte. Vor Prestons Rückkehr hatte Emma den Blutzuckerspiegel ihres Sohnes getestet und ihm einen Müsli-Riegel gegeben, um den Wert nach dem Schwimmen wieder anzuheben. Dann legte sie ihn auf das provisorische Bett und gab ihm einen Gutenachtkuss. Er konnte ja schlecht im Wohnzimmer bleiben, wenn sie ihren Teil der geschäftlichen Vereinbarung mit Preston erfüllte.

Max jedenfalls war erstmal in Sicherheit, und nur das zählte. Dieser schmierige Kerl in ihrem Motel ahnte nicht, wo sie sich versteckten. Für diese Nacht war Max außer Reichweite von Manuel und seinen Handlangern.

Sie schaute ihren Sohn an und wusste, dass sie für ihn jeden Preis zahlen würde. Immerhin sah Preston Holman sehr gut aus. Mit glatter, gebräunter Haut, ohne so schrecklich viele Haare. Er war jung, ungefähr so alt wie sie. Er roch sogar gut. Das hatte sie neben ihm im Auto bemerkt.

Die meisten Frauen fänden vermutlich Gefallen daran, mit einem Mann wie ihm zu schlafen. Nur sie nicht. Wenn Manuel sie berührte, hatte sie zuletzt nur noch Abscheu und Widerwillen empfunden. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr vorstellen, dass es so etwas wie Zärtlichkeiten zwischen Mann und Frau gab. Vor allem sehnte sie sich danach, selbst über ihren Körper zu bestimmen. Sie wollte unabhängig sein und frei.

Bis dahin würde es leider noch eine Weile dauern. Aber irgendwann wäre es so weit – wenn sie eine Wohnung und einen neuen Job gefunden hatte. Vorher musste sie sich irgendwie durchschlagen und Kompromisse eingehen. In diesem Moment gab es keinen anderen Ort, an den sie flüchten konnte, als Prestons Hotelzimmer.

Emma atmete tief aus und zwang sich, die Augen zu öffnen. “Ich schaffe das schon”, murmelte sie. “Ich tue es für Max.” Preston hatte bislang kaum mit ihr gesprochen. Wahrscheinlich würde er sich schnell mit ihr vergnügen und das war’s dann. Sie musste sich auch keine Sorgen über eine Schwangerschaft machen. Seit der Geburt von Max nahm sie regelmäßig die Pille, denn sie wollte auf keinen Fall ein zweites Kind von Manuel.

Der Fernseher im Nebenraum wurde leiser gestellt. Emma griff hastig nach den trockenen Sachen, die sie auf dem Toilettensitz bereitgelegt hatte. War er vielleicht schon ungeduldig? Sie wusste nicht, was als Nächstes passieren würde. Als Preston vor einer halben Stunde ins Zimmer gekommen war, hatte er sie gefragt, ob sie trockene Sachen bräuchte. Die hatte sie natürlich bitter nötig, aber mehr als ein T-Shirt und eine Boxershorts konnte er ihr nicht geben. Immerhin passten sie einigermaßen.

Nachdem er ihr die Sachen überreicht hatte, ging er ins Badezimmer und duschte. Danach kam er wieder heraus, nur mit einer abgewetzten Jeans bekleidet. Dann ließ er sich auf eines der Betten fallen und stellte den Fernseher an. Daraufhin ging sie ins Bad. Zum Glück war Max viel zu müde gewesen, um noch fragen zu können, warum sie ihm so ein eigenartiges Bett machte.

Sie brauchte wesentlich länger als Preston, was ihm inzwischen vermutlich auch auffiel.

Kurz hielt sie sich sein T-Shirt unter die Nase. Es roch ganz sauber, nach Weichspüler. Aber sie besaß nicht einmal einen BH, den sie darunter anziehen konnte oder einen Slip, um ihn unter der Shorts zu tragen.

“Was tun Sie denn da so lange?”, rief er.

Als sie seine Stimme hörte, erstarrte sie. “Ich … ich bin schon fertig”, antwortete sie. Aber er sprach schon wieder weiter und da merkte sie erst, dass er gar nicht sie meinte. Er telefonierte.

“Hallo? Ja, ich bin’s. Danke, mir geht’s gut. Mir geht’s immer gut, stimmt’s?”

Auf einmal schämte sie sich, weil sie geantwortet hatte. Sie horchte an der Tür, um herauszufinden, warum er so schlecht gelaunt klang.

“Nein, deswegen rufe ich nicht an”, hörte sie ihn sagen. “Ich habe Vincent gefunden. Hast du gehört, Christy? Ich habe ihn gefunden!”

Emma hatte nicht die leiseste Ahnung, wer Vincent sein könnte, aber so wie Preston sich ausdrückte glaubte er offenbar, dass seine Worte einen gewissen Eindruck hinterließen.

“Weil du es wissen sollst, deshalb … Was meinst du denn damit? Mein Gott, hast du Dallas etwa schon völlig vergessen?” In seiner Stimme schwangen Wut, Anklage und andere Gefühle mit. Irgendetwas schien einen tiefen Schmerz in ihm zu wecken. “Ja, natürlich sind wir geschieden. Aber das heißt doch nicht, dass wir nicht über unseren Sohn sprechen dürfen, oder? Ach, vergiss es. Du hast recht. Ich sollte dich nicht in deinem neuen bequemen Leben mit diesem Bob stören.”

Preston war also einmal verheiratet gewesen. Und im Leben seiner Ex-Frau gab es offensichtlich einen neuen Mann.

“Nein, du hörst jetzt auf damit. Unser Sohn ist tot. Unser toller, großartiger sechsjähriger Sohn, der …” Seine Stimme brach. Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Aber dann fing er sich wieder und sprach weiter, ganz eindeutig von dem Bedürfnis getrieben, seiner Gesprächspartnerin wehzutun. “Ja, scheinbar bist du ja in der Lage, einfach weiterzuleben, als ob nichts geschehen wäre, aber ich kann das nicht. Jedenfalls nicht, bevor die Sache abgeschlossen ist … Wie bitte? Was für eine Sache? Das kann ich dir sagen: Ich will Gerechtigkeit!”

Er fügte noch etwas hinzu, aber Emma verstand ihn nicht mehr. Offenbar hatte er sich von der Badezimmertür weggedreht.

“Ich war sein Vater”, sagte er, als sie ihn wieder besser hörte. “Er hat mir vertraut … Wenn das nicht meine Angelegenheit ist, wessen denn sonst? … Wir haben schon einmal darüber gesprochen. Das bedeutet noch lange nicht, dass ich zulassen werde, dass Vincent einfach so davonkommt … Schön, nenn es doch, wie du willst.”

Emma musste tief durchatmen, als sie begriff, was das alles bedeutete. Preston hatte einen Sohn gehabt – und ihn verloren. Jetzt machte sein eigenartiges Benehmen auf einmal Sinn. Kein Wunder, dass er den Anblick eines kleinen Jungen wie Max nicht ertrug. Er kam nicht über den Tod seines Sohnes hinweg.

Und sie hatte ihm entgegengeschleudert, sie habe noch nie in ihrem Leben einen Menschen getroffen, der Kinder so verabscheue wie er! Aber sie hatte ja nichts davon gewusst, hatte nicht im Traum an so etwas gedacht. Und nun schrak sie zusammen bei dem Gedanken, dass ihr mit Max ein ähnliches Schicksal bevorstand. Um Himmels willen! Es spielte doch gar keine Rolle, ob sie nun gezwungen war, mit Preston Holman zu schlafen. Um zu verhindern, dass jemand ihr Max wegnahm, war jedes Mittel recht.

“Es ist mir egal, was Bob und alle anderen darüber denken”, rief Preston gerade. “Wie viele Helden kennst du denn, Christy? Wann hast du das letzte Mal in der Zeitung von einem Arzt gelesen, der auf wundersame Weise ein Kind geheilt hat?”

Wovon redete er denn da?

“Es geht doch um viel mehr.”

Dann gab es eine längere Pause. Als Preston weitersprach, klang er mutlos. “Ich muss eben tun, was ich tun muss … Okay, warte … Nein, bitte, wein doch nicht. Bitte, Christy! Es tut mir leid.”

Er sagte noch etwas, das Emma wieder nicht verstand, dann legte er auf.

Emma wartete ab, was als Nächstes passierte, aber nichts geschah. Sie hörte keinen Ton mehr. Preston schwieg, und Max schlief friedlich auf seinem Lager. Sie konnte sich nicht entschließen, etwas zu tun und kam sich nach einer Weile feige und dumm vor.

Preston litt also unter einem Verlust, den sie nur allzu gut nachvollziehen konnte. Und er hatte zugestimmt, ihnen zu helfen. Sie vermutete jetzt, dass es weniger mit ihrem Angebot von vorhin zusammenhing. Möglicherweise wusste Preston schon gar nicht mehr, dass sie da war. Aber eine Abmachung sollte man einhalten. Zumindest wollte sie zu ihm gehen und ihn fragen, was er als Gegenleistung erwartete.

Falls er verlangte, dass sie zu ihm ins Bett stieg, würde sie ihr Bewusstsein vom Körper abkoppeln. Darin hatte sie viel Erfahrung. Mit diesem Mann hier zu schlafen konnte auch nicht schlimmer sein, als unter Manuels seltsamen Anwandlungen zu leiden.

Sie seufzte, entschlossen, sich in ihr Schicksal zu fügen. Aber zuerst lieh sie sich Prestons Zahnbürste aus und zog seine Kleider an.


8. KAPITEL

Preston saß im Dunkeln neben dem kleinen runden Tisch vor dem einzigen Fenster und versuchte, die Gedanken an das Telefongespräch mit Christy zu verscheuchen. Wie dumm von ihm, sie anzurufen. Er hätte es auch nicht getan, wenn das Zusammentreffen mit Emma ihn nicht daran erinnert hätte, was sie einmal verbunden hatte – die Familie, das Gefühl der Zusammengehörigkeit. Seit Dallas’ Tod konnten sie sich nicht mehr unterhalten, ohne in Streit zu geraten. Aber nachdem er sich zwei Monate nicht gemeldet hatte, war es ohnehin an der Zeit, ein Lebenszeichen von sich zu geben. Leider hatte er sie damit schon wieder verärgert.

Du Dummkopf! Hinter ihr liegt doch wirklich schon genug Kummer. Auch wenn er ihr immer wieder einiges an den Kopf warf, gönnte er ihr in Wirklichkeit, dass sie seit etwa einem halben Jahr wieder ein normales glückliches Leben führte, mit einem neuen Ehemann. Warum er ihr eigentlich von Vincent erzählt hatte, verstand er nun selbst nicht mehr. Christy hatte den Tod ihres Sohnes bereits verarbeitet. Nur er kam damit noch nicht klar.

Warum hatte er sie bloß angerufen? Lag es daran, dass er seine Ex-Frau noch immer liebte? Er dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass alle Gefühle für sie längst der Vergangenheit angehörten. All das, was seit Dallas’ Krankheit geschehen war, hatte sämtliche schönen Gefühle hinweggefegt.

Immer schneller drehte sich das kleine Taschenmesser, das er in der Hand hielt, zwischen seinen Fingern. Er erinnerte sich an die Panik und die Ängste, die ihn überfallen hatten, als Dallas unerwartet schwer erkrankte, an den Moment, als ihr Sohn den Kampf gegen die Krankheit verlor, an die Freunde und Verwandten, die sich zum Begräbnis auf dem Friedhof versammelten. An Christy, wie sie an seinem Grab weinte. An das, was später passierte, als Christy versuchte, Vincent zu verteidigen, weil sie nicht glauben wollte, was für Preston schon längst Gewissheit geworden war.

Die Bilder in seinem Kopf schlugen ihm auf den Magen. Er wurde sich bewusst, dass Wut und Rachegelüste die einzigen lebendigen Gefühle in ihm waren. Für so etwas wie Liebe gab es in seinem Herzen keinen Platz mehr. Vielleicht würde er sich Christy immer verbunden fühlen, aber viel lebendiger empfand er das Gefühl des Verlustes. Er hatte alles verloren, besonders dieses unschuldige Glück, das sie beide einst teilten, und das Kind, das diesem Glück entsprang.

Ein Lichtschwall erhellte das Zimmer, als die Badezimmertür aufging und Emma heraustrat. Er wollte nicht, dass sie seine innere Leere spürte, wollte nicht, dass sie merkte, wie verloren er sich fühlte. Außerdem wollte er sich für niemanden sonst verantwortlich fühlen müssen. Für ihn gab es nur noch seine Mission, die er sich selbst auferlegt hatte und zu Ende bringen musste. Deshalb beschloss er, Emma so gut es ging zu ignorieren, aber nun merkte er, dass ihm das gar nicht so leicht fiel. Sie waren allein, zusammen in einem Hotelzimmer. Wieder musste er an die Situation im Schwimmbad denken, als er sie vom Whirlpool aus betrachtet hatte.

Seine Augen wanderten über die langen schlanken Beine unter seiner Boxershorts. Wegzuschauen schaffte er nicht. Vor zwei Jahren war er das letzte Mal mit Christy zusammen gewesen. Diese zwei Jahre kamen ihm inzwischen wie eine Ewigkeit vor.

Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, sich ein wenig abzulenken, vielleicht wäre ein bisschen Sex genau das, was er brauchte, um seinen Körper und seinen Geist zu entspannen.

Zögernd blieb Emma stehen.

“Sind Sie müde?”, fragte er.

“Ein wenig.”

Beinahe hätte er gesagt, sie solle sich doch hinlegen und schlafen. Aber ein Teil seines Gehirns – der, in dem die Hormone regierten – ließ ihn innehalten, um abzuwarten, was passierte. Möglicherweise entwickelte sich das hier zu einer zwischenmenschlichen Katastrophe, aber genau genommen verband ihn doch sowieso schon eine ganze Menge mit Emma und Max, jedenfalls so lange, bis sie Salt Lake City erreichten. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass es auch keine große Sache wäre, sie bis nach Iowa zu bringen. Warum also sollte er die Situation nicht ausnutzen und es sich mit dieser hübschen Frau gut gehen lassen? Außerdem kam das Angebot schließlich von ihr.

“Woran denken Sie?”, fragte sie.

“Ich versuche, mich dazu zu überreden, Sie schlafen zu lassen.”

Ihr Blick fiel auf das Bett, dann schaute sie ihn wieder an. “Anstatt was?”

“Die andere Möglichkeit kennen Sie ja.”

Ihre Augen weiteten sich. Sie rang unschlüssig die Hände, trat aber keinen Schritt zurück oder schüttelte den Kopf oder deutete auf irgendeine andere Art an, dass sie sich verweigern wollte. “Nach diesem Anruf bei Ihrer Ex-Frau war ich nicht sicher, ob sie überhaupt noch interessiert sind.”

“Vielleicht bin ich ja gerade deswegen besonders interessiert.”

“Können Sie mir das vielleicht erklären?”

Es hing damit zusammen, dass man die Hände nach jemandem ausstreckte. Und damit, dass er diese endlosen Erinnerungsschleifen ausschalten wollte, die in seinem Kopf abliefen und ihn quälten. Aber das waren seine Probleme, und sie gingen niemanden sonst etwas an. “Nein, möchte ich nicht.”

“Das dachte ich mir schon.” Sie schwieg einige Sekunden, bevor sie weitersprach, und Preston fragte sich, ob sie sich wohl fürchtete.

“Gibt es noch etwas anderes, von dem Ihre Entscheidung abhängt?”, fragte sie schließlich.

“Ganz bestimmt.”

“Und was?”

“Sie.”

Ihr Brustkorb hob sich, als hätte sie gerade tief Luft geholt. “Meinetwegen müssen Sie sich keine Sorgen machen. Wir haben eine Abmachung. Und ich werde mich daran halten.”

“Die Abmachung ist mir nicht so wichtig.”

“Was denn sonst?”

Preston versuchte sich vorzustellen, wie sie sich wohl fühlte. “Haben Sie Angst vor mir, Emma?”

Als sie den Kopf schüttelte, spürte er, wie sein Herz heftiger schlug. Das war gut. Niemals könnte er sich einer Frau nähern, die Angst vor ihm hatte.

“Dann kommen Sie her.”

Emma biss sich auf die Unterlippe, aber sie zwang sich, zu ihm zu gehen und ungefähr einen Meter vor ihm stehen zu bleiben.

Mit einer Handbewegung signalisierte er ihr, dass sie noch näher kommen sollte, und sie ging langsam zu ihm, bis sie schließlich zwischen seinen gespreizten Oberschenkeln stand. Er spürte die Wärme ihres Körpers, roch die Seife, die sie gerade benutzt hatte. Es kam ihm vor, als spürte er jetzt schon die seidige sanfte Haut, obwohl er sie noch gar nicht berührt hatte.

Preston stand auf, und nun standen sie dicht voreinander. Ein paar Sekunden lang musterte er sie argwöhnisch, um irgendwelche Zeichen von Angst an ihr zu entdecken. Natürlich war sie nervös und aufgeregt, aber er glaubte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete. Ohne den Blick zu senken, schaute sie ihm direkt in die Augen.

“Entspann dich”, sagte er. “Ich werde dir nicht wehtun, okay? Ich werde nichts tun, was du nicht willst.”

Sie antwortete nicht, musste aber den Kopf ein wenig in den Nacken legen, um zu ihm aufsehen zu können. Ihre Augen fixierten seinen Mund. Offenbar erwartete sie, dass er sie küsste. Ja, er wollte sie küssen, er sehnte sich danach, wollte diesen verlockenden roten Mund liebkosen, er gierte geradezu danach …

Ihre Zunge fuhr über die Lippe, um sie zu benetzen. Und Preston nutzte die Gelegenheit, als er sah, dass ihr Mund sich leicht öffnete. Ganz sanft trafen sich ihre Lippen.

Regungslos stand Emma da, steif, aber folgsam. Ihre Lippen berührten sich, spürten sich. Er merkte, wie sein Puls sich vor Aufregung beschleunigte. Doch er traute sich nicht, die Arme um sie zu legen, aus Angst, sie damit zu bedrängen. Er küsste ganz sanft den Mund, dann Wange und Stirn und dann den Hals. Als er ihren Nacken erreichte, merkte Emma, dass er es ernst gemeint hatte, als er ihr versicherte, sie zu nichts zu zwingen. Sie entspannte sich und lehnte sich ein wenig gegen ihn.

So sanft wie möglich ließ er den Mund über ihren schlanken Hals gleiten, verteilte zärtliche Bisse und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. “Wenn dir etwas nicht gefällt, sag es einfach”, hauchte er.

Aber sie sagte nichts. Stattdessen schloss sie die Augen, senkte den Kopf ein wenig, ließ es geschehen, und er spürte eine lange verschüttete Freude in sich wachsen. Sie mochte es. Sie bot ihm ihren Nacken dar, er musste sie nicht zwingen, nicht überreden, es geschah ganz von selbst. Der schreckliche Knoten in seinem Bauch lockerte sich endlich.

Er bemühte sich, sie nur auf eine Art zu berühren, die ihr angenehm war, vor der sie sich nicht fürchtete. Wie wundervoll zart und fein geschwungen ihr Hals doch war! Seine Zungenspitze glitt über ihr Ohr und ein sanfter Hauch aus seinem Mund bewirkte, dass sie wohlig erschauerte. Es drängte ihn, die Hände unter ihr T-Shirt gleiten zu lassen. Gleichzeitig wusste er, dass es nicht darum ging, sie sich einfach nur gefügig zu machen. Er wollte dieses Gefühl von Gemeinsamkeit, von Einigkeit wiederfinden, das er schon so lange schmerzlich vermisste. Er wollte nicht weitergehen, wenn sie sich nicht beteiligte. Ohne Leidenschaft auf beiden Seiten ging es nun mal nicht. Deshalb waren Emmas Gefühle in diesem Augenblick für Preston viel wichtiger als die eigenen.

Seine Hände glitten über ihr Haar, liebkosten den Kopf und hielten ihn sanft fest, wie einen kostbaren zerbrechlichen Schatz, den man nicht zu sehr drücken darf. Sie sollte sich nicht gefangen fühlen, sie sollte jederzeit in der Lage sein, sich ihm zu entwinden. Wenn er sie zu irgendetwas zwang, würde er sich später nur Vorwürfe machen, das wusste er. Auf irgendeine Weise ließ sie es ihn sicherlich spüren, wenn sie bereit für intimere Liebkosungen war. Sie könnte ihre Arme um seinen Hals schlingen und wohlig aufstöhnen oder sich enger an ihn schmiegen. Eine Frau war in der Lage, das Signal, das er sich erhoffte, auf tausend verschiedene Arten auszusenden. Er hegte keine Zweifel, dass er sofort verstehen würde, wenn es so weit war.

Emma sendete kein derartiges Signal aus, aber sie entzog sich ihm auch nicht. Als er sie erneut küsste, genauso sanft und lieb wie zuvor, hob sie den Kopf und schaute ihn ganz kurz an – überrascht, wie ihm schien.

“Alles in Ordnung?”, fragte er.

Sie nickte und wandte ihm das Gesicht zu, während er zärtliche Küsse darüber verteilte.

Seine Lippen glitten über ihren Nacken. “Du riechst so gut”, hauchte er. Sie fühlte sich auch gut an. Ganz rein und warm.

Als seine Fingerkuppen über ihre Arme glitten, hob Emma sie an und schlang sie um seinen Hals.

War es jetzt so weit? Wollte sie sich ihm hingeben? Er schloss die Augen und spürte ihren Atem und die Brüste, als sie sich an ihn schmiegte. Alles geschah ganz wie von selbst, er musste sie nicht zwingen, nicht überreden, keine Tricks anwenden. Jetzt fasste sie nach seinem Haarschopf, liebkoste seinen Nacken, hob den Kopf, öffnete die Lippen und lud ihn ein, noch mehr zu kosten.

Er spürte, dass er kurz davor war, sich ihr auszuliefern, sich ganz gehen zu lassen. In ihm stieg die Sehnsucht nach heftigeren Liebkosungen, nach Nacktheit und wilder Leidenschaft auf. Er wollte sehen, wie sie den Kopf in den Nacken warf, ihre Fingernägel in seinem Rücken spüren. Aber sie war doch so rein und unschuldig, durfte er wirklich darauf hoffen, die letzte Erfüllung in ihr zu finden? Würde sie ihn annehmen, ihn einladen, die Ekstase des höchsten Glücks mit ihm zu erleben und ihm ermöglichen seine Verzweiflung zu vergessen, wenigstens für einen kurzen Moment?

Er stöhnte auf, als sie ihn zu streicheln begann. Sie wollte es wirklich! Diese wundervolle schöne Frau, die so zart und weich und biegsam vor ihm stand. Sein Herz pochte wie wild. Er wollte sie näher bei sich fühlen, sie umschlingen, eins mit ihr werden – und nicht wieder eine dieser furchtbaren Nächte verbringen, in denen er wach und einsam auf dem Bett lag.

Ganz langsam glitten seine Hände über ihre Hüften, und seine Fingerspitzen strichen über den Gummizug der Boxershorts. Es drängte ihn danach, ihre Brüste zu umfassen, mit den Fingern die Brustwarzen zu ertasten, um zu spüren, wie sie hart wurden. Aber er wollte sich das alles nicht einfach nehmen. Er wollte, dass sie ihm den Weg wies.

Doch Emma fasste nicht nach seinen Händen, um sie auf ihre Brüste zu legen, wie er es sich wünschte. Aber sie bewegte sich vorsichtig. Um es ihm leichter zu machen? Oder bildete er sich das nur ein? Er ließ die eine Hand unter ihr T-Shirt gleiten, aber anstatt die Brüste zu berühren, strich er sanft über Emmas Rücken, strich sanft das Rückgrat entlang, erforschte ihre Muskeln und genoss die Zartheit ihrer Haut.

Ihre Arme, die sie um seinen Nacken geschlungen hatte, lösten sich. Für einen Moment schien sein Herzschlag auszusetzen. Wollte sie ihm etwa Einhalt gebieten? Oder schlimmer noch, ihm vielleicht etwas vorschlagen, das ihm klar machen sollte, dass sie gar nicht so sehr bei der Sache war, wie er sich einbildete?

Weder noch. Erstaunt und hingebungsvoll, ja geradezu verzückt schaute sie ihn an und strich mit ihren Händen über seinen Brustkorb, ertastete jeden einzelnen Muskel und berührte seine Brustwarzen.

Seine Muskeln spannten sich an und gleichzeitig durchfuhr ihn, beinahe wie ein Schrecken, das wohlige Gefühl, kurz vor dem Ziel zu sein. Er wollte sie ganz vorsichtig zum Bett hin leiten. Aber er hätte nicht so zögerlich sein sollen. Ein paar Sekunden früher und … Doch mit einem Mal ertönte ein lautes Geräusch aus dem Badezimmer. Offenbar war Max von seinem provisorischen Bett gerollt und hatte im Schlaf gegen die Wand getreten. Das Geräusch genügte, um Emma vor Schreck erstarren zu lassen. Preston spürte, wie sie den Atem anhielt. Angstvoll wandte sie den Kopf, um nachzusehen, ob Max aus dem Badezimmer kam.

So verharrten sie einige Sekunden. Max kam nicht. Er schlief weiter. Aber als Preston Emma wieder umarmte und küssen wollte, versteifte sie sich. Wie auch immer es gekommen war, dass sie sich ihm hingegeben hatte, es war vorbei. Sie blieb verspannt und zurückhaltend, bewegte sich nur noch mechanisch und ohne Gefühl.

Vorbei, bevor es richtig begonnen hatte. Er hatte sie verloren.

Preston schloss die Augen, atmete tief ein und zwang sich, sie loszulassen. “Es ist schon spät”, sagte er, als er wieder sprechen konnte. “Du solltest jetzt schlafen.”

Dann verließ er das Zimmer und ging hinaus in die warme Sommernacht. Dort setzte er sich an den Rand des im Mondlicht glänzenden Swimmingpools.

Als die Tür ins Schloss fiel, sank Emma auf das Bett. Sie zitterte so stark, dass sie kaum noch stehen konnte. Was war da eben passiert? Gerade noch stand sie im Badezimmer vor dem Spiegel und machte sich Gedanken darüber, wie sie es überstehen konnte, von Preston als Objekt der Begierde missbraucht zu werden, und im nächsten Moment zerfloss sie förmlich unter seinen Liebkosungen.

Sie atmete tief ein, streckte sich auf dem Bett aus und starrte zur Decke empor. Da, wo seine Fingerkuppen sie berührt hatten, schien es auf ihrer Haut noch immer zu prickeln. Sie spürte noch ganz deutlich, wie es sich angefühlt hatte, als seine Hand ganz sanft ihre Wirbelsäule entlanggeglitten war. Dabei hatte sie damit gerechnet, dass er sie auffordern würde, sich aufs Bett zu legen, damit er sich nehmen konnte, was er begehrte. Aber seltsamerweise versuchte er sich zu beherrschen und nahm Rücksicht auf ihre Gedanken und Gefühle.

War das wirklich derselbe Mann, der sich tagsüber so schroff und abweisend verhielt? Der Mann, der sie wie eine Fuhre Holz ablud, um sie ihrem Schicksal zu überlassen?

Der eine Charakterzug passte jedenfalls nicht zum anderen. Aber das Telefonat erklärte vielleicht einiges. Was würde wohl mit ihr geschehen, wenn sie Max verlöre?

Die Möglichkeit, dass sie ihren Sohn an Manuel abtreten müsste oder ihm wegen seiner Krankheit etwas Schlimmes zustieß, bestand immer. Die Sorgen, die Emma sich ständig machte, brachen wieder durch. Sofort stand sie auf, ging ins Badezimmer und nahm ihren schlafenden Sohn in die Arme. Zum Glück schwitzte er nicht oder zeigte sonstige Zeichen von Unwohlsein.

Nachdem sie Max zu sich ins Bett genommen hatte, musste sie wieder an Preston denken. Sie hätte nie geglaubt, dass ein Mann so hingebungsvoll küssen und so wunderbar zärtlich sein konnte. Seine Lippen hatten sie nur so leicht berührt, als scheuten sie vor einem echten Kuss zurück. Er wollte sie nicht bedrängen, und gerade deshalb war es ihm gelungen, sie dazu zu bringen, sich ihm zuzuwenden und seine Küsse zu erwidern.

Sie lehnte sich zurück und legte einen Arm über die Augen. Erinnerte sich an Prestons beinahe schon andächtige Art, sie zu berühren, und bewunderte, dass es ihm gelungen war, die eigene Leidenschaft zu zügeln. Er hatte ihr das Gefühl von Sicherheit gegeben, sodass sie sich hingeben konnte. Er hatte sie nicht gezwungen, etwas geschehen zu lassen, was sie nicht selbst wollte. Seine Liebkosungen waren Einladungen gewesen, sich ihm anzuvertrauen. Und sie spürte jetzt noch, dass dieser Mann ihr das geben könnte, was sie bei Manuel gesucht, aber nicht gefunden hatte.

Beinahe wäre sie auf das verlockende Angebot eingegangen. Doch jetzt erleichterte es Emma, dass es nicht zum Äußersten gekommen war. Sie kannte Preston Holman kaum, und bald schon würden sie sich von ihm trennen und ihn nie mehr wiedersehen. Doch für einen kurzen Augenblick hatte es sich so angefühlt, als sehnte sie sich mehr nach der Berührung durch Prestons Hände als nach irgendetwas sonst.

Aber was bedeutete das alles?

Sie stand wieder auf, ging ans Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Dort draußen war er nirgends zu sehen. Und auch als sie Max um drei Uhr einem Bluttest unterziehen musste, fehlte immer noch jede Spur von ihm. Sie machte sich schon Sorgen, er könne womöglich in ein anders Motel gezogen sein, als sie ihn gegen vier Uhr kommen hörte.

Emma tat, als schliefe sie, während er im Zimmer herumging, obwohl sie die ganze Zeit hellwach gewesen war und ständig auf die Uhr geschaut hatte. Und nachgedacht. Aber was gab es schon groß nachzudenken? Als alleinstehende Mutter, die sich und ihr Kind vor einem gewalttätigen Ex-Freund in Sicherheit bringen musste, durfte sie sich nicht mit einem Fremden einlassen. Schon gar nicht mit einem, der gegen die eigene Vergangenheit kämpfte. Trotzdem fühlte sie sich sicherer, wenn Preston in ihrer Nähe war.

Aus halb geöffneten Lidern sah sie zu, wie er ins Badezimmer ging. Als er zurückkam, jetzt ohne die Jeans, die so perfekt saß, nur mit einer Boxershorts bekleidet, legte er sich ins Bett und deckte sich zu.

Emma überlegte, ob er wohl Alkohol getrunken hatte. Sie hasste es, wenn Manuel betrunken war, denn dann wurde er noch besitzergreifender und es dauerte noch länger, bis er zum Orgasmus kam, was umso quälender für sie war. Aber bei Preston roch sie nicht die Spur von Alkohol. Nur Seife und einen Hauch von Aftershave.

Ihre Brustwarzen versteiften sich wie in dem Moment, als er ihren Rücken gestreichelt hatte. Sie fragte sich, wie es wäre, mit ihm zu schlafen. Ganz bestimmt anders als mit Manuel. Besser natürlich.

Aber ihr Leben war schon aufregend genug, entschied sie. Wie abwegig, sich über so etwas Gedanken zu machen. Sie drehte sich auf die Seite und legte einen Arm um ihren schlafenden Sohn, zog ihn zu sich. Bestimmt schlief Manuel heute schon in der Stadt. Wer weiß, was morgen …

Sie rief sich zur Vernunft. Es brachte nichts, sich jetzt das Schrecklichste auszumalen. Besser dachte sie über den Mann nach, der sie mit seinen Küssen und Berührungen so angenehm überrascht hatte. Sie horchte auf seinen Atem und merkte, wie er immer tiefer und regelmäßiger ging, und endlich schlief sie selbst auch ein.

Am nächsten Morgen erwachte Emma, als Preston mit dem Mechaniker der Autowerkstatt telefonierte. Sie richtete sich auf und sah zu, wie er den Hörer wieder auflegte.

“Die Werkstatt ist geöffnet”, sagte er.

Sie gähnte. “So früh schon?”

“Ja.” Ihre Augen trafen sich und beide wussten, dass sie an die letzte Nacht dachten. Preston musste zugeben, dass Emma schläfrig und leicht benommen noch attraktiver aussah als wach und beherrscht. Aber er wollte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen, wollte sich nicht von ihrer Schönheit zu Gefühlen hinreißen lassen, die nicht angebracht waren. Er litt ohnehin schon zu oft an Schlaflosigkeit. Wenn er sich dann noch Dinge wünschte, die er niemals bekäme, würde das seinen Zustand nur verschlechtern.

“Wenn ich jetzt schnell hingehe und mich darum kümmere, können wir die Stadt heute noch verlassen”, sagte er und drehte sich um, um sein T-Shirt anzuziehen. “Unten gibt es ein Frühstücksbüffet, das im Preis inbegriffen ist. Ich bringe euch einen Teller rauf, bevor ich losgehe.”

“Danke, das ist sehr lieb.”

Er beugte sich nach vorn, um die Tennisschuhe zuzubinden. “Was möchtet ihr denn?”

“Was gibt’s denn?

“Donuts, Muffins, Kaffee, Saft, Müsli. Vielleicht auch Waffeln und Eier.”

Sie fuhr sich mit einer Hand durch die vom Schlaf zerzausten Haare und konnte sich offensichtlich nicht entscheiden.

“Ich will Müsli mit Zucker”, rief Max und warf die Bettdecke von sich.

“Nein, nichts Süßes, bitte”, widersprach Emma und wandte sich an Preston: “Bring ihm lieber …”

“Dann eben einen Donut. Ich möchte einen Donut. Bitte, Mommy!”

“Bring für Max bitte Rührei mit Schinken und –” sie seufzte “– einen Donut, meinetwegen. Aber einen möglichst kleinen. Falls es keine Eier gibt, eine Waffel, aber keinen Donut dazu. Und frag bitte, ob es zuckerfreien Sirup gibt.”

Zuckerfreien Sirup? Preston hatte noch nie jemanden getroffen, der sich so viele Gedanken um die Ernährung seines Kindes machte. “Und was nimmst du?”, fragte er.

“Ich nehme das bleiche.”

Er schob sich das Portemonnaie in die Jeans und griff nach dem Schlüsselbund. “Macht mir bitte die Tür auf, wenn ich zurückkomme. Ich habe dann bestimmt alle Hände voll.”

“Ich komme mit und helfe dir tragen”, rief Max aus und sprang aus dem Bett. Aber Preston fand die Idee nicht besonders gut. Mit Max loszugehen, wäre anstrengend. Und sollte Manuel tatsächlich in der Stadt sein, wäre es sowieso viel vernünftiger, wenn Max und Emma das Zimmer nicht verließen.

“Du bleibst hier bei deiner Mutter. Ich bin gleich wieder zurück.”

Max verzog zornig das Gesicht. “Ich glaube, du magst mich nicht.”

Schon an der Tür, zögerte Preston kurz. Aber was sollte er dazu sagen? Er mochte Max tatsächlich nicht, denn Max lebte, und Dallas war tot. Aber dann bemerkte er die Unsinnigkeit dieses Gedankens. Was konnte der kleine Max denn dafür?

“Ich bin gleich wieder da”, sagte er und verließ das Zimmer.

Vor allem verabscheute er sich selbst.


9. KAPITEL

Kaum war Preston losgegangen, um den Lieferwagen in die Werkstatt zu bringen, machte Emma sich daran, die Kohlehydrate auf Max’ Teller zu zählen und bereitete dann seine morgendliche Dosis Insulin vor. Eigentlich waren die Nadeln nur für den einmaligen Gebrauch bestimmt, aber heute legte sie sie nach dem Gebrauch wieder in den Behälter zurück. Wenn alles schiefging und sie heute keine Gelegenheit bekäme, Ersatznadeln zu beschaffen, müsste sie die gebrauchten wieder benutzen. Denn Insulin gab es nicht in Tablettenform. Auch die Teststreifen gingen zur Neige, sie besaß nur noch zwei, und die würden nicht einmal mehr für den heutigen Tag ausreichen. Also musste sie sich so bald wie möglich um Nachschub kümmern.

“Kann ich noch einen Donut haben?”, fragte Max, während er sich den Puderzucker an den Fingern ableckte.

Emma schüttelte den Kopf. Er hatte bereits mehr Kohlehydrate zu sich genommen, als normalerweise zum Frühstück erlaubt waren. Schon jetzt müsste sie seine Insulindosis erhöhen. Trotz ihrer Instruktionen hatte Preston Donuts und Waffeln gebracht, außerdem Erdbeeren mit Schlagsahne und keinen zuckerfreien Sirup.

“Lass doch, Emma”, sagte er sanft. “Wir werden den ganzen Tag unterwegs sein. Ein Donut mehr wird ihn auch nicht umbringen.”

Was wusste er denn schon? Beinahe hätte sie ihm von Max’ Problem erzählt. Aber in diesem Moment grinste Max sie fröhlich an, weil Prestons Großzügigkeit ihn über die Maßen freute. Also schwieg sie lieber. Sie wollte Max nicht zusätzlich belasten, er sollte Vertrauen gewinnen und sich nicht wegen seiner Krankheit noch mehr von Preston entfremden, den Max’ Anwesenheit ohnehin verunsicherte. Sie beschloss, das Thema erst einmal ruhen zu lassen, jedenfalls so lange, bis die Stadt hinter ihnen lag.

“Was machst du da?”, fragte Max.

Emma hatte den Telefonhörer zweimal abgenommen und wieder aufgelegt, ohne zu wählen. Sie hätte gern bei Rosa angerufen, um herauszufinden, ob es Neuigkeiten von Juanita gab. Aber sie fürchtete, nur schlechte Nachrichten zu hören. Ihr Leben glich momentan ohnehin einem Drahtseilakt. Ein Blick in den Abgrund konnte bedeuten, dass sie das Gleichgewicht verlor. Außerdem hatte sie überhaupt keinen Einfluss auf das, was in ihrem ehemaligen Haus geschah.

Oder vielleicht doch? Sie kramte den Umschlag von Juanita aus ihrer Handtasche und starrte auf die Liste mit den Namen und Nummern. Ob die Informationen darauf ihrer Freundin irgendwie helfen könnten, wusste Emma nicht, aber vielleicht war es ja möglich, sie in diesem Sinne einzusetzen. Der Gedanke daran erfüllte sie wieder mit Hoffnung.

“Was ist das, Mommy?”, fragte Max.

“Nichts Wichtiges, Liebling.” Sie steckte ihren Sohn in die Badewanne, damit sie Rosa anrufen konnte. Dann wählte sie die Nummer von Juanitas Schwester. Die Kosten des Anrufs müsste Preston mit der Zimmerrechnung bezahlen, aber sie wollte ihm sowieso etwas Geld geben. Sicherlich wäre er einverstanden, wenn sie ihm versprach, die Kosten zu tragen.

Rosa ging sofort ans Telefon, als hätte sie direkt danebengesessen und auf den Anruf gewartet.

“Rosa, ich bin’s”, sagte Emma, während sie hörte, wie Max im Hintergrund mit seinen Action-Figuren spielte.

“Vanessa? Geht es Ihnen gut?”

“Ja, warum?”

“Ich habe gestern Abend mit Manuel gesprochen. Er hat behauptet, er hätte Sie gefunden und würde Sie bald wieder nach Hause holen.”

Emma spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Ohne Preston hätte Manuel sie längst erwischt. Und die Gefahr war noch nicht gebannt.

“Er hat mich noch nicht gefunden”, sagte sie. “Aber ich fürchte, das kann sich bald ändern. Wo war er denn gerade, als Sie mit ihm gesprochen haben?”

“Die Nummer auf meinem Display fing mit sieben-sieben-fünf an.”

“Das ist die Vorwahl von Nevada.”

“Ich weiß. Ich habe gleich nach dem Telefonat bei der Auskunft angerufen und nachgefragt. Die Vorwahl gilt für den ganzen Bundesstaat, also kann ich Ihnen leider nicht genau sagen, von wo er angerufen hat.”

Vielleicht von diesem Ort, vielleicht nur eine oder zwei Straßen von hier entfernt. Emma strich sich über den Arm und bekam eine Gänsehaut.

Max schrie: “Tauchen, tauchen!”

Sie stand kurz auf, um einen Blick ins Badezimmer zu werfen. Das Telefon behielt sie in der Hand. Max ließ gerade einen Soldaten einen Kopfsprung ins Wasser machen.

“Gibt es Neuigkeiten von Juanita und Carlos?”, fragte sie. “Haben sie sich gemeldet?”

“Nein, ich weiß nichts. Manuel behauptet, er wisse nicht, wo sie sich aufhalten. Aber das ist garantiert gelogen.”

Emma ging zum Nachttisch und strich den verkrumpelten Zettel mit den Namen und Telefonnummern glatt. Ob diese Informationen etwas nützten? Sie wusste, dass es sehr gefährlich werden konnte, wenn man einen Mann wie Manuel herausforderte, aber Juanita hatte eine Menge riskiert, um ihr zu helfen. Höchste Zeit, sich zu revanchieren. “Das tut mir furchtbar leid, Rosa. Es ist alles nur meinetwegen passiert. Und ich war mir so sicher, dass er Juanita niemals verdächtigen würde, sonst hätte ich sie nie gebeten, mir zu helfen.”

Rosas Stimme zitterte. “Es ist doch nicht Ihre Schuld, dass Manuel so ein schlechter Mensch ist.”

“Rosa?”

“Ja?”

Emma hörte, wie Max mit hoher Stimme einen seiner “Männer” sprechen ließ: “Macht euch keine Sorgen, ich werde euch retten …”

“Ich bin in großen Schwierigkeiten”, sagte sie ins Telefon. “Ich muss Insulin für Max kaufen. Wenn ich das nicht schaffe, wird er sehr krank werden – oder noch schlimmer.” Im Badezimmer herrschte Stille, also schaute sie schnell noch mal nach. Aber Max sah absolut gesund aus.

“Was wollen Sie denn tun?”

“Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht helfen.”

Rosa zögerte. “Aber wie denn? Ich habe solche Angst vor Manuel.”

Aus gutem Grund, dachte Emma, aber eigentlich wollte sie jetzt nicht zu sehr darüber nachdenken. Ihr war nämlich plötzlich eine Idee gekommen. Wahrscheinlich nicht der beste Plan, aber die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, um Manuel von ihrer Spur abzubringen und gleichzeitig Juanita zu helfen. “Da er und seine Leute hier in der Stadt herumstöbern, kann ich mein Hotelzimmer nicht verlassen, aber …” Sie spielte nervös mit dem Telefonkabel, ihre Gedanken rasten. “Wie wäre es, wenn ich in einem ganz anderen Hotel in einer anderen Stadt anrufe und dort ein Zimmer bestelle? Dann könnten Sie ihm erzählen, Sie hätten mit mir gesprochen und wüssten, wo ich mich aufhalte.”

“Er glaubt doch sowieso schon, dass er Sie gefunden hat.”

“Hat er aber noch nicht. Sie können ihm sagen, dass er am falschen Ort sucht. Bieten Sie ihm einfach an, meinen Aufenthaltsort zu verraten, wenn er Ihnen sagt, was mit Juanita passiert ist.”

Rosa schwieg eine Weile und dachte darüber nach. “Und Sie glauben, das funktioniert?”

“Wir müssen es eben versuchen.” Emma konnte einfach nicht riskieren, dass ihr die Medizin für Max ausging. “Wenn er Ihnen gesagt hat, wo Juanita ist, erzählen Sie ihm, dass ich gestern Abend gesehen habe, wie ein Mann in mein Motelzimmer gegangen ist. Danach bin ich sofort abgefahren nach …” Emma dachte nach. Welcher Ort lag weit genug in der entgegengesetzten Richtung? Ein Ort, in dessen Nähe sie mit Preston sicherlich nicht kommen würde? “ … St. George. Sagen Sie ihm, wir sind nach St. George gefahren.”

“St. George? Kenne ich nicht.”

“Es liegt in Utah, weiter im Süden.”

Rosa schwieg eine ganze Weile. “Aber warum sollten Sie sich dort ein Zimmer bestellen?”, fragte sie dann.

“Oh, nein, jetzt passiert es gleich!”, rief Max und machte Geräusche, die eine Explosion signalisieren sollten.

“Damit es glaubhaft wirkt”, sagte Emma. “Manuel ist schlau. Er glaubt wahrscheinlich nicht, was Sie ihm erzählen. Also wird er alle Hotels in St. George anrufen und nachfragen, ob ich dort ein Zimmer bestellt habe.”

“Und wenn es ihm bestätigt wird, glaubt er es.”

“Genau, jedenfalls wenn alles gut geht.”

“Und was soll ich tun, wenn er sich weigert, mir zu sagen, wo Juanita ist?”

“In dem Fall haben wir ihm jedenfalls nicht zu viel verraten.”

Rosa dachte noch einmal kurz nach und entschied dann: “Sí. Rufen Sie mich in einer Viertelstunde wieder an. Dann erzähle ich Ihnen, was er gesagt hat.”

Emma legte auf und nahm den Hörer gleich wieder in die Hand, um an der Rezeption nach Hotels in St. George zu fragen. Dann reservierte sie ein Zimmer in der Pioneer Lodge auf ihren richtigen Namen.

Anschließend ging sie unruhig im Zimmer auf und ab, bis es so weit war, Rosa zurückzurufen.

“Mommy, ich bin jetzt fertig”, rief Max.

“Ich komme gleich”, rief sie ihm zu.

Anscheinend langweilte er sich aber noch nicht allzu sehr, denn er fing wieder zu spielen an. Emma wählte Rosas Nummer. Zu ihrem Entsetzen weinte Rosa.

“Was ist denn passiert?”, fragte Emma.

“Er will mir nicht sagen, was mit Juanita passiert ist. Er behauptet, er wisse nicht, wo sie sei.”

“Glauben Sie, das stimmt?”

“Nein!”, stieß Rosa hervor und schluchzte laut.

“Haben Sie ihm gesagt, dass ich auf dem Weg nach St. George bin?”

Rosa weinte so heftig, dass sie keine Antwort herausbrachte.

“Rosa, bitte! Haben Sie es ihm gesagt?”

“Sí.” Sie schluchzte weiter vor sich hin.

“Und, hat er es geglaubt?”

Keine Antwort.

“Rosa, es tut mir schrecklich leid wegen Juanita, aber ich muss unbedingt wissen, ob Manuel hier in Ely weiter nach mir suchen wird.”

“Ich hasse ihn”, sagte Rosa. “Er ist ein Teufel.”

“Rosa, bitte. Ich muss wissen, ob wir hier sicher sind.”

“Mommy?”, hörte sie Max aus dem Badezimmer rufen.

“Ich bin gleich bei dir, Liebling!”

Als Rosa wieder etwas sagte, klang ihre Stimme so leise, dass Emma kaum etwas verstand. “Ich glaube schon.”

Emma sank aufs Bett. Natürlich könnten sie niemals sicher sein, aber … immerhin gab es noch eine Hoffnung. “Rosa? Rosa, hören Sie, Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.” Sie starrte die Liste an, die sie noch immer in der Hand hielt. “Juanita hat mir etwas mitgegeben. Etwas, mit dem wir Manuel in Schwierigkeiten bringen können.”

“Was denn?”

“Ein Papier, das vielleicht beweist, dass Manuel mit Drogenschmuggel zu tun hat.”

Es entstand eine längere Pause. Als Rosa wieder sprach, klang sie etwas gefestigter. “Weiß er, dass Sie es haben?”

“Bis jetzt noch nicht.”

“Und Sie haben es von Juanita bekommen? Aber woher hat sie es denn?”

Emma strich sich nervös durchs Haar. “Vielleicht ist sie zufällig darauf gestoßen. Vielleicht hat sie auch danach gesucht. Tatsache ist jedenfalls, dass wir die Liste haben. Und ich will diese Informationen nutzen.”

Wieder brach Rosa in Tränen aus. “Aber es wird nichts nützen. Manuel fürchtet nichts und niemanden.”

Erschrocken hörte Emma, wie Preston draußen vor der Tür ein Zimmermädchen nach zusätzlichen Handtüchern fragte. Er hatte doch nicht so lange gebraucht, um den Wagen wegzubringen.

“Ich rufe später noch mal an”, sagte sie hastig und legte auf.

Inzwischen war Max ganz allein aus der Badewanne geklettert. Klatschnass und splitternackt rannte er durch das Zimmer auf Preston zu, der gerade durch die Tür kam. “Können wir jetzt schwimmen gehen?”, rief er.

“Dazu ist es noch zu früh”, sagte Preston. Als er sah, dass Emma den Telefonhörer auflegte, hob er fragend die Augenbrauen. “Jetzt sag bloß nicht, dass das deine Familie war und sie sich auf den Weg machen, um dich abzuholen.”

“Nein”, sagte Emma und steckte die Liste zurück in ihre Handtasche. Gleichzeitig versuchte sie sich zu beherrschen, denn seine Frage legte nahe, dass er lieber ohne sie weiterfahren wollte. “Max, geh wieder in die Wanne. Ich muss dir noch die Haare waschen.”

Preston setzte sich an den Tisch und schaltete seinen Computer ein. “Mit wem hast du denn telefoniert?”

“Mit Juanitas Schwester.”

“Wer ist denn Juanita?”

“Mein Kindermädchen, du Dummkopf”, platzte Max heraus. Dann starrte er kurz das Telefon an und wandte sich wieder an Preston. “Weißt du das denn nicht mehr?”

Preston tat, als bemerkte er ihn gar nicht. Wenn Emma nicht so viele Gedanken durch den Kopf gegangen wären, hätte sie Mitleid mit ihrem Sohn empfunden. Der arme Junge bemühte sich so sehr, Preston zu imponieren. Aber im Moment musste sie alle Kräfte aufwenden, um ihren Kampf ums Überleben fortzusetzen.

Ganz knapp erklärte sie Preston von Juanitas Verschwinden, sagte aber nichts über das Dokument mit den Informationen gegen Manuel. Sie wollte zwar liebend gern mit jemandem darüber sprechen, traute sich aber nicht, Preston davon zu erzählen.

Selbst wenn alle Informationen auf der Liste den Tatsachen entsprachen, würde es sehr lange dauern, bis die Polizisten ihren Wahrheitsgehalt durch eigene Ermittlungen bestätigten. Und während dieser Zeit bliebe Manuel sehr wahrscheinlich auf freiem Fuß. Es konnte Jahre dauern, bis er endlich hinter Gittern landete. Und wenn sie die Liste weitergab, hatte sie nichts mehr gegen ihn in der Hand. Das Papier war die einzige Waffe, mit der sie Manuel eventuell unter Druck setzen konnte, um ihre Freiheit und auch die von Juanita und Max zu sichern.

Außerdem durfte sie seine Familie nicht vergessen. Manuel war ja nicht allein in diese Geschäfte verstrickt. Wenn die Liste als Ausgangspunkt für Ermittlungen diente, könnten auch Manuels Brüder, Onkel und Cousins betroffen sein. Und natürlich könnte die Polizei nicht alle auf einmal verhaften. Sich vor Manuel allein zu fürchten, reichte schon. Wenn sie jetzt noch dafür sorgte, dass auch andere Familienmitglieder in Schwierigkeiten kamen, hätte sie bestimmt keine ruhige Sekunde mehr.

Als sie mit Max aus dem Bad kam, warf Emma Preston einen Blick zu. Er saß am Tisch vor dem Fenster und arbeitete am Computer. Sie überlegte fieberhaft, wie sie ihn dazu bringen könnte, eine Stunde auf Max aufzupassen, damit sie kurz weggehen konnte. Um sicher zu gehen, dass Manuel den Ort wirklich verlassen hatte, wollte sie so lange wie möglich warten. Falls er das überhaupt tat.

“Worüber denkst du nach?”, fragte Preston, ohne vom Bildschirm aufzusehen. Ganz offensichtlich machte er sich Gedanken, denn sie hatte seit längerem kein Wort mehr gesagt.

“Ich … ich müsste mal kurz nach draußen gehen.”

Endlich wandte er sich von seinem Computer ab. “Warum?”

“Sieh uns doch nur mal an”, sagte sie und deutete auf sich und ihren Sohn.

Preston schien nur Augen für ihre nackten Beine zu haben. Anstatt sachlich zur Kenntnis zu nehmen, wie sie aussah, glänzte in seinem Blick wieder diese sexuelle Gier, die Emma schon gestern am Whirlpool gespürt hatte.

Sie spürte, wie die Hitze ihr ins Gesicht stieg, als ihre Blicke sich trafen und sie unwillkürlich an das Gefühl von seinen Händen auf ihrer nackten Haut denken musste.

“Wir haben nichts anzuziehen”, stellte sie fest und bemühte sich dabei um einen sachlichen Tonfall.

“Angesichts der schwierigen Situation halte ich es eigentlich für besser, wenn ihr hier bleibt”, erwiderte er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, ganz so, als hätte er nicht bemerkt, wie heftig es eben zwischen ihnen geknistert hatte. “Vielleicht ist es besser, wenn ihr euch erst in Salt Lake City neue Klamotten besorgt.”

Der Gedanke war nicht ganz falsch, aber Emma beschlich der Verdacht, dass er sich nicht nur Sorgen wegen Manuel machte, sondern es auch genoss, sie nur mit einem Badeanzug bekleidet zu sehen.

Und wieder raste ihr Herz bei diesem Gedanken. Wieso besaß Preston Holman eine solche Wirkung auf sie? Na gut, die Erfahrungen von gestern Abend gaben ihr allen Anlass, ihn positiv zu sehen. Aber die Erleichterung und Dankbarkeit, ja sogar das Vertrauen, das sie ihm gegenüber nun empfand, entschuldigten nicht, dass ihr jedes Mal, wenn er sie lüstern anstarrte, ganz anders wurde. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, na gut, aber gleich so heftig?

Emma räusperte sich, um ihren Gefühlsausbruch zu überspielen. “Ich bin nicht gern so unterwegs. Ich fühle mich nackt.”

Wieder huschte dieses Lächeln über sein Gesicht, wieder glaubte sie, Verlangen in seinen Augen zu entdecken. Aber sie bemühte sich, kühl und sachlich zu bleiben. “Wir wissen nicht einmal, wie lange es dauert, bis der Wagen repariert ist”, fuhr sie fort. “Möglicherweise kommen wir erst spät in Salt Lake City an, und die Geschäfte sind schon alle geschlossen.”

“Wenn du jetzt rausgehst, riskierst du es, Manuel direkt in die Arme zu laufen”, sagte er und klickte mit der Maus herum. “Aber wenn es dir wirklich so unangenehm ist, gehe ich gleich runter, wenn ich hier fertig bin, und kaufe für dich und Max ein paar neue Sachen.”

“Rosa meinte, Manuel habe Ely schon verlassen, um woanders nach uns zu suchen”, erklärte sie ihm, weil er sich sonst sicherlich über ihre Hartnäckigkeit gewundert hätte. “Und ich sitze hier nur herum und kann nichts tun. Ich würde gern rausgehen und die nötigsten Sachen kaufen und dann … bin ich auch gleich wieder zurück. Du weißt doch sowieso nicht, was du kaufen musst.”

Sein Lächeln verschwand, und er starrte sie beunruhigt an. “Moment mal, du willst mich doch nicht mit Max allein lassen.”

Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. “Aber wenn wir zusammen rausgehen, werden wir viel schneller erkannt. Und außerdem muss ich zu Fuß gehen. Es ist viel sicherer, wenn Max hierbleibt.”

Doch Preston schüttelte den Kopf. “So läuft das nicht.”

“Warum denn nicht? Ich würde mich auch beeilen.”

Er verzog das Gesicht. “Ich bin kein Babysitter.”

“Du musst dich doch gar nicht weiter um ihn kümmern”, versicherte Emma. “Sieh ihn dir doch an, er hat ein Bilderbuch entdeckt und ist ganz begeistert davon.”

“Aber es ist immerhin möglich, dass er anfängt zu weinen, wenn er merkt, dass du weg bist.”

“Bevor ich gehe, werde ich es ihm natürlich sagen.”

“Wohin gehst du denn, Mommy?”, fragte Max wie aufs Stichwort.

“Ich muss nur mal kurz nach draußen und ein paar Anziehsachen für uns kaufen, okay, Liebling?”

“Wo sind denn unsere anderen Sachen?”

“Die haben wir verloren.”

“Nein, haben wir nicht. Die sind doch in unserem anderen Hotel, weißt du nicht mehr?”

“Jemand hat sie mitgenommen”, sagte sie. “Max, hör mal, bist du auch schön brav, wenn ich dich jetzt hier ganz kurz mal mit Preston allein lasse.”

“Nein, ich will lieber mit dir gehen.” Aber das klang halbherzig. Seine Augen starrten schon wieder gebannt auf die Bilder in dem Buch.

“Alles klar?”, fragte sie Preston. “Er ist zufrieden und wird bestimmt keinen Ärger machen. Und du kannst weiter tun, was du tun musst …” Sie zeigte auf seinen Computer. “Ich bin zurück, bevor ihr beiden mich überhaupt vermisst habt.”

Man sah Preston deutlich an, dass ihm diese Lösung nicht gefiel, aber Emma merkte, dass er versuchte sich zu beherrschen. “Am besten nehme ich dein Handy mit, dann können wir miteinander sprechen, falls es nötig ist. Ich bin höchstens eine Stunde weg.”

Er runzelte die Stirn, nickte aber. “Okay, aber du setzt meine Baseballmütze und eine Sonnenbrille auf.” Wieder glitt sein Blick über Emmas nackte Beine. “Und wenn du da draußen keinen Verkehrsstau auslösen willst, solltest du ein Sweatshirt von mir drüberziehen.

Bei dieser Bemerkung über ihr Aussehen empfand sie so etwas wie Stolz, aber sie zwang sich, praktisch zu denken. “Mit einem Sweatshirt würde ich total komisch aussehen. Es ist viel zu heiß dafür draußen.”

“Dann zieh wenigstens eins von meinen T-Shirts an. Das reicht zumindest ein bisschen weiter als das, was du jetzt anhast”, sagte er, ohne allerdings Anstalten zu machen, ihr ein entsprechendes Kleidungsstück zu holen.

“Soll ich es mir selbst aus deinem Koffer holen?”, fragte sie.

“Er ist offen”, antwortete er.

Sie klappte den Kofferdeckel auf, nahm sich ein ordentlich zusammengefaltetes Hemd heraus und zog es über den Kopf. Dann steckte sie das Handy ein, zog die Mütze auf und fragte: “Wie sehe ich aus?”

Preston sah sie eine Weile wortlos an und vermied eine direkte Antwort: “Am besten du guckst immer nach unten.”

Mit einem letzten Blick auf ihren Sohn schlüpfte Emma zur Tür hinaus. Hoffentlich fand sie, was sie so dringend benötigte.

Eine Apotheke zu finden, war gar nicht so schwer, wie Emma befürchtet hatte. Der Hotelportier beschrieb ihr den Weg, ein Stück weit die Hauptstraße entlang, fast schon am Ende des kleinen Städtchens.

Das große Schaufenster der Apotheke reflektierte die darauf scheinenden Sonnenstrahlen, sodass man von außen nicht hineinsehen konnte. Sie spürte die Verkrampfung in ihren Schultern, eine Folge der Anspannung, die sie auf der Straße sofort überfallen hatte. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Wenn Manuel Rosa nicht geglaubt hatte, säße er oder einer seiner Männer jetzt da drinnen und wartete auf sie.

Emma fühlte sich verletzlich und angreifbar. Ausgeliefert. Sie hatte Max’ Blutspiegel getestet, bevor sie gegangen war, um sicherzugehen, dass ihm während ihrer Abwesenheit nichts passierte. Nun besaß sie nur noch einen einzigen Teststreifen. Selbst wenn das Angstgefühl ständig wuchs, musste sie hineingehen. Sie musste es für Max tun.

Nach einem tiefen Atemzug stieß sie die Tür auf und betrat die Apotheke. Ein sanftes Klingeln ertönte und verstummte wieder, und als sie merkte, dass außer ihr nur eine einzige Kundin im Laden stand, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Abgesehen von der weißhaarigen Dame, die gerade ein Medikament bezahlte, waren nur noch die Angestellte an der Kasse und eine zweite, die gerade etwas in ein Regal einordnete, anwesend. Weiter hinten sah sie noch den kahlköpfigen Apotheker, der vor einem Tisch stand und Arzneimittel abfüllte.

“Wäre das dann alles, Mrs. Williams?”, fragte die Angestellte.

Emma presste ihre Handtasche gegen die Brust und ging direkt auf den Ladentresen zu. Dort angekommen drückte sie auf die Klingel, obwohl sie wusste, dass der Apotheker sie bereits bemerkt hatte. Doch er ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.

Komm schon … komm schon. Emmas Herz pochte heftig. Um sich abzulenken, drehte sie an einem Ständer mit Nagelscheren und ähnlichen Utensilien.

Der Apotheker stellte eine dickbauchige Flasche beiseite und kam zum Tresen. “Na, sind Sie so früh schon schwimmen gewesen?”, fragte er leutselig.

Sie errötete. Trotz des T-Shirts von Preston litt sie ziemlich darunter, nur mit einem Badeanzug bekleidet durch den Ort zu laufen. “Noch nicht”, sagte sie.

“So? Na, ich schätze es schadet nicht, wenn man gut vorbereitet ist. Was kann ich für Sie tun?”

Sie zählte alles auf, was sie benötigte, bis auf das Gluagon für den Notfall, denn dafür brauchte man ein Rezept. Aber bislang hatte sie es noch nie benötigt. Und in einigen Tagen, wenn sich die Lage wieder beruhigt hatte, fände sie sicher die Zeit, es sich wieder verschreiben zu lassen.

Langsam normalisierte sich ihr Pulsschlag. Glücklicherweise ging die Tür nicht auf, kein neuer unbekannter Kunde betrat die Apotheke und versuchte, sie in seine Gewalt zu bringen. Dennoch fiel es ihr schwer, geduldig zu warten. Sie hatte keine Zeit und musste noch nach einem Laden suchen, in dem sie alle notwendigen Kleider für sich und Max fand.

“Ist das alles?”, fragte der Apotheker, nachdem er alles auf die Theke gelegt hatte.

Sie schaute sich alles genau an und nickte. “Wie viel macht das?”

“Sind Sie versichert?”

Natürlich trug sie ihre Versicherungskarte bei sich, traute sich aber nicht, den Ausweis zu benutzen, auch wenn sie eigentlich nicht glaubte, dass Manuel sie aufgrund von Apothekenrechnungen ausfindig machen konnte. Aber wenn sie dem Apotheker ihre Karte gab, würde es ewig dauern, bis er die Genehmigung bekam, weil sie sich jetzt in einem anderen Bundesstaat aufhielt. Womöglich ging es auch nicht, und sie müsste doch alles bezahlen. Also schüttelte sie den Kopf: “Nein, bin ich nicht.”

Er stieß einen Pfiff aus. “Die Sachen hier sind aber ziemlich teuer.”

Als ob sie das nicht wüsste. Allein die Teststreifen kosteten ein Vermögen und würden nur einen Monat reichen.

Während der Apotheker ihre Einkäufe in die Kasse tippte, holte Emma drei zerknitterte 100-Dollarscheine aus der Handtasche.

“Sind Sie hier aus der Gegend?”, fragte er.

“Nein.”

“Nur auf der Durchreise?”

“Ja.”

“Wo soll’s denn hingehen?”

“Kalifornien”, log sie.

“Ja, ja, die Leute lieben Kalifornien.”

Er sagte das in einem Ton, als könne er das nicht verstehen, aber sie reagierte nicht darauf. Sie wollte ihn nicht ermutigen, noch mehr Fragen zu stellen. Sie hatte keine Zeit. Max brauchte ein anständiges Mittagessen. Um seinen Blutzuckerspiegel im Gleichgewicht zu halten, musste er möglichst immer zu den gleichen Tageszeiten seine Mahlzeiten einnehmen.

Statt etwas zu erwidern, warf sie einen Blick auf die Scheine, die sie aus der Handtasche geholt hatte und fragte: “Wie viel macht das?”

Er nannte ihr den Preis, sie gab ihm das Geld, nahm das Wechselgeld entgegen, griff nach der Tüte mit den Medikamenten und verabschiedete sich. Eilig durchquerte sie den Raum. Schon fast an der Tür, blieb sie neben der Angestellten stehen, die das Regal auffüllte.

“Entschuldigen Sie, können Sie mir vielleicht sagen, wo man hier einkaufen kann?”

“Lebensmittel?”

“Nein, Kleidung.”

“Drüben auf der anderen Straßenseite gibt es eine Boutique.” Sie deutete durchs Schaufenster nach draußen. “Ich kaufe fast alles, was ich brauche, dort.”

“Vielen Dank”, sagte Emma und zog die Tür auf. Wieder ertönte das sanfte Klingeln im Inneren der Apotheke, dann stand sie auf dem Gehweg.

Manuel lenkte mit einer Hand, damit er beim Fahren telefonieren konnte. Als das Handy klingelte, sah er auf dem Display die Anfangsnummern 775 – Nevada.

“Hallo?”

“Mr. Rodriguez?”

“Ja?”

“Hier spricht Gray Featherstone, der Apotheker in Ely.”

Vor Anspannung traten an Manuels Hand die Adern hervor, als er sein Handy gegen das Ohr presste. In Ely gab es zwei Apotheken. In beiden hatte er seine Visitenkarte hinterlassen. Aber da sich bislang niemand gemeldet hatte, war er davon ausgegangen, dass Vanessa doch, wie Rosa behauptet hatte, unterwegs nach Utah war. Also machte er sich auf den Weg nach St. George. Allerdings fuhr er erst seit einer Viertelstunde auf dem Highway dorthin. Wie gut, dass er so lange gewartet hatte.

“Ist sie bei Ihnen?”

“Sie ist gerade wieder gegangen.”

Manuels Blick streifte den Rucksack mit den Medikamenten für Max. Ein Gefühl freudiger Erregung durchflutete ihn. Er hatte gehofft, dass Vanessa die verlorenen Medikamente so schnell wie möglich wieder beschaffte, bevor sie weiterfuhr. Sie war vielleicht bis hierher gekommen, aber nicht schlau genug, um ihn auszutricksen.

“Können Sie bitte nachsehen, in welche Richtung sie jetzt geht”, bat er den Apotheker.

“Das ist gar nicht nötig.”

“Wieso?”

“Weil ich weiß, wo sie hingeht. In die Boutique gegenüber. Sie braucht Sachen zum Anziehen.”

Manuel grinste. Jetzt hatte er sie. “Wo ist das genau?”

“An der Hauptstraße, gar nicht weit von hier auf der gegenüberliegenden Straßenseite.”

“Gracias, Mr. Featherstone.”

“Keine Ursache. Ich hoffe, Sie bekommen Ihren Jungen zurück. Ich wünschte, ich hätte bei meiner Scheidung einige Ratschläge von Freunden berücksichtigt. Meine Ex-Frau hat sogar einige Familienmitglieder dazu gebracht, gegen mich auszusagen. Sie haben behauptet, ich hätte die Kinder missbraucht.”

“Da mussten Sie sicherlich Schlimmes durchmachen.”

“Das können Sie mir glauben. Manche Leute kennen wirklich kein Schamgefühl”

Manuel wendete und drückte das Gaspedal durch.

“Da haben Sie recht.”

“Können wir jetzt endlich mal schwimmen gehen, bitte!”

Preston biss die Zähne zusammen und sah zu Max, der vor ihm auf dem Boden kniete, mit erhobenen, gefalteten Armen und einem bettelnden Gesichtsausdruck. Es sah wirklich herzzerreißend aus. Längst war das Bilderbuch ausgelesen und im Fernsehen lief nichts, was ihn interessierte. Kaum nach Emmas Aufbruch fing der Junge an, sich entsetzlich zu langweilen.

“Jetzt sei mal still”, sagte Preston. “Ich muss arbeiten.”

“Was machst du denn da.”

“Ich arbeite am Computer.”

“Aber wieso hast du dann keinen Anzug an?”

Gegen seinen Willen musste Preston lächeln. “Bei meiner Arbeit braucht man keinen Anzug.”

“Warum nicht?”

“Wenn ich hier am Computer sitze, sieht mich doch keiner.”

“Kann man deine Arbeit wenigstens sehen?”

“Nur im Computer. Man nennt das Tagesgeschäft. Eine Art Börsenhandel.”

“Kann man im Computer sehen, was du gemacht hast?”

Preston runzelte besorgt die Stirn. “Jetzt nicht mehr, ist schon vorbei, ich hab einiges verloren.”

“Genau wie Mommy und ich.”

Preston lachte leise. “Ja, vielleicht so ähnlich.” Dann wandte er sich wieder dem Fachartikel zu, den er gerade im Internet las.

Aber Max ließ nicht locker: “Hast du deinen Anzug im Computer verloren?”

“Ich hab dir doch gesagt, dass ich keinen brauche.”

“Aber du liest doch nur, ist das etwa deine Arbeit?”

“Genau.”

“Wie langweilig”, stellte Max fest. Er sprang auf und hüpfte aufs Bett, wo er weiter herumtobte und Preston immer mehr auf die Nerven ging. Kurz darauf sagte er: “Ich habe Hunger.”

“Hör mal auf, so herumzuspringen”, sagte Preston.

“Aber ich habe Hunger.”

Preston wusste, dass Max versuchte, ihn so von seinem Computer loszueisen. Aber es war noch nicht einmal Mittag, und der Junge hatte wirklich sehr viel zum Frühstück gegessen. “Du musst bis zum Mittagessen warten.”

“Aber ich will jetzt was essen.”

Stöhnend hörte Preston auf zu lesen. Der Artikel war viel zu kompliziert, um ihn zu verstehen, während ein fünfjähriger Junge herumjammerte. Normalerweise fiel es ihm als ehemaligem Börsenmakler nicht schwer, im Internet Geld zu verdienen. Aber in dieser Woche lief es nicht so gut – in mehr als einer Hinsicht, dachte er und warf Max einen finsteren Blick zu.

“Tut mir leid, Kumpel. Aber das Frühstück ist noch nicht sehr lange her, und außerdem haben wir überhaupt nichts zu essen hier. Wir essen später richtig zu Mittag.”

“Aber können wir dann nicht wenigstens ins Schwimmbad gehen?”

Preston antwortete nicht. Er hoffte, dass Emma jeden Moment durch die Tür kam, am besten sofort! Langsam reichte es ihm. Seit dem Tod seines Sohnes kam er nicht mehr mit Kindern zurecht.

Er stand auf und ging durchs Zimmer zum Telefon. Zum wiederholten Mal wählte er die Nummer seines Handys, aber wie schon zuvor ging sofort der Anrufbeantworter an.

“Ich schenke dir eine Million, wenn du mit mir schwimmen gehst.” Max schaute zu ihm wie ein bettelnder kleiner Hund.

“Du hast doch gar keine Million”, sagte Preston, legte den Hörer auf, nahm ihn wieder auf und wählte erneut.

“Meine Mommy bezahlt sie dir, wenn sie zurück ist.”

Preston dachte darüber nach, was für eine Art von Bezahlung er sich von Emma wünschte und merkte, dass sein Körper auf diese Fantasien sehr eindeutig reagierte. “Wenn sie Lust hat dafür zu bezahlen, kann sie das gern tun”, murmelte er vor sich hin.

“Ich sag ihr, dass sie einen Scheck schreiben soll”, meinte Max naseweis.

Wieder hörte Preston die Mailbox-Ansage. Warum ging Emma nicht ran? Was war los?

“Bitte, bitte, bitte”, winselte Max.

Seufzend legte Preston wieder auf. Da war nichts zu machen. Dieser schreckliche Junge würde ihn noch auf die Palme bringen. “Okay, pass auf. Ich mache jetzt noch einen einzigen Telefonanruf, und dann gehen wir ins Schwimmbad.”

“Wirklich?”

“Wirklich”, versprach Preston und wählte die Nummer der Rezeption. Als die Frau in der Zentrale sich meldete, sagte er: “Können Sie mir sagen, wie es mit den Mobilfunknetzen in dieser Gegend aussieht?”

“Wie bitte?”

“Ich versuche die ganze Zeit, eine Mobilfunknummer zu erreichen, ich habe mein Handy hier in der Stadt ja auch schon benutzt, aber …”

“Ach so, Sie meinen das Handy-Telefonieren”, sagte die Frau. “Ja, der Empfang ist nicht so gut. Manche Betreiber funktionieren besser als andere. Es kommt darauf an, was für ein Handy Sie haben.”

Das genügte ihm schon. “Vielen Dank”, sagte er. Um nichts unversucht zu lassen, versuchte er noch einmal, Emma zu erreichen – wieder ohne Erfolg. Als Max anfing durch das Zimmer zu rennen und laut zu rufen: “Wir gehen schwimmen, wir gehen schwimmen!”, gab er auf. Er hinterließ Emma einen Zettel, falls sie sie im Schwimmbad nicht gleich bemerkte, wenn sie von ihrer Einkaufstour zurückkam. Dann klemmte er sich den Laptop unter den Arm, nahm Max an die Hand und führte ihn nach draußen.


10. KAPITEL

Emma stand in der Boutique und durchkämmte die Sonderangebote an den Kleiderständern neben dem Eingang. Normalerweise trug sie Größe 38, aber davon entdeckte sie nicht besonders viele Teile.

“Darf ich Ihnen behilflich sein?”, frage eine schwergewichtige, ungefähr fünfzigjährige Frau lächelnd. Auf ihrem Namensschild stand “Ruby”.

“Ja, bitte, das ist sehr freundlich. Ich brauche eine kurzärmelige Bluse, die zu dieser khakifarbenen Shorts passt.” Emma hielt ihr die Shorts hin, die sie schon gefunden hatte. Sie sollte 15 Dollar kosten. Glücklicherweise gab es sehr viele Sonderangebote bei den Sommersachen, und so fand sie schnell drei kurze Hosen und dazu passende T-Shirts für Max, von denen jedes Stück nur zehn Dollar kostete.

Ruby runzelte die Stirn. “Diese Shorts ist doch von Bayside, wenn ich das richtig sehe.”

Im Moment interessierte es Emma nicht, um welche Marke es sich handelte. Wichtig war doch nur, dass Größe und Preis stimmten. Trotzdem schaute sie nach und sagte dann: “Ja, stimmt, die ist von Bayside.”

“Haben Sie sie schon anprobiert?”

Emma schüttelte den Kopf und suchte weiter. Ihr ging im Moment nur eines durch den Kopf: Blusen finden, Shorts finden, zahlen und nichts wie weg! Die Stunde war längst um. Max musste bald sein Mittagessen bekommen.

“Es wäre besser, Sie würden es tun”, sagte Ruby.

Vor lauter Nervosität hatte Emma gar nicht richtig zugehört. “Was soll ich?”

“Die Shorts anprobieren. Sie fallen normalerweise sehr klein aus. Ich schaffe es meistens, mich in Größe 42 zu zwängen, aber bei Bayside-Sachen wäre das unmöglich.”

Emma überlegte kurz und entschied dann, lieber auf Nummer sicher zu gehen. Was nützten ihr Hosen, die nicht passten. “Dann nehme ich vielleicht doch besser Größe 40.”

“Die gibt es nicht mehr. Das ist das letzte Stück. Tatsächlich ist es zurückgegeben worden, weil die Dame, die es gekauft hat, nicht wusste, dass sie so klein ausfallen. Deswegen sind sie auch runtergesetzt.”

“Ach so.” Blitzschnell wog Emma ab, wie viel Zeit sie brauchen würde, um neue Shorts zu finden, und wie lange es wohl dauerte, diese hier anzuprobieren. Sie entschied sich fürs Anprobieren, zumal die Umkleidekabine gerade leer war und direkt neben ihr lag.

“Möchten Sie nicht noch eine Bluse zur Anprobe mitnehmen?”, rief Ruby ihr hinterher.

“Suchen Sie mir bitte schnell etwas aus?”, bat Emma.

“Na, wir haben es aber eilig heute”, brummte Ruby. Und lauter sagte sie: “Wie wär’s mit einem orangefarbenen Shirt. Das hier steht Ihnen bestimmt gut.”

Emma verzog das Gesicht. Orange war nun wirklich nicht ihre Lieblingsfarbe – außerdem hielt sie es in ihrer Situation nicht für angebracht, besonders auffällig gekleidet herumzulaufen. “Ich dachte eigentlich eher an etwas Zurückhaltendes, vielleicht in Weiß. Oder Schwarz, falls Sie das haben. Schwarz würde zu meinen Sandalen passen.”

“Konservative Farben also, ich weiß schon Bescheid.”

So wie Ruby das Wort “konservativ” aussprach, klang es wie “todlangweilig”. Normalerweise hätte Emma sich darüber amüsiert, aber im Moment war sie viel zu aufgeregt, um sich über solche Kleinigkeiten Gedanken zu machen. Sie hörte praktisch, wie die Minuten tickten. Die Zeit verstrich unaufhaltsam. So wie es aussah, müsste sie den Weg ins Hotel im Dauerlauf zurücklegen.

Sie zog die Shorts über ihren Badeanzug, schloss den Reißverschluss und knöpfte den Bund zu. Dann stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Ganz offensichtlich hatte sie abgenommen. Ein bisschen zu viel sogar. Aber immerhin passte die Shorts.

Sie wollte sie gerade wieder ausziehen, als Ruby ihren Kopf durch den Vorhang steckte. Offenbar hielt sie die Privatsphäre ihrer Kundinnen für nicht so wichtig.

“Wie wär’s mit diesem hier?”, fragte sie.

Emma schaute sich das weiße ärmellose Tank-Top an, das Ruby ihr hinhielt. Es überraschte sie, dass die Verkäuferin etwas gefunden hatte, das ihr gefiel. Sie sah sich das Preisschild an. “Das ist aber leider nicht heruntergesetzt.”

“Hören Sie, von den Sonderangeboten wird Ihnen sowieso nichts gefallen. Konservative Farben landen fast nie im Ausverkauf bei uns. Auch Westernmode nicht. Aber ich will lieber gar nicht erst davon anfangen, was die Leute hier in der Gegend für seltsame Vorlieben haben.”

Die Bluse sollte 35 Dollar kosten, viel mehr, als Emma ausgeben wollte. Aber in diesem Augenblick war sie viel zu nervös, um sich Gedanken über den Preis zu machen.

“Also gut, ich nehme sie.”

“Aber vorher sollten Sie sie anprobieren”, drängte Ruby.

Damit drehte sich die Verkäuferin wieder um, aber Emma hielt sie am Arm fest. Sie wollte schon sagen, dass es nicht nötig sei, die Bluse anzuprobieren und dass sie die Rechnung für alles wünschte. Aber genau in diesem Moment vernahm sie plötzlich eine Stimme, von der sie gehofft hatte, sie nie mehr in ihrem Leben zu hören. Emma erstarrte, die Worte blieben ihr im Hals stecken.

“Entschuldigen Sie, haben Sie vielleicht diese Frau hier gesehen?”

Manuel. Emma war sich ganz sicher. Ganz nah. Hier im Laden.

Eine zweite Verkäuferin antwortete: “Ich glaube, Ruby hat sie bedient.”

Panik ergriff Emma. Ruby runzelte verwundert die Stirn. Aber als Emmas Finger sich immer heftiger in ihren Oberarm bohrten, wandte sie sich neugierig um.

“Bitte, er darf nicht wissen, dass ich hier bin”, flüsterte Emma panisch. “Bitte!”

Ruby stand im Eingang der Umkleidekabine und zwinkerte ihr zu. Emma wollte ihr erklären, was los war, erklären, dass es kein Scherz, sondern bitterer Ernst war, aber sie konnte nicht weitersprechen, denn sie hörte Manuel kommen. Als er wieder zu sprechen anhob, zuckte sie vor Angst zusammen, denn er stand jetzt ganz in der Nähe der Umkleidekabinen.

“Entschuldigen Sie bitte, sind Sie Ruby?”, fragte er.

Ruby zog den Vorhang zu. In der Kabine musste Emma sich gegen die Wand lehnen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr schwindelte.

Ruby trat einige Schritte in den Verkaufsraum. “Ja, bitte?”

“Ihre Kollegin meinte, dass Sie diese Frau hier vor ein paar Minuten noch bedient haben.”

Es gab eine lange Pause. Vermutlich sah Ruby sich das Bild an. “Ja”, sagte sie dann, “ich habe sie bedient. Ist das Ihre Frau?”

“Ja.”

“Waren Sie hier verabredet?”

“Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sie mich hier erwartet. Aber ich muss unbedingt mit ihr sprechen. Es ist sehr wichtig, vielleicht sogar eine Sache von Leben und Tod.”

Emmas Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie zitterte am ganzen Körper. Manuel konnte so charmant und überzeugend sein. Normalerweise glaubten die Leute ihm, was er sagte. Eine Sache von Leben und Tod. Ob Ruby ihm das abnahm?

“Von wessen Leben oder Tod sprechen wir denn eigentlich?”, fragte Ruby forsch.

Manuel senkte die Stimme, wie er es immer tat, wenn er seinem Gesprächspartner ein Gefühl von Nähe und Vertrautheit vermitteln wollte. “Von dem unseres Sohnes.”

“Oh, Sie haben einen Sohn?”

“Ja.”

“Aber ich habe keinen Jungen bei ihr gesehen.”

“Wenn ich sie finde, werde ich auch unseren Sohn finden.”

“Ich verstehe.”

“Können Sie mir dabei helfen?”

Natürlich kann sie das, dachte Emma. Welche Frau würde nicht sofort ihre Hilfe anbieten, wenn es darum ging, das Leben eines kleinen Jungen zu retten? Sie zwang sich, zwei Schritte nach vorn zu gehen und mit zitternden Händen nach dem Vorhang zu greifen. Sie schob ihn einen Spaltbreit auseinander und spähte nach draußen. Nirgendwo eine Möglichkeit, um unbemerkt zu verschwinden! Die kleinste Bewegung dort draußen würde sofort seine Aufmerksamkeit erregen.

“Ich würde Ihnen ja gern weiterhelfen, vor allem, weil es so wichtig ist”, sagte Ruby. “Aber leider ist ihre Frau schon wieder gegangen. Aber wenn sie sich beeilen, können Sie sie vielleicht noch einholen.”

Emma stockte der Atem.

“In welche Richtung ist sie denn gegangen?”, fragte Manuel.

Wieder spähte Emma durch den Spalt und sah, wie Ruby den Kopf schüttelte. “Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich habe nicht nach draußen geschaut, weil ich hinten zu tun hatte.”

Manuel zögerte. Glaubte er ihr? Es hatte absolut aufrichtig geklungen. Aber er war ein misstrauischer Mensch. “Und wie lange ist das her?”

Glaubte er ihr oder nicht? Emma war wie gelähmt. Bitte, bitte, glaub ihr, glaub ihr und geh endlich!

“Oh, noch keine fünf Minuten.”

“Vielen Dank, Señora.”

“Sie dürfen ruhig Señorita sagen”, korrigierte sie ihn.

“Vielen Dank, Señorita.” Sein Tonfall gab keinen Hinweis darauf, was er fühlte oder dachte. Aber er verließ den Laden.

Emma spürte, wie alle Kräfte sie verließen. Sie stieß die Luft aus, die sie die ganze Zeit über angehalten hatte und sank völlig erschöpft auf den kleinen Hocker in der Ecke der Kabine.

Kurz darauf zog Ruby den Vorhang auf und sagte: “Er ist weg.”

Erst jetzt merkte Emma, dass ihr T-Shirt schweißgetränkt war. “Gott sei Dank. Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben.”

Ruby schaute sie voller Mitleid an. “Sie sind ja kreidebleich. Ist alles in Ordnung?”

“Ich glaube schon.” Erleichtert fuhr Emma sich mit der Hand über das Gesicht. Es war ebenfalls schweißnass. “Warum haben Sie mir geholfen?”

“Mich hat noch nie jemand so verzweifelt angesehen wie Sie, als Sie die Stimme dieses Mannes gehört haben.” Ruby legte die Hände in die Hüften und schaute Emma prüfend an. “Abgesehen davon mochte ich ihn nicht. Er schien zu glauben, dass er mich nach Lust und Laune herumkommandieren kann. Und er war für meine Begriffe ein bisschen zu schmierig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Der glaubte wohl, er könnte mir schmeicheln, wenn er mich Señora nennt. Anscheinend hat er gedacht, ich wäre irgend so ein Dummchen.”

In wenigen Sekunden hatte diese Frau Manuel durchschaut. Das war ein gutes Zeichen. Vor Freude bekam Emma sogar ein kleines Lächeln zustande. “Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.”

Ruby machte sich daran, die Kleider aufzuheben, die Emma aus der Hand gefallen waren, als Manuel den Laden betreten hatte. “Wollen Sie das Top jetzt mal anprobieren?”, fragte sie.

“Nein, ich nehme es einfach so mit. Ich muss weiter.”

“Sie wollen gehen? Aber dieser Kerl steht vielleicht noch da draußen auf der Straße. Ich hab ihn doch nicht angelogen, damit Sie jetzt einfach rausmarschieren und ihm direkt in die Arme laufen.”

Ruby hatte recht. Natürlich konnte Manuel noch in der Nähe sein. Aber sie wollte trotzdem zurück. “Ich muss zu meinem Jungen”, sagte sie. “Er muss etwas zu Essen bekommen. Jetzt sofort.”

“Sie haben doch nicht etwa ein kleines Kind ganz allein gelassen.”

“Nein, selbstverständlich nicht. Er ist bei … einem Freund.” Konnte sie Preston überhaupt als ihren Freund bezeichnen? Sie wusste es nicht. Er war einfach nur ein gut aussehender geheimnisvoller Fremder. Aber aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm.

“Aber wenn Sie jetzt rauslaufen und dieser Kerl Sie abfängt, wird Ihr Sohn auch nicht früher etwas zu essen bekommen, oder?”

Wie sollte sie Ruby erklären, warum es so schrecklich dringend war?

“Nein”, lenkte sie ein.

“Wo steht denn Ihr Wagen?”

“Ich habe keinen.”

“Wie sind Sie denn hierhergekommen?”

“Gelaufen.”

Ruby verdrehte die Augen. “Ich hab gleich gewusst, dass das heute nicht mein Tag ist. Ich hätte gar nicht aufstehen sollen. Als der Wecker klingelte, hab ich mir gesagt: Ruby, das ist heute so ein Tag, an dem du im Bett bleiben solltest. Aber ich bin eine gewissenhafte Angestellte und es ist nicht meine Art, auf den letzten Drücker abzusagen.”

Verzweifelt suchte Emma in ihrer Handtasche nach Prestons Handy. Sie musste unbedingt herausfinden, wie es ihrem Sohn ging. Vielleicht würde sie sich dann wieder beruhigen. “Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie heute zur Arbeit gegangen sind”, sagte sie.

Als sie sah, wie Emma einige Nummern eintippte, verzog Ruby das Gesicht. “Das Handy wird Ihnen hier drinnen nichts nützen. In diesem Laden bekommt man keinen Empfang.”

Es stimmte. Emma kam nicht durch. “Gibt es hier keinen Hinterausgang?”, fragte sie.

“Einen Hinterausgang? Sicher. Aber der ist alarmgesichert.” Sie schaute auf ihre Armbanduhr. “Hören Sie zu, in einer halben Stunde kommt Jackie. Wenn sie hier ist, kann ich meine Mittagspause nehmen. Sie bleiben so lange hier, und dann kann ich Sie zu Ihrem Sohn fahren, wo auch immer er ist.”

Als Emma nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: “Sie müssen allerdings in der Umkleidekabine bleiben. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.”

Liebend gern wollte Emma sich von Ruby zurückfahren lassen. Aber es beunruhigte sie, dass sie noch so lange darauf warten musste. Eine halbe Stunde … und sie konnte Preston nicht erreichen, um sich nach dem Befinden von Max zu erkundigen.

Sie steckte das nutzlose Handy wieder in die Handtasche. Bis sie zurück ins Hotel käme, wäre es ein Uhr und sie zwei Stunden fort gewesen – anstatt wie versprochen nur eine. Aber sie konnte jetzt unmöglich nach draußen gehen. Vielleicht machte sie sich ja auch viel zu viele Sorgen. Wenn Max sich sehr anstrengte oder viel bewegte, würde sein Zuckerspiegel rapide sinken. Aber er saß doch nur in dem Hotelzimmer vor dem Fernseher.

“Also, was ist?”, fragte Ruby. “Soll ich die Sachen hier eintippen und Sie dann zu Ihrem Hotel fahren, wenn es so weit ist?”

“Ja, gern, vielen Dank. Aber ich möchte Sie bitten, vorher im Starlight Motel anzurufen und nach einem Mann namens Preston Holman zu fragen. Sagen Sie ihm einfach, er soll meinem Sohn bitte etwas zu essen geben. Sagen Sie ihm, Sie rufen im Auftrag von Emma an.”

“Das mache ich gern”, sagte Ruby und ging.

Fünf Minuten später kam die Verkäuferin zurück. Diesmal lächelte sie nicht.

“Auf dem Zimmer hat niemand abgenommen.”

“Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Nummer gewählt haben?”

“Ganz bestimmt. Die Frau an der Rezeption hat es dreimal versucht.”

Um Himmels willen, was war denn nur mit Max und Preston passiert? Hoffentlich nichts Schlimmes. Am liebsten wäre Emma sofort losgestürmt, um sich zu versichern, dass es ihrem Sohn gut ging. Aber sie musste sich in Geduld üben. Im Augenblick konnte sie nur abwarten und beten.

“Ich jage dich bis auf die andere Seite”, rief Max.

Preston strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Eigentlich wollte er arbeiten, während Max sich im Wasser vergnügte. Aber der Fünfjährige war viel zu aufgedreht, um zu akzeptieren, dass sein Begleiter einfach nur zuschaute. Max brauchte jemanden zum Spielen und Herumtoben. “Willst du nicht mit mir baden? Guck mal, der Whirlpool ist toll! Wollen wir da hin? Ich geh da rein, wenn du mitkommst, bitte … Meine Mommy geht gern da rein, weil es so schön warm ist … Soll ich dir mal zeigen, wie ich tauchen kann? … Ich kann auch vom Rand reinspringen … und unter Wasser einen Kopfstand machen … Preston! Guck mal, was ich alles ka-hann …”

Es dauerte nicht lange, und Preston hatte keine Lust weiterzuarbeiten, weil Max ihn ständig unterbrach. Also klappte er den Laptop zu, legte ihn unter ein Handtuch und sprang zu Max ins Wasser. Er stellte fest, dass der Junge für sein Alter sehr gut schwimmen konnte. Aber sie schwammen nicht nur herum, sie spielten Dampfer und U-Boot und Piraten und kraulten oder tauchten um die Wette.

Max hob eine Hand. “Ich war Erster.”

“Donnerwetter”, stellte Preston fest. “Du wirst wohl nie müde.”

“Nein.”

“Wir sind doch durch das ganze Becken geschwommen.”

“Na und. Jetzt schwimmen wir wieder zurück und ich bin sowieso schneller als du!”

“Noch mal? Den ganzen Weg zurück?”

“Na klar.” Max nickte und grinste fröhlich. “Und dann noch mal.”

“Im Ernst. Wie oft denn noch?”

“So oft, bis du auch mal gewonnen hast!”

Preston versuchte, sich das Wasser aus den Ohren zu schütteln. “Ich glaube, ich habe keine Chance gegen dich.”

“Was ist denn eine Chance?”

“Wenn man gewinnen kann.”

“Du schaffst es bestimmt auch mal.”

“Aber du darfst mich nicht absichtlich gewinnen lassen”, sagte Preston.

“Bestimmt nicht”, rief Max. “Das hast du nämlich eben bei mir gemacht.”

“Gar nicht wahr.”

“Doch wahr!” Max stieß sich vom Rand ab. “Aber diesmal nehme ich mir einen Vorsprung.”

Preston sah ihm nach. Er musste zugeben, dass Emmas Junge wirklich sehr aufgeweckt und liebenswert war, kräftig und sportlich und für sein Alter auch geistig schon sehr weit. Außerdem war Max fast immer gut gelaunt, man musste ihn einfach mögen. Aber Preston wollte das nicht. Irgendetwas in seinem Innersten sperrte sich dagegen. Dennoch gab es immer wieder Momente, wo er gar nicht anders konnte als den Kleinen anzulächeln und ihn anzufeuern. Aber jedes Mal, wenn er den Jungen zum Lachen brachte, spürte er einen Stich im Herzen.

Trotzdem ließ er sich jetzt wieder mitreißen und schwamm hinterher. Natürlich achtete er genau darauf, dass er ihn nicht versehentlich überholte. Max erreichte das andere Ende des Beckens und klatschte mit der Hand dagegen. “Gewonnen!” Dann drehte er sich um und rief: “Ich hab dich besiegt.” Er schien überglücklich.

“Gut gemacht”, sagte Preston, als er neben ihn glitt.

“Und jetzt tauchen wir um die Wette. Wer am längsten unter Wasser bleiben kann!”

Max gab das Kommando, und bei “Los!” tauchten sie unter. Unter Wasser hielt Preston die Augen offen, um den Jungen genau beobachten zu können. Als Max nicht mehr konnte, stieß auch Preston sich vom Grund ab, und sie kamen gleichzeitig an die Oberfläche. Max prustete und musste heftig nach Luft schnappen.

“Du tauchst ja richtig super”, sagte Preston zu ihm, als der Junge wieder zu Atem kam.

“Ja, ich kann länger unter Wasser bleiben als meine Mommy. Nur Daddy ist noch besser als ich.”

Doch Preston war sich ziemlich sicher, dass Emma absichtlich verloren hatte, genau wie er eben. Aber natürlich durfte er das nicht sagen. “Wie kommt es, dass du so gut schwimmen kannst?”, fragte er.

“Weiß nicht. Ich kann’s eben.”

Preston verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. Er spürte den warmen Glanz der Sonne auf der Haut. “Hattet ihr einen Swimmingpool zu Hause?”

“Haben wir immer noch.” Max stieß sich vom Rand ab und schwamm vor Preston hin und her. Einmal berührte er ihn mit seinem kleinen Fuß am Brustkorb, und Preston spürte den Drang, den Jungen zu sich zu ziehen. Ein ganz instinktives Bedürfnis, einem Kind zu helfen, das vor ihm im Wasser trieb, auch wenn Max gut schwimmen konnte. Aber er wollte Max nicht zu nah kommen lassen oder ihn gar umarmen. Das würde ihn nur daran erinnern, wie schön es war, Dallas in die Arme zu nehmen.

Max traf Prestons Brust noch einmal mit dem Fuß. Statt ihn zu sich zu ziehen, schob Preston den Jungen zum Beckenrand, damit er sich dort wieder festhalten konnte.

“Wie sah euer Haus denn aus?”, fragte er.

“Groß.”

Das sagte Preston nicht viel. Wie groß war “groß” für ein fünfjähriges Kind? “Wie viele Zimmer hatte es denn?”

Max dachte kurz mit ernstem Gesicht nach und sagte dann: “Zwanzig Millionen.”

“Das ist wirklich ein großes Haus”, stellte Preston lachend fest.

“Der Swimmingpool liegt in einem extra Haus.”

Preston stieß einen Pfiff aus. Offenbar war das Anwesen auch für Erwachsenenmaßstäbe sehr groß. “Und was für ein Auto fährt dein Vater?”

“Einen Geländewagen. Mit dem kann er überall hinfahren, sogar in den Dschungel oder durch den Sumpf.”

“Fährt er damit nach Mexiko?”

“Nein.”

“Aber in Kalifornien gibt es doch gar keinen Dschungel und keine Sümpfe.”

Max bemerkte den ironischen Unterton in Prestons Stimme nicht. Er schwamm wieder vor Preston auf der Stelle und hielt sich an seinem Arm fest, als er müde wurde. “Manchmal fährt er auch mit Mommys Auto.”

Preston schob ihn wieder sanft an den Beckenrand. “Und was für einen Wagen fährt sie?”

“Äh, einen Puma.”

“Einen Puma? Bist du sicher? Oder meinst du vielleicht, deine Mommy fährt einen Jaguar?”

“Ja, stimmt, so heißt er.”

Preston fiel ein, wie viele Gedanken Emma sich wegen des Preises für ein Motelzimmer gemacht hatte. Wieso hatte sie so wenig Geld, wenn sie und Manuel so komfortabel gelebt hatten? Das Leben, das sie jetzt führte, musste ein regelrechter Schock für sie sein. Wenn er berücksichtigte, was Max ihm gerade erzählt hatte, und angesichts der mit Diamanten besetzten Ohrringe, ihres sonnengebräunten Körpers und der sorgfältig lackierten Fußnägel deutete jedenfalls nichts darauf hin, dass sie harte Arbeit gewohnt war.

Auf einmal sah Max ganz kläglich aus. “Ich hab Hunger. Können wir jetzt was essen?”

“Wir essen zusammen zu Mittag, wenn deine Mommy zurück ist, okay?”

Max hängte sich an Prestons Schulter, damit er nicht unterging. “Aber ich fühle mich gar nicht gut.”

“Wenn deine Mommy in einer Viertelstunde noch nicht zurück ist, gehen wir auf unser Zimmer und versuchen sie anzurufen.” Statt ihn zum Beckenrand zu schieben, versuchte Preston jetzt, die Nähe des Jungen zu ertragen. Ein paar Sekunden ging das auch gut. Aber dann krochen Erinnerungen in ihm hoch. Erinnerungen, die er tief in sich vergraben hatte – wie er mit Dallas im Meer schwamm, wie sie am Strand spielten, wie sie abends zusammen auf dem Bett lagen und er ihm aus Büchern über Dinosaurier oder Rennautos vorlas. Er sah Dallas vor sich, wie er auf ihn zu rannte, wenn er abends nach einem langen Arbeitstag nach Hauses kam: Daddy, fang mich doch … guck mal, wie ich den Ball schieße … sieh mal, das Motorrad da … ich bin müde, kannst du mich tragen?

Daddy, Daddy, eine tonnenschwere Last senkte sich auf Prestons Gemüt, er spürte einen Kloß im Hals, so groß, dass er beinahe husten musste. Er stieß Max von sich: “Fass mich nicht an, okay!”

Erschrocken riss der Junge die Augen auf. “Warum denn nicht?”

Preston wollte die Erinnerungen an eine glücklichere Zeit niederkämpfen, wegsperren in jenen Bereich seines Gedächtnisses, der tabu war. Aber es gelang ihm nicht, das Elend, das ihn ergriff, wog zu schwer.

“Preston?”

Der traurige Unterton in Max’ Stimme brachte Preston wieder zur Besinnung. Der Junge konnte doch nichts dafür.

“Was ist denn?”, fragte er, noch immer ablehnend und wütend. Seit Dallas’ Tod war er wütend über sein Schicksal. Und diese Wut vergiftete sein Gemüt und verstärkte nur noch sein Unglück.

“Warum darf ich dich nicht anfassen?”, fragte Max.

“Weil ich es nicht mag.”

“Okay”, sagte Max traurig.

Preston verfluchte sich und seine Unfähigkeit, Dallas einfach zu vergessen. Warum konnte er sein Elend nicht auch einfach so herunterschlucken und verdauen wie Christy?

Er kletterte aus dem Becken und ging zum Schwimmbadzaun, der an die Straße grenzte. Wo blieb Emma nur? Sie hätte ihn niemals mit dem Jungen allein lassen sollen. Er war ja nicht einmal in der Lage, ein bisschen nett zu einem Kind zu sein.

“Preston?”, hörte er Max klägliche Stimme hinter sich.

“Was ist denn?” Er drehte sich zu ihm um und erwartete ein fröhliches Gesicht voller Tatendrang und die Frage, ob sie vielleicht noch mal um die Wette schwimmen könnten. Aber Max sprudelte nicht gleich wieder los. Er hing am Beckenrand, den Kopf auf die Arme gestützt und sah … sehr elend aus. Auf seinem Gesicht bildeten sich rote Flecken.

“Mir geht es nicht gut, Preston. Ich glaube, ich muss mich übergeben.”

Preston erfasste Panik. Was stimmte hier nicht? Dass es dem Jungen auf einmal so schlecht ging, konnte doch nicht daran liegen, dass er ihn so angefahren hatte, oder?

“Übergeben? Aber du hast doch gar nichts gegessen. Du hast doch eben erst gesagt, dass du Hunger hast.”

Die Augenlider des Jungen fielen zu.

Was um Himmels willen war mit Max los? Vor zwei Minuten war er doch noch ganz munter gewesen, hatte gelacht, war geschwommen. Und jetzt … “Max?”

Er bekam keine Antwort.

Preston lief zum Becken und rief: “Max! Was ist denn? Antworte doch!”

Max hob den Kopf und versuchte zu antworten, aber Preston erkannte, dass es viel zu anstrengend für ihn war. Er konnte sich kaum noch bewegen.

“Komm raus aus dem Wasser”, sagte er. “Wir gehen nach oben aufs Zimmer.”

Aber der Junge machte keine Anstalten, aus dem Becken zu klettern.

“Max, hörst du mich?”

“Ich kann nicht …”, hauchte der Junge erschöpft. “Meine Arme … und die Beine … wollen nicht …”

Wieder sank Max’ Kopf auf die Arme. Dann ließ er den Beckenrand los, und Preston sah erstaunt und erschrocken, wie der Junge nach unten sank und unter der Wasseroberfläche verschwand, ohne einen Laut und ohne einen Versuch, dagegen anzukämpfen.

Was zum Teufel geschah hier? Im nächsten Moment sprang Preston ins Wasser und tauchte hinab. Das Wasser fühlte sich warm an, nachdem er eine Weile im kühlen Wind gestanden hatte, aber er spürte es kaum. Seine Augen suchten das Becken ab. Wo war Max? Da sah er die Umrisse seines steifen Körpers unter sich. Regungslos sank der Junge immer tiefer. Mit aller Kraft schwamm Preston hinter ihm her.

Als er ihn endlich erreichte, pochte sein Herz wie wild. Er fasste nach einem Arm und zog den leblosen Jungen an die Oberfläche. Er schnappte nach Luft, Max bewegte sich noch immer nicht. So schnell er konnte schob Preston den kleinen Körper in eine Ecke des Beckens, fasste ihn unter den Armen und kletterte über eine Leiter nach oben. Außerhalb des Beckens legte er ihn auf eine Liege, die in der Nähe stand.

Was war bloß mit diesem Jungen los? Normale gesunde Menschen wurden doch nicht so rasend schnell bewusstlos oder zeigten so schnell Anzeichen einer schweren Krankheit. Oder war das alles nur ein Spiel um Aufmerksamkeit und der Kleine ein besonders gewiefter Schauspieler? Es gab ja Kinder, die während eines Wutanfalls so lange die Luft anhalten konnten, bis sie ohnmächtig wurden. Wollte Max sich an ihm rächen, weil er ihn zurückgewiesen hatte? Vor fünf Minuten war er doch noch kerngesund gewesen. Was war denn nur passiert?

“Max? Max, falls das ein Spiel sein soll, dann hör auf damit. Es ist nicht mehr lustig”, sagte Preston.

“Ich … bin Dominick.” Der Junge konnte kaum noch sprechen.

“Was ist denn mit dir?”, rief Preston aus. Er versuchte, sich zu beherrschen und die Verzweiflung und Angst, die ihn gepackt hatten, zu unterdrücken. Aber jetzt sah er wieder Dallas vor sich, wie er auf dem Bett im Krankenhaus lag, ganz bleich und zerbrechlich. Daddy, mir geht’s nicht gut, halt mich fest, bitte …

Als Max, oder Dominick, nicht antwortete, fasste Preston ihn an den Schultern und schüttelte ihn sanft. “Hör auf damit, okay? Mach die Augen auf, los!”

Zitternd bewegten sich Max’ Lider, und Preston hoffte, dass das ein Zeichen der Besserung war.

“Was ist denn los mit dir, Max? Sag doch was!”

“Ich … glaube … ich bin … runter.”

Runter? Was hieß das denn jetzt? Der Junge war ja nicht mehr ganz bei sich. Vielleicht redete er nur noch Unsinn. “Was soll das heißen Max? Was meinst du damit?”

Aber Max brachte nicht genug Kraft auf, um zu antworten. Er lag völlig regungslos da, kraftlos, bleich und atmete kaum noch.

Würde er sterben? Er sah aus, als könnte er jeden Moment sterben …

Oh, Gott, bitte nicht, nur das nicht! Ein bohrender Schmerz jagte durch Prestons Brustkorb, es fühlte sich an, als spieße jemand mit einer glühenden Lanze sein Herz auf. Das Bild des Elends, das er vor sich sah, vermischte sich mit einem anderen schrecklichen Bild aus seiner Vergangenheit. Daddy, mir geht’s nicht gut.

“Hör auf damit, Max, lass das!”, stieß Preston hervor. Aber es klang nicht wie ein Befehl, sondern wie eine verzweifelte Bitte. “Was soll ich denn jetzt tun, Junge, sag’s mir doch. Ich tu alles, aber sag mir, was ich machen soll. Was fehlt dir denn?” Inzwischen zitterte Preston am ganzen Körper, mit einem Mal fühlte er sich so schwach, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er kniete neben der Liege mit dem leblosen Körper, selbst kurz davor umzukippen. Er war einfach nicht der richtige Mann für so eine Situation – hilflos und geschockt wusste er weder, was hier geschah, noch, wie er sich verhalten sollte.

“Hilfe! Kann mir bitte jemand helfen!”, rief er. Max und er waren die einzigen Gäste am Schwimmbecken, aber er wusste, dass irgendwo in der Nähe ein paar Hotelangestellte sein mussten. Vorhin erst waren sie den Zimmermädchen mit ihren Reinigungskarren begegnet. Er schrie so laut er konnte: “Hilfe! Dieses Kind braucht einen Arzt. Rufen Sie bitte einen Arzt!”

“Ich komme zu Ihnen”, hörte er eine weibliche Stimme über sich. Er sah, wie eine Frau vom zweiten Stock über die Außentreppe nach unten hastete, fürchtete aber, dass sie es nicht mehr rechtzeitig schaffte. Er spürte, wie Max ihm immer mehr entglitt.

Was sollte er bloß tun? Er wusste doch überhaupt nichts über Erste Hilfe oder Wiederbelebung. Trotzdem musste er Max’ Atmung unterstützen. Er senkte den Kopfteil der Liege und legte den Kopf des Jungen so weit zurück, wie es nur ging, dann beugte er sich über ihn und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Ob er es richtig anstellte, wusste er nicht, sondern nur, dass er alles tun musste, um zu verhindern, dass dieser Junge hier vor seinen Augen starb.

“Bleib bei mir, Kumpel, lass mich nicht allein, sei tapfer, du schaffst es”, murmelte er. “Los komm schon.”

Ganz schwach hob Max eine Hand und versuchte Preston abzuwehren, aber er hatte keine Kraft mehr. Preston verstand, dass er es falsch angefangen hatte. Das war nicht das, was der Junge jetzt brauchte. Aber was denn sonst?

Plötzlich erinnerte er sich an die Silberkette, die Max abgenommen hatte, nachdem er sich das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte. Vorhin hatte er nicht weiter darauf geachtet. Vielleicht …

Er ließ Max auf der Liege und rannte um den Pool zu den auf der anderen Seite liegenden Kleidungsstücken. Die Kette lag unter dem Hemd, Preston hob sie auf und sah das Metallplättchen, das daran baumelte. Auf dem Plättchen war ein medizinisches Gefahrensymbol abgebildet, und darunter stand ein einziges Wort: Diabetiker.

Verdammt! Max hatte einen Insulinschock. Er brauchte unbedingt Zucker. Auf einmal machte alles Sinn. Das hatte Max mit “runter” sagen wollen, sein Blutzuckerspiegel war “runter”. Aber wie konnte er zwei Tage mit diesem Jungen unterwegs sein, ohne zu bemerken, dass etwas mit ihm nicht stimmte?

“Saft!”, schrie er. “Wir brauchen Saft! Etwas Süßes!” Hoffentlich verstand ihn die Frau, die die Treppe herunterkam, und machte kehrt. Max brauchte etwas zu essen. Ganz schnell. Sofort! Wenn er ohnmächtig wurde, könnte er nichts mehr zu sich nehmen. Dann hinge alles davon ab, ihn so schnell wie möglich ins Krankenhaus zu transportieren. Und ob es in diesem kleinen Ort überhaupt ein Krankenhaus gab, war sehr fraglich.

Das Geräusch von Flip-Flops drang an sein Ohr. “Ich komme schon. Was ist denn los?”

Preston rannte zu Max zurück. “Bringen Sie uns Orangensaft, schnell! Ganz schnell!”

Sie eilte davon, und er bearbeitete Max, noch ein wenig durchzuhalten.

Die nächsten Sekunden fühlten sich an wie Stunden. Max’ Atem wurde immer flacher. Sein ganzer Körper erschlaffte. Er war weiß wie ein Laken und gab keinen Mucks mehr von sich.

Immer unkontrollierbarer stieg die Panik in Preston auf. Er hob den Jungen hoch, nahm ihn in die Arme und drückte ihn gegen die Brust: “Gleich hast du es geschafft, Kumpel. Der Saft kommt ja schon. Nicht aufgeben, Max. Du bist doch zäh, oder? Du schaffst es. Du hast mich beim Wettschwimmen besiegt. Du bist stark, du hältst noch ein wenig durch. Los, Kumpel!”

Max versuchte zu nicken – und das war so ein wundervolles Zeichen von Tapferkeit, dass Preston gar nicht anders konnte, als ihm einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Braver Junge, du bist ein guter Junge. Du bist todkrank und trotzdem versuchst du noch ein lieber Junge zu sein und hilfst mit. “So ist es recht.” Tränen rannen über Prestons Wangen. “Du bist ein toller Kerl, Max. Schlaf jetzt bitte nicht ein, okay? Du musst kämpfen!”

Endlich kam die Frau angelaufen, mit einem Glas in der Hand. Preston hob den Kopf des Jungen an und die Frau flößte Max den Saft ein. Das meiste ging daneben und ergoss sich über Prestons Oberkörper, aber zum Glück konnte der Junge noch schlucken.

“Wie viel muss er denn trinken?”, fragte die Frau.

Preston zuckte mit den Schultern. Woher sollte er das wissen, er hatte ja noch nie mit einem Diabetiker zu tun gehabt. Aber er wollte auf keinen Fall riskieren, dass der Junge zu wenig bekam. “Er soll das ganze Glas austrinken, dann holen Sie noch eins. Und danach rufen Sie einen Arzt.”


11. KAPITEL

Vor dem Eingang des Starlight Motels stieg Emma aus Rubys Auto und rannte an der Rezeption vorbei. Ich komme, Max, ich komme. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer bemerkte sie die Menschenmenge, die neben dem Whirlpool stand. Ihr Herzschlag stockte. Die Leute standen vor einem der Liegestühle und sprachen mit gesenkten Stimmen. Eine Gestalt lag auf der Liege, und sie beschlich eine schreckliche Ahnung, wer diese Gestalt sein könnte.

Eines der Zimmermädchen trat zur Seite, und Emma sah Preston dort sitzen, mit Max auf dem Schoß, den er hin und her wiegte, immer wieder hin und her. Es war passiert.

Sie ließ die Einkaufstaschen zu Boden fallen und rannte los. “Max!” Durch das Tor im Zaun wollte sie zum Schwimmbadbereich und schob hastig und mit zitternden Händen den Riegel zurück. Er klemmte. “Max!” Endlich bewegte sich die Tür.

Stolpernd und heftig atmend kam sie am Whirlpool an. Ihr Sohn hob den Kopf von Prestons Schulter, lächelte schwach und murmelte: “Hallo, Mommy.”

Obwohl er noch so klein war, versuchte Max oft, ihr Mut zu machen und versicherte ihr, dass ihm die ständigen Tests und Injektionen nichts ausmachten. Sie kannte dieses sanfte Lächeln und wusste, ihr Sohn wollte ihr damit sagen, dass alles in Ordnung sei und es ihm gut gehe. Aber natürlich bewirkte es in dieser Situation das Gegenteil von dem, was er beabsichtigte. Sie fühlte sich schuldig und verantwortlich. Sie hätte ihre Abwesenheit besser vorbereiten sollen.

Er lebt. Bald geht es ihm wieder besser, sagte sie sich. Aber sie bemerkte auch Prestons tränenüberströmtes Gesicht. So wütend und hasserfüllt, wie er sie ansah, wurde ihr augenblicklich klar, was hier Schreckliches passiert sein musste. Max würde sich vielleicht schnell wieder erholen. Aber was war mit Preston? Wie würde er den furchtbaren Schock verkraften?

Emma konnte ihm nicht länger in die Augen sehen. Es war alles ihre Schuld. Sie hätte ihm von Max’ Krankheit erzählen sollen. Aber sie hatte sich doch so gefürchtet, dass Preston ihr dann jede weitere Hilfe verweigert hätte! Und natürlich wäre sie niemals auf die Idee gekommen, Preston und Max könnten gemeinsam schwimmen gehen. Preston hatte ihren Sohn bislang doch kaum angesehen.

“Komm her zu mir, Liebling”, sagte sie zu Max. “Erzähl mir, was passiert ist.”

“Ich … war … runter, Mommy.”

“Als du im Wasser warst?”

“Hm-hm.”

Er taumelte auf sie zu und ließ sich in ihre Arme fallen. Emma vergrub ihr Gesicht in seinen wuscheligen Haaren und spürte, wie ein unendliches Glücksgefühl von ihr Besitz ergriff, als sie seinen kleinen Körper umarmte. Sie drückte ihn fest an sich.

“War es sehr schlimm?”, fragte sie an Preston gewandt.

Er antwortete nicht, sondern stand auf und ging mit unsicheren Schritten in Richtung der Zimmer.

“Lloyd Bannister ist schon unterwegs”, erklärte die Rezeptionsangestellte, um die peinliche Stille zu durchbrechen. “Er ist ein guter Arzt und hat seine Praxis hier im Ort schon seit vielen Jahren. Und der Junge macht ja schon wieder einen viel besseren Eindruck, Gott sei Dank.”

Emma murmelte ein höfliches Dankeschön. Aber ihre Gedanken kreisten nur um ihren Sohn – und um Preston. Würde er dieses schreckliche Erlebnis verkraften? Und wie um Himmels willen konnte sie ihren schrecklichen Fehler wieder gut machen?

Kurz darauf kam Preston zurück, bekleidet mit einem sauberen T-Shirt und Jeans. Sein Gang war wieder normal, er wirkte gefestigt. Emma hoffte inständig, dass er ihr vergab. Aber diese Hoffnung erlosch augenblicklich, als sie sah, dass er seine Reisetasche und den Computer bei sich trug.

“Ich brauche mein Handy”, verlangte er barsch, mit einer Stimme, die sich fast überschlug.

Mit zitternden Händen suchte Emma in ihrer Handtasche nach dem Mobiltelefon und reichte es ihm. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, aber er wandte sich sofort ab und ging auf die Hotelangestellte zu.

“Ich reise jetzt ab”, sagte er.

Stumm sah Emma ihnen nach, als sie zur Rezeption gingen. Wenige Minuten später verließ Preston das Gebäude. Er musste blinzeln, als er ins grelle Sonnenlicht trat, und Emma fiel ein, dass sie ja noch seine Sonnenbrille und seine Baseballmütze bei sich trug. Vielleicht würde er es auch merken, sich umdrehen und noch einmal zu ihr kommen. Aber es schien ihn nicht zu kümmern. Er schaute nicht in ihre Richtung, vermied jeden Blickkontakt mit dem Schwimmbadbereich. Stattdessen warf er sich die Tasche über die Schulter und ging die Straße entlang. Zielstrebig entfernte er sich, ohne ein Wort des Abschieds.

Wenig später saß Emma auf dem Bett in Prestons Zimmer und starrte ins Nichts, während im Badezimmer das Wasser aus dem Duschkopf tropfte. Offenbar hatte er sich so beeilt, dass er sich nicht mal die Zeit genommen hatte, den Hahn ordentlich abzudrehen.

“Mommy?” Max trat zu ihr und versuchte, durch die Haare hindurchzuspähen, die ihr Gesicht wie ein Vorhang verdeckten. “Stimmt etwas nicht?”

Sie war viel zu enttäuscht, viel zu mutlos, um noch weinen zu können. Also schüttelte sie den Kopf und sagte nur: “Es ist nichts, Liebling. Mach dir keine Sorgen.”

“Bist du böse?”

“Nein. Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht. Sonst nichts.”

Er kletterte auf ihren Schoß, was er nur noch selten tat, seit er sich wie ein “großer Junge” fühlte. Aber manchmal ließ er sich doch noch gern von ihr streicheln. Sie küsste ihn auf die Stirn und drückte ihn fest an sich. Immerhin waren sie noch zusammen, gehörten zueinander. Der Zuckerschock, den Max gerade erlitten hatte, war bislang sein schlimmster gewesen. Zum Glück war Preston so geistesgegenwärtig gewesen, ihm das Richtige zu verabreichen – wofür sie ihm unendlich dankte.

Max ging es wieder gut, aber dennoch war nur ein Teil ihres schrecklichen Albtraums verflogen. Manuel hielt sich immer noch in der Stadt auf und kämmte wahrscheinlich alles durch, um sie zu finden. Der Vorfall am Swimmingpool würde sich herumsprechen. Vielleicht stand die Geschichte morgen früh sogar in der Lokalzeitung. Sie konnte sich schon die Überschrift ausmalen: “Hotelgast rettet zuckerkranken Jungen vor dem Ertrinken.”

Sie strich Max beruhigend über den Rücken und erinnerte sich an die schreckliche Situation, die nach der Ankunft des Doktors entstanden war. Als Allgemeinarzt behandelte Dr. Bannister nur wenige Diabetespatienten in seiner Praxis, und ausschließlich ältere Menschen, die keine regelmäßige Insulinzufuhr brauchten. Sie musste eine geschlagene Stunde auf ihn einreden, um ihn davon zu überzeugen, dass es nicht nötig war, Max für einen Test in seine Praxis zu bringen. Emma wusste, dass es einen Test gab, der Max’ Zustand genauestens dokumentieren konnte. Aber der wäre teuer und nutzlos. Außerdem kämen die Ergebnisse erst in einigen Tagen aus dem Labor, und dann wären sie ohnehin längst abgereist. Nach dem Zuckerschock war sein Körper mithilfe eines Glases Orangensaft wieder ins Gleichgewicht gekommen. Danach hatte er auch noch ein Mittagessen zu sich genommen, das die hilfsbereite Frau von der Rezeption persönlich gebracht hatte. Nun ging es ihm schon wieder so gut, dass er noch einmal zum Swimmingpool wollte. Nicht er, sondern sie war vollkommen erledigt. Am liebsten wäre sie ins Bett gekrochen und hätte sich die Decke über den Kopf gezogen.

Max krabbelte von ihrem Schoß, und Emma nahm sich ihr Portemonnaie, um nachzuzählen, wie viel Geld sie noch besaßen. Schon jetzt hatten sie mehrere hundert Dollar ausgegeben, dabei waren sie erst drei Tage unterwegs. Wenn das so weiterging, wären sie pleite, bevor sie überhaupt in die Nähe von Iowa kamen. Aber es ließ sich nun mal nicht ändern. Und außerdem mussten sie unbedingt weiter. Nach dem Vorfall im Schwimmbad konnten sie unmöglich hierbleiben. Eigentlich hätten sie sofort verschwinden sollen, aber sie hatte insgeheim gehofft, Preston würde vielleicht doch wieder zu ihnen zurückkommen.

Warum sie so uneinsichtig war, auf das völlig Unmögliche zu hoffen, wusste sie auch nicht. Es stand doch ganz eindeutig fest, dass das nicht passieren würde. Er war fort. Für immer.

Ihr blieb als einzige Hoffnung, möglichst schnell ein billiges Auto zu finden, um die Reise fortzusetzen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Immerhin hatte sie jetzt wieder alle nötigen Medikamente für Max und auch einige Kleider. Abgesehen von Unterwäsche für sich, die hatte sie völlig vergessen. Aber ihr fehlte wirklich die Zeit, um sich über so etwas Gedanken zu machen. Sie musste vorwärts denken und alle Sorgen beiseiteschieben, sonst bekäme sie eine Depression und wäre zu gar nichts mehr in der Lage.

Also stand Emma auf und sagte laut: “Auf geht’s.”

Max schaute sie erstaunt an: “Wohin denn?”

Emma setzte sich Prestons Baseballmütze und die Sonnenbrille auf. “Irgendwie müssen wir aus dieser Stadt rauskommen.”

Preston saß in einer Nische im Restaurant des Nevada Hotels. Im Lokal herrschte nicht viel Betrieb, nur zwei Männer in Cowboykluft unterhielten sich an der gegenüberliegenden Wand unter einem Elchgeweih, und jenseits des Restaurants in der Lobby standen einige Personen vor Spielautomaten und versuchten ihr Glück. Um sie herum flammten und blitzen die bunten Lichter auf, die typisch für ein derartiges Kasino waren. Ständig klingelte oder piepte es, und ab und zu hörte man das Geräusch klimpernder Münzen, wenn ein Spieler etwas gewonnen hatte. Das gleichmäßige Stimmengewirr der Gäste und das Klappern und Scheppern des Geschirrs in der nicht weit entfernt liegenden Küche unterlegten das Konzert der Glückspielautomaten. Für die Kulisse um sich herum brachte Preston allerdings nur wenig Interesse auf. Er war noch völlig aufgewühlt von den Ereignissen im Starlight Hotel. Was dort am Swimmingpool passiert war, hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Er versuchte, die Erinnerung an das bleiche Gesicht des armen kleinen Max aus seinem Gedächtnis zu verbannen, leider ohne Erfolg.

Ich muss aufhören, daran zu denken, muss das alles aus meinem Gedächtnis streichen, ermahnte er sich immer wieder.

Aus seinem Portemonnaie holte er einen Geldschein und legte ihn auf das kleine Tablett, auf dem die Kellnerin ihm die Rechnung gebracht hatte, dann schaute er auf die Uhr. Um vier konnte er seinen Wagen bei Mel, dem Besitzer der Autoreparaturwerkstatt, abholen. Noch eine halbe Stunde also. Dann würde er sich wieder auf den Weg machen, nur er und die Pistole, nur er und die endlos lange Straße, auf dem Weg zur Erfüllung seiner Mission.

Er lächelte vor sich hin. Wie gut, dass Nevada die Geschwindigkeitsbegrenzungen so großzügig handhabte. Daher fühlte er sich in diesem weitläufigen Bundesstaat auch besonders frei. Niemand in Nevada strengte sich besonders an, die Freiheiten der Bürger zu beschränken. Leben und leben lassen schien das allgemeine Motto zu sein. Und genauso lautete auch das Motto, was ihn darin bestärkte, dass es in Ordnung war, Emma und Max ihrem Schicksal zu überlassen. Er wollte sich nicht an andere Personen binden, wollte unbedingt vermeiden, dass er noch einmal in eine emotionale Abhängigkeit geriet, die ihn womöglich ein zweites Mal in jene grauenerregende Finsternis hinabstoßen könnte, aus der er sich nach zwei Jahren noch immer nicht befreit hatte.

Prestons Handy klingelte. Nach den Schwierigkeiten vom Vormittag, Emma telefonisch zu erreichen, überraschte es ihn, dass es überhaupt funktionierte. Aber egal, Hauptsache, das Ding ging wieder.

In der Hoffnung, so von seinen unnützen Grübeleien abgelenkt zu werden, griff er nach dem Gerät, das vor ihm auf dem Tisch lag. Jeder Anlass, endlich wieder aktiv zu werden, hätte ihn erleichtert. Denn wenn er etwas tat, vergaß er vielleicht sein schlechtes Gewissen, das ihn seit zwei Stunden quälte. Was wird nun aus Max und Emma? Was ist, wenn Manuel sie findet? Würde es mich denn tatsächlich so sehr aufhalten, wenn ich die beiden noch einen weiteren Tag mitnähme? Kann ich ihre Gegenwart wirklich nicht mehr ertragen?

“Ja!”, rief er verärgert über seine Gedankengänge barsch ins Telefon.

“Wie bitte?”, erwiderte eine verdatterte Stimme am anderen Ende.

“Hallo, wollte ich sagen.”

“Na, ich höre schon, du bist ja mal wieder richtig gut gelaunt.”

Es war Gordon Latham, der Privatdetektiv, der Vincent finden sollte. Und für Preston der einzige Mensch auf der Welt, für den er so etwas wie freundschaftliche Gefühle hegte. Das lag auch daran, dass Gordon überhaupt nichts mit seinem früheren Leben als Börsenmakler zu tun hatte. Er kannte seine alten Kollegen nicht, wusste nichts über sein Privatleben von damals oder wo und wie er gewohnt hatte, wusste nichts von den Geschäftsessen mit Spekulanten und den Aktivitäten im Sportverein für Kinder. Lauter Erinnerungen an eine versunkene Welt, die versunken bleiben sollte. In dieser Welt hatte Preston es auch nicht nötig gehabt, mit einem Privatdetektiv zusammenzuarbeiten. Damals glaubte er wie alle braven Bürger noch fest daran, nichts könne seine gefestigte Existenz jemals erschüttern.

Bis es dann passierte.

“Mir geht’s auch nicht schlechter als sonst”, gab Preston zur Antwort und setzte sich aufrecht hin. Beim letzten Anruf hatte Gordon ihm mitgeteilt, dass Dr. Vincent Wendell eine Praxis in Cedar Rapids in Iowa eröffnet hatte. Es kostete Preston nur wenige Telefonate, um herauszufinden, dass es sich tatsächlich um den Vincent Wendell handelte, den er so dringend suchte. Endlich. Es war wirklich Vince, sein ehemaliger Nachbar, dessen Spur er vor etwa einem Jahr verloren hatte.

“Wo bist du denn gerade?”, fragte Gordon.

“In Nevada.”

“Was? Ich dachte, du hast dich nach unserem Telefonat vor zwei Tagen gleich in ein Flugzeug nach Iowa gesetzt.”

Preston konnte kein Flugzeug nehmen, nicht, wenn er eine Pistole bei sich trug. Und wenn man mal bedachte, was er plante, machte es keinen Sinn, ohne Waffe in Iowa aufzukreuzen.

“Ich fliege nicht”, sagte Preston, um Gordon damit zu suggerieren, dass er eine Aversion gegen das Fliegen hatte. Früher war er sehr oft geflogen. Damals, als komplett anderer Mensch und noch nicht der entwurzelte Mann von heute, der in seinem Auto lebte und eine Pistole mit sich herumschleppte.

“Aber du bist auf dem Weg dorthin?”, fragte Gordon.

“Bin ich. In ein paar Tagen werde ich dort sein.”

“Wendell hat sich dort offenbar gut etabliert. Es ist nicht anzunehmen, dass er dort bald seine Zelte abbricht.”

“Es sei denn, jemand gibt ihm einen Tipp, dass ich bald da sein werde.”

“Wer sollte das sein? Es weiß ja niemand.”

“So ist es.” Preston ging davon aus, dass Vincent sich in Sicherheit wähnte und deshalb sesshaft geworden war. Grund genug, einen genauen Plan zu entwickeln, bevor er nach Iowa kam. Einerseits drängte es ihn, den Mann, den er für Dallas’ Tod verantwortlich machte, zur Rechenschaft zu ziehen, andererseits wollte er keinen Fehler begehen, denn er musste den Schuldigen unbedingt zu einem Geständnis bewegen. Das war das Allerwichtigste.

“Danke übrigens. Du bist wirklich ein ausgekochter Hund, weißt du das?”

Den letzten Satz murmelte Gordon sehr leise in sein Telefon, aber Preston verstand ihn. “Wieso?”

“Jetzt sag bloß, du hast das schon vergessen? Ich hab fünfzigtau… Na ja, vielen Dank jedenfalls für deinen Tipp. Mit deinem Wissen kann man an der Börse wirklich was verdienen.”

Preston streckte die Beine aus und legte die Füße übereinander. “Tja, da hätte ich wohl mal selbst auf meinen Rat hören sollen.”

“Hast du es etwa nicht so gemacht?”

“Ich hab eine riskantere Investition getätigt. Aber die Sache ist nicht so günstig ausgegangen.”

“Wie viel hast du verloren?”

Preston überschlug die Summer kurz in seinem Kopf. “Na, ungefähr siebzigtausend würde ich sagen.”

“Siebzigtausend Dollar?”, schrie Gordon.

“Hätte auch schlimmer kommen können. Glücklicherweise habe ich dann in letzter Minute doch nicht alles auf eine Karte gesetzt.”

Die Kellnerin näherte sich, um das Geld einzusammeln, und Preston lächelte sie freundlich an. Sie lächelte zurück, allerdings wesentlich eindeutiger, als Preston erwartet hatte. Um keine falschen Erwartungen bei ihr zu wecken, wandte er sich rasch ab.

“Hätte schlimmer kommen können?”, wunderte sich Gordon. “Wenn ich so viel Geld verloren hätte, würde ich durchdrehen.”

“So lange ich genug Bargeld bei mir habe, um durchzukommen, ist das alles nicht so wichtig. Das sind doch nur Nummern auf dem Bildschirm.”

“Aber … Das …”

Preston hielt das Handy fester ans Ohr. “Was hast du gesagt?”

“Ich sagte: Aber das sind Nummern mit Dollarzeichen dahinter! Das ist doch kein Spielgeld, Mann! Wenn ich so viel Geld verzockt hätte, bekäme ich einen Herzanfall. Und wenn der mich nicht umbringen würde, dann würde Pamela es mit Sicherheit tun.”

“Na ja, du erinnerst dich sicherlich, dass ich mir um eine Ehefrau keine Gedanken mehr machen muss.”

Gordon schwieg. Einen Moment fürchtete Preston, er könnte zu weit gegangen sein und ihr vertrauensvolles Verhältnis zerstört haben. Aber Gordon war nicht nachtragend, sondern klug genug, in diesem brisanten Moment einfach das Thema zu wechseln.

“Ich hab Neuigkeiten für dich”, sagte er.

Preston wischte mit dem Finger die Kondenstropfen von seinem Glas. “Und die wären?”

“Wendell und seine Frau lassen sich scheiden.”

“Hast du eben gesagt, sie wollen sich scheiden lassen?”

“Ganz recht, Kumpel. Dein alter Freund verliert die Ehefrau.

Kaum zu glauben. Vincents Frau Joanie hatte immer zu ihm aufgesehen und ihn bewundert. Nach der Beerdigung von Dallas hatte Preston die Wendells besucht, um ihnen seinen schlimmen Verdacht mitzuteilen. Damals stellte Joanie sich wie eine Löwin vor ihren Mann und verteidigte ihn auf das Heftigste. Wie kannst du nur solche Behauptungen aufstellen, Preston? Und wir dachten immer, du wärst unser Freund. Wie kann man sich nur so in einem Menschen täuschen!

Die beiden Ehepaare waren gute Freunde gewesen. Sehr gute sogar. Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als Preston die schrecklichen Zweifel ausgesprochen hatte, die ihn seit Dallas’ Tod quälten. Vincent und Joanie reagierten darauf sehr heftig und sahen sich als Opfer seines Verfolgungswahns. Wie kannst du uns das nur antun, wo wir doch so gute Freunde gewesen sind?

Es war ihm ganz leicht gefallen. Denn der beste und wichtigste Freund, den er je gehabt hatte, war sein Sohn gewesen.

“Es ist die Trauer, er verkraftet es nicht”, erzählten sie dann allen Leuten, die sie darauf ansprachen. Und eine Weile lang glaubte Preston selbst, dass er nicht mehr ganz bei sich war und einfach nur einen Schuldigen finden wollte, dem er die Verantwortung zuschieben konnte. Während er mit diesen Zweifeln kämpfte und gleichzeitig versuchte, seine Ehe zu retten, verschwanden die Wendells sang- und klanglos, nachdem sie klammheimlich ihr Haus verkauft hatten. Die Adresse ihres neuen Wohnortes hinterließen sie nicht. Gordon machte sie dann in einem Ort namens Fallon ausfindig. Aber bevor Preston es dahin schaffte, waren sie auch schon wieder verschwunden.

“Ich weiß natürlich nicht, ob die Scheidung einfach so durchkommt”, fügte Gordon hinzu. “Aber der Antrag wurde vor einem Monat eingereicht.”

“Wie hast du das denn herausgefunden?”

“He! Siehst du nie fern? Ich bin Privatdetektiv. Solche Leute haben die Fähigkeit Informationen auszugraben, weißt du.”

Preston musste lachen. Er war so damit beschäftigt, sich auszumalen, was wohl zur Scheidung der Wendells geführt haben mochte, dass er den dunkelhaarigen Mann nicht gleich bemerkte, der das Restaurant betrat. Der Mann ging direkt auf seinen Tisch zu und blieb vor ihm stehen.

“Entschuldige, amigo. Tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber ich hab da mal eine kurze Frage, falls es Ihnen nichts ausmacht.”

Überrascht sah Preston auf, und der Mann hielt ihm augenblicklich eine Fotografie unter die Nase.

“Haben Sie vielleicht zufällig meine Frau gesehen? Oder meinen Sohn?”

Preston starrte begriffsstutzig auf das Foto von Max, der in die Kamera lächelte, und einer sehr beherrscht wirkenden Emma. Max’ Lächeln wirkte absolut echt, aber Emma sah nicht besonders fröhlich aus.

Als Preston zu dem glatt rasierten, gut gekleideten Mann hochsah, bei dem es sich ohne Zweifel um Manuel handelte, musste er sich sehr beherrschen, um nicht unwillkürlich die Fäuste zu ballen. Manuel nannte sie seine Frau, aber laut Emma waren sie nicht verheiratet.

“Ich muss jetzt Schluss machen”, sagte er zu Gordon ins Telefon. “Vielen Dank für die Information. Ruf mich an, wenn es was Neues gibt.”

Er schaltete das Handy aus und versuchte, interessiert und mitfühlend zu wirken, als er das Bild entgegennahm, das Manuel ihm hinhielt. Leicht gewölbt sah es aus, als hätte es längere Zeit in einer Brieftasche gesteckt, aber es war nicht zerknittert oder abgewetzt. Das Foto wirkte genauso makellos wie Manuels blaues Hemd und die schwarze Hose mit den scharfen Bügelfalten.

Preston bemerkte die teure Sonnenbrille, die lässig in der Brusttasche des Hemdes steckte, die schwere Goldkette und den großen Brillantring. Der Mann legte Wert auf sein Äußeres und konnte sich etwas leisten. Er roch ein bisschen zu aufdringlich nach Eau de Cologne – ein Geruch, den Preston nicht ausstehen konnte. Insgesamt wirkte er wie ein echter Angeber.

“Eine sehr hübsche Frau”, sagte er, einfach um irgendetwas zu sagen.

Aber Manuel war nicht an Konversation interessiert. “Haben Sie sie gesehen?”, fragte er knapp.

Preston sah sich das Bild genauer an. “Wieso?”, fragte er beiläufig. “Ist es dringend? Hat sie Probleme?” Mit dir womöglich, du Mistkerl?

Schon nach den paar Sekunden spürte Preston, wie sich zwischen ihnen eine feindselige Atmosphäre aufbaute.

“Könnte sein.”

“Hm, ich würde Ihnen wirklich sehr gern helfen, aber …” Preston schüttelte den Kopf. “Ich hab die beiden nicht gesehen. Haben Sie vielleicht eine Karte oder so etwas? Für den Fall, dass ich sie doch noch treffe. Dann könnte ich Sie anrufen.”

Manuel nahm ihm das Foto wieder ab und steckte es in seine Brusttasche. Dann zog er eine Visitenkarte aus der Hosentasche und reichte sie ihm. Auf der Karte standen nur der Name “Manuel Rodriguez” und eine Handynummer. Keine Berufsangabe, keine Adresse.

“Falls Sie sie sehen, wäre es nett, wenn Sie mich anriefen.”

“Mach ich bestimmt. So eine hübsche Frau sollte wirklich nicht verloren gehen, stimmt’s?”

Bereits im Gehen, drehte Manuel sich bei diesem Satz noch einmal um. Preston wurde bewusst, dass es ihm nicht gelungen war, den leicht abschätzigen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken.

“Leben Sie hier in der Stadt, Señor?”, fragte Manuel.

Jetzt benutzte er satt des leutseligen Amigos den höflichen Señor. Kein gutes Zeichen. Preston entschied, den Mann nicht weiter zu provozieren. Das würde ihn nur in Schwierigkeiten bringen und niemandem etwas nützen. Also bemühte er sich um ein freundliches Lächeln, als er log: “Ja, klar, ich bin hier aufgewachsen.”

Manuel lächelte eiskalt zurück. “Wie ein Cowboy sehen Sie aber nicht gerade aus.”

“Das nächste Mal schnalle ich wieder die Sporen an”, gab Preston zurück.

Manuel lachte kurz und humorlos auf und sagte dann sehr ruhig: “Seien Sie vorsichtig. Sie wissen ja, Cowboys leben gefährlich. Und das Leben ist manchmal für Überraschungen gut.”

Damit wandte er sich ab und schritt erhobenen Hauptes in die nur schwach erleuchtete Lobby, wo er das Foto den dort anwesenden Gästen zeigte, immer mit der gleichen Frage: Haben Sie meine Frau gesehen?

Die Spannung, die sich in Preston aufgebaut hatte, wuchs, je länger er ihn dabei beobachtete. Wie lange würde es wohl dauern, bis einer der Befragten antwortete: “Ja, ich habe sie gesehen, ich glaube, sie sind im Starlight Hotel abgestiegen.” Und selbst wenn niemand ihn darauf hinweisen würde, war Emma mit einem Kind, um das sie sich kümmern musste, und ohne Auto so gut wie verloren. Hinzu kam, dass der Junge auch noch an Diabetes litt. Sie hatte überhaupt keine Chance gegen diesen arroganten Mistkerl. Wenn sie nicht so schnell wie möglich die Stadt verließen, hätte Manuel sie spätestens am Abend gefunden.

Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild von ihrem elegant gebogenen Hals auf. Er hatte diesen Hals geküsst, hatte die zarte Haut gespürt. Sie hatte die Augen geschlossen und es geschehen lassen, seine Berührung genossen wie etwas, das sie noch nie vorher gespürt hatte.

Als Preston sich vorstellte, was sie wohl alles ertragen haben musste, als sie diesem Kerl ausgeliefert gewesen war, zerdrückte er unwillkürlich die Visitenkarte, die er noch immer in der Hand hielt.

“Ihr Wechselgeld, bitte”, sagte die Kellnerin.

Weil er an Emma und Max dachte, machte er eine abweisende Handbewegung. “Behalten Sie es.”

Sie steckte das Geld ein und blieb dann, eine Hand auf die Hüfte gelegt, kokett stehen. Als er überrascht aufsah, lächelte sie ihn auffordernd an. “Ihre Quittung sollten Sie aber wirklich nicht vergessen.” Lächelnd hielt sie ihm den Zettel hin.

Er nahm das Stück Papier und wollte es schon auf den Tisch legen, da er es nicht brauchte, da fasste sie seine Hand und drehte sie um, damit er die Rückseite sehen konnte. Darauf stand ihre Telefonnummer. “Rufen Sie mich doch mal an”, forderte sie ihn auf.

Während er sich aus der Nische schob, hatte er schon auf den Lippen, dass er nur auf der Durchreise war. Selbst bei einem längeren Aufenthalt wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen, auf ihr Angebot einzugehen. Lange schon vermied Preston den Kontakt zu Frauen, er war zum Einzelgänger geworden.

Aber dann hielt er inne, als er bemerkte, dass Manuel noch immer die Gäste in der Lobby befragte. Der Mann ging ihm allmählich ganz schön auf die Nerven.

Lass das doch. Es geht dich nichts an. Vergiss Emma. Verschwinde aus diesem Ort. Du hast ganz andere Sorgen. Joanie will sich von Vincent scheiden lassen. Das könnte der Durchbruch sein, auf den du so lange gewartet hast.

Preston beobachtete, wie Manuel eine ältere Dame ansprach. Er lächelte sie freundlich an und benahm sich ganz wie ein Gentleman. Die alte Dame schien beeindruckt und lächelte zuvorkommend zurück.

“Mist”, stieß Preston hervor. Zum Teufel mit diesem Einzelgängertum! Natürlich wollte er sich Joanie vorknöpfen, aber zuerst musste er Emma helfen, heil aus diesem Kaff zu kommen. Dieser schmierige Lackaffe Manuel Rodriguez sollte nicht an sein Ziel kommen. Nicht heute, nicht, wenn ich es verhindern kann!

“Wie bitte?”, fragte die erstaunte Kellnerin.

“Oh, entschuldigen Sie, ich musste gerade an etwas anderes denken”, sagte er. “Ich melde mich gern mal und dann können wir zusammen ausgehen. Aber vielleicht können Sie mir einen kleinen Gefallen tun?”

Ihre Augen sagten sehr deutlich, dass sie nicht darauf erpicht war, ihm allzu sehr entgegenzukommen. “Äh, vielleicht, wenn ich kann. Um was geht es denn?”

“Sehen Sie den Mann da drüben?”

“Der, mit dem Sie gerade gesprochen haben?”

“Genau der. Hat er Sie auch schon gefragt?”

“Nein, wieso?”

“Er ist auf der Suche nach meiner Schwester und ihrem kleinen Sohn. Aber er ist ein ganz übler Bursche. Er hat sie schlimm verprügelt, und ich habe versprochen ihr zu helfen, ihm zu entkommen.”

Sie sah ihn erschrocken an. “Er hat sie geschlagen?”

“Schlimmer als das”, sagte Preston mit einem Ausdruck extremen Widerwillens. Es fiel ihm leicht, denn er dachte an die grässliche Wunde auf Emmas Hand.

“Aber das ist ja schrecklich!”

Er nickte. “Können Sie zu ihm gehen? Und wenn er Sie dann anspricht und Ihnen ein Foto zeigt, auf dem eine Frau mit ihrem Sohn abgebildet ist, dann sagen Sie ihm, die beiden wären vorhin zum Essen hier gewesen, zusammen mit –” er überlegte, was plausibel klingen könnte “– mit einem stämmigen Fernfahrer, der nebenbei erwähnt hat, dass er auf dem Weg nach Las Vegas ist. Kriegen Sie das hin?”

“Ein stämmiger Fernfahrer auf dem Weg nach Las Vegas. Na klar.” Sie lächelte ihn an, froh, dass er nicht mehr von ihr verlangte. “Und dann rufen Sie mich an?”

“Wenn’s klappt, schon kommendes Wochenende. Aber für den Fall, dass mir etwas dazwischenkommen sollte, möchte ich, dass Sie das hier nehmen, als Entschädigung für Ihre Mühe.” Damit drückte er ihr einen Zwanziger in die Hand.

“Aber Sie müssen mir dafür doch kein Trinkgeld geben.”

“Sie haben es sich verdient.”

Einen Moment war sie unschlüssig, dann steckte sie den Schein in ihre Schürze. “Na gut, aber es wäre echt toll, wenn nichts dazwischenkäme”, sagte sie und zog einen Schmollmund.

“Ich werd’s versuchen”, sagte er und sah ihr nach, als sie Richtung Lobby verschwand.

Es kam genau so, wie Preston es sich gedacht hatte. Kaum entdeckte Manuel die Kellnerin, ging er auch schon auf sie zu, um sie zu befragen. Preston nutzte die Gelegenheit und eilte nach draußen.

Direkt vor dem Lokal stand ein großer Luxusgeländewagen. Kein Zweifel, wem er gehörte. Es stand deutlich auf dem Nummerschild: “Rodriguez-I” – ein wirklich exklusives Kennzeichen. Dieser Mistkerl schien sich jeden Luxus leisten zu können.

Auch wenn er einen großen Widerwillen davor empfand, Max und Emma wieder bei sich aufzunehmen, wusste Preston doch, dass er sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen konnte. Er hatte ohnehin schon heftige Gewissensbisse.


12. KAPITEL

Emma stand in einer Telefonzelle auf dem Gelände einer Tankstelle. Sie hatte ihr Mobiltelefon absichtlich in San Diego gelassen. Hätte sie es mitgenommen, würde Manuel sie ohne Unterlass anrufen. Außerdem befürchtete sie, er könnte womöglich herausfinden, von wo aus sie telefonierte und sie auf diese Weise finden. Sie hatte wirklich nur das Allernötigste mitgenommen, nur das, was sie für die Flucht unbedingt brauchte. Leider war ihr Plan schon gleich am allerersten Tag gescheitert, und nun besaß sie so gut wie gar nichts mehr.

Ihr Bikini diente als Unterwäsche, und ihre ganzen Habseligkeiten konnte sie in einer einzigen Hand tragen. Und so stand sie nun nur ein paar Straßenecken vom Starlight Hotel entfernt am Straßenrand. Max spielte auf einer kleinen Wiese. Die Straße führte durch die Stadt und mitten hinein in die Wüste, die aus nichts als flachem Ödland bestand. Dort konnte man sehr leicht gefunden werden. Und auch hier in der Stadt gab es kaum eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Es wunderte Emma eigentlich, dass Manuel nicht schon längst mit seinem Wagen angerast war, neben ihr gehalten und sie und Max gezwungen hatte einzusteigen.

Sie sah, dass Max beim Spielen etwas zu nah an die Straße geriet. “Max, geh bitte ein Stückchen zurück!”, rief sie ihm von der Telefonzelle aus zu und lehnte sich ein Stück hinaus, um sicherzugehen, dass er auch gehorchte. Max gehorchte, wandte sich nun einem Blumenbeet zu und begann, dort herumzubuddeln. Das dürfte dem Tankstellenbesitzer nicht besonders gefallen, aber sie konnte ihm nicht die ganze Zeit alles verbieten. Außerdem brauchte sie Ruhe zum Telefonieren. Und wenn er im Blumenbeet grub, geriet er nicht versehentlich auf die Straße.

“Ich glaube, Sie sind falsch verbunden”, sagte eine weibliche Stimme am anderen Ende. Emma hatte gar nicht mitbekommen, dass schon jemand abgenommen hatte.

“Entschuldigen Sie bitte, ich habe gerade mit meinem Sohn gesprochen.”

“Ach so.”

“Ich rufe wegen des Wagens an, den Sie in der Zeitung zum Verkauf angeboten haben.”

“Das tut mir leid, er ist schon verkauft. Larry Beecham wollte ihn seinem Sohn schenken.”

Offenbar glaubte die Frau, dass Emma aus dem Ort stammte und alle Leute mit Namen kannte. Das hier war wirklich eine sehr kleine Stadt. Viel zu klein und übersichtlich. Emma spürte, wie Angst und Verzweiflung von ihr Besitz ergriffen. Wenn sie kein Auto fand, müsste sie eine weitere Nacht hier verbringen oder sich dazu entschließen, per Anhalter zu fahren.

Sie überlegte, ob sie für sich und Max eventuell Schlafsäcke kaufen sollte. Dann könnten sie im Zweifelsfall unter freiem Himmel kampieren. An einem abgelegenen Ort unter dem Sternenhimmel würde sie sich wahrscheinlich sicherer fühlen als hier in einem Hotelzimmer. Aber bei ihrer momentanen Pechsträhne würde es vermutlich zu regnen anfangen oder sie legten sich in ein Klapperschlangennest.

Sie versuchte, sich wieder auf das Telefonat zu konzentrieren und fragte: “Hat Larry den Wagen denn schon abgeholt?”

“Ich glaube nicht”, sagte die Frau am anderen Ende. “Milt wollte erst noch eine bessere Stereoanlage einbauen.”

“Aber es fährt.”

“Ja, natürlich.”

“Ich zahle Ihnen hundert Dollar mehr, wenn Sie es an mich verkaufen.” Emma fand es zwar nicht sehr nett, dass sie gerade versuchte, einem Jungen sein erstes Auto vor der Nase wegzuschnappen. Aber niemand brauchte im Augenblick so dringend einen Wagen wie sie.

“Das kann ich leider nicht tun, junge Frau. Ich habe es schon fest zugesagt.”

“Sie würden mir wirklich einen großen Gefallen tun”, bat Emma, aber ihre Gesprächspartnerin hatte schon aufgelegt.

Seufzend strich sie die Zeitungsanzeige durch, in der ein über zwanzig Jahre alter Camaro mit neuem Motor und neuen Reifen für 1500 Dollar angeboten worden war. In diesem kleinen Kaff gab es nun mal kein großes Angebot an Gebrauchtwagen. Den kleinen Fordhändler am anderen Ortsende hatte sie schon angerufen, aber dort wurden keine Autos in ihrer Preisklasse angeboten. Auch die Angebote in der Zeitung lagen meist über 2000 Dollar, und zwei Wagen, die vom Preis her passten, waren bereits verkauft gewesen. Drei andere schieden aus, weil man ihr gleich erklärte, die Autos müssten erst noch “auf Vordermann gebracht werden”. Ihr Mann kriegt das bestimmt hin, junge Frau.

Aber was konnte man bei so einem niedrigen Preis schon erwarten?

Auf dem Parkplatz der Tankstelle standen einige Motorräder zum Verkauf. Wenn sie doch nur Motorradfahren gelernt hätte! Im Moment wäre sie zu allem bereit. Sie hätte sogar den Bus genommen. Aber hier gab es ja nicht einmal eine Überlandbus-Station.

Sie befühlte ihre Diamantohrringe. Manuel hatte sie ihr einmal zum Geburtstag geschenkt. Gefühle verband sie damit nicht. Aber sie hatte sie mitgenommen, um sie verkaufen zu können, wenn sie in finanzielle Schwierigkeiten geraten sollte. Inzwischen steckte sie längst bis zum Hals in solchen Schwierigkeiten, aber leider fand sie im Telefonbuch keinen Hinweis auf ein Pfandhaus.

Wieder starrte sie die Zeitungsanzeigen an. Es gab noch mehr Autos, aber neuere und teurere Modelle. Ob jemand ihr einen Wagen für ein paar Diamantohrringe überließ? Sie waren bestimmt zehntausend Dollar wert, aber wie sollte sie das beweisen? Vielleicht gab es hier einen Juwelier, der ihr ein Gutachten ausstellte?

Sie strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn und las weiter. Wahrscheinlich wäre ein Tauschgeschäft besser. Eine Schulfreundin von ihr musste einmal einen Fotoapparat versetzen und bekam nur zehn Prozent des Kaufpreises dafür. Wenn sie die Ohrringe einfach gegen ein Auto tauschte, durfte sie darauf hoffen, dass man ihr immerhin die Hälfte des Wertes berechnete.

Max kam näher und klopfte gegen die Tür der Telefonzelle, obwohl sie halb offen stand. “Mommy, mir ist heiß!”

Ihr ging es nicht anders. Und draußen wehte wenigstens noch ein leichter Wind. Die altmodische Zelle schirmte sie zwar ganz gut vom Verkehrslärm ab, aber da die Sonne unbarmherzig auf sie niederbrannte, war es unerträglich heiß und stickig in ihr. Über Emmas Rücken und ihre Brust lief Schweiß.

Sie schob die Tür ein Stückchen weiter auf, aber sie glitt sofort wieder zurück. “Ich bin gleich fertig, Max. Und dann kauf ich dir eine Diät-Limonade, okay?”

“Aber wir sind doch schon so furchtbar lange hier!”

“Ich hab es gleich geschafft.”

Max schob die Hände in die Taschen seiner neuen Shorts und kickte mit der Fußspitze einen Brocken Erde aus dem Beet. “Ich will endlich nach Hause.”

“Bitte, Max, jammere jetzt nicht herum. Ich weiß ja, dass es heute ein anstrengender Tag für dich war, aber ich kann’s auch nicht ändern.”

“Warum fahren wir denn nicht einfach zurück?”

Das war nun wirklich nicht der Moment für ein klärendes Gespräch zwischen Mutter und Sohn. Ihre Idee, Max einfach mitzunehmen und darauf zu hoffen, dass er alles akzeptierte, hatte sich leider als zu einfach erwiesen. Natürlich gefiel es ihm nicht, scheinbar ziellos in der Gegend herumzulaufen, ohne zu wissen, was eigentlich los war. In seinem Alter durfte er durchaus eine vernünftige Erklärung erwarten, warum sein Leben plötzlich so anders verlief als sonst. Vielleicht sollte er hin und wieder auch ein bisschen mitentscheiden dürfen.

Emma schob die Tür ein Stück auf und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. So konnte sie ihn direkt anschauen. “Max, ich fürchte, ich kann nicht mehr mit deinem Daddy zusammenwohnen.”

Verwundert riss er die Augen auf. “Aber warum nicht?”

“Er war sehr böse zu mir, weißt du. Und es macht mich sehr traurig, wenn ich mit ihm zusammen sein muss. Verstehst du das?”

Max bohrte die Spitzen seiner Sandalen in die trockene Erde und schaute zu Boden.

“Max?”

“Was denn?”, fragte er ohne aufzublicken.

“Du bist mir das Liebste auf der ganzen Welt. Und wenn ich wüsste, dass es besser für dich wäre, bei deinem Daddy zu bleiben, dann wären wir geblieben. Aber ich habe Angst um dich. Dein Daddy hat sich so schrecklich verändert.”

Max schwieg. Emma fragte sich, ob sie mit ihrer Erklärung vielleicht zu weit ging. Konnte ihr Sohn das alles überhaupt nachvollziehen? Und wenn ja, wie sollte er es verkraften? Mutete sie ihm nicht zu viel zu? Es war doch ohnehin alles schon so schwer für ihn. “Aber wir beiden sind doch zusammen. Und wir bleiben es auch, das verspreche ich dir. Du möchtest doch bei mir bleiben, hm?”

Er senkte den Kopf.

“Ich weiß ja, dass es schwer für dich ist, immer unterwegs zu sein und auf deinen Daddy verzichten zu müssen … für eine Weile”, fügte sie hinzu, um es nicht zu schlimm klingen zu lassen. “Aber …” Sie holte tief Luft. “Wir müssen jetzt einfach zusammenhalten, wir beide.”

Die Sonne schimmerte golden auf seinem Haar.

“Wir gehören doch zusammen, Max, stimmt’s?”

Er nickte kaum merklich.

“So, und jetzt müssen wir ein Auto finden, damit wir aus dieser Stadt hier verschwinden können. Kannst du bitte noch ein ganz klein wenig Geduld haben?”

“Aber was ist denn mit Preston?”

Emma sah wieder Prestons tränenüberströmtes Gesicht vor sich. Ein Mann wie er weinte nicht so schnell. Ihr war klar, dass sie ihm zu viel zugemutet hatte. “Er ist allein weitergefahren.”

“Weil er mich nicht leiden kann!”, stieß der Junge hervor.

“Nein, ich bin schuld, glaub mir. Er hat dich doch gern gemocht.” Sie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass Max sich für die Trennung von Preston verantwortlich fühlte. Er konnte doch nichts dafür, dass Preston seinen Sohn verloren hatte. Wenn jemand einen Fehler begangen hatte, dann sie, weil sie Preston nichts von der Krankheit ihres Sohnes erzählt hatte.

Max zuckte mit den Schultern.

“Schaffst du es, noch eine Weile lieb zu sein?”, fragte sie.

“Ja.” Widerstrebend ging er wieder zum Beet zurück und spielte weiter.

Einmal mehr realisierte sie, dass sie von Max mehr verlangte, als ein Kind seines Alters normalerweise verkraftete. Aber wenn er wollte, konnte er wirklich sehr verständig sein. Als er kurz aufblickte und sie anlächelte, füllten sich Emmas Augen mit Tränen. Was für ein wunderbarer Junge er doch war! Und irgendwie schien er zu verstehen, dass sie nur das Beste für sie beide wollte. Das war viel für einen Fünfjährigen. Vielleicht spürte er ja auch nur, wie sehr sie ihn liebte. Und war das nicht das Wichtigste? Je mehr Liebe sie ihm gab, umso mehr Kraft hätte er, um diese außergewöhnliche Situation zu ertragen.

Sie wandte sich wieder dem Telefonbuch zu. Und fand den Eintrag eines Juweliers, bei dem sie bestimmt den Wert ihrer Ohrringe schätzen lassen konnte. Wenn sie ein Gutachten vorwies, dass ihr Schmuck zehntausend Dollar wert war, konnte sie bestimmt jemanden davon überzeugen, ihr dafür ein Auto im Wert von fünftausend Dollar zu überlassen.

Manuel lief in der Herrentoilette des Hotels Nevada auf und ab und wartete ungeduldig darauf, endlich eine Verbindung zu bekommen. Hector war schon unterwegs in Richtung Las Vegas, um dem Hinweis von dieser dummen Kellnerin nachzugehen. Er war fest davon überzeugt, dass sie Vanessa auf der Spur waren. Gleichzeitig ärgerte er sich, weil sie ihm noch einmal entwischt war, obwohl er sie schon fast aufgespürt hatte.

“Rate mal, wer dran ist”, sagte er, als Rosa sich meldete.

Juanitas Schwester zögerte, dann fragte sie: “Was wollen Sie denn noch?”

“Ich wollte nur sagen, dass es wirklich merkwürdig ist, aber Vanessa ist gar nicht nach St. George gefahren, wie du mir gesagt hast.”

“Haben Sie sie gefunden?”

“Noch nicht, aber bald.”

Schweigen am anderen Ende.

“Rosa?”

“Sie hat mir aber gesagt, dass sie nach St. George will.”

Manuel wusste nicht, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Gut möglich, dass Vanessa ihr etwas Falsches erzählt hatte, damit sie ihn unwissentlich in die Irre führte. Wie auch immer, es war ganz egal. Immerhin wusste er jetzt, dass Juanita eine Schwester hatte und Vanessa mit ihr in Verbindung stand. Das konnte er in seinem Sinne nutzen. “Hat sie wieder angerufen?”

“Nein. Wahrscheinlich wird sie es auch nicht mehr tun.”

“Sie macht sich Sorgen um Juanita. Deshalb wird sie sich wieder melden.”

“Wo ist meine Schwester? Was haben Sie mit ihr gemacht?”

“Willst du das wirklich wissen?”

“Wie meinen Sie das?”

“Ich meine das so: Wenn du deine Schwester jemals wiedersehen willst, solltest du den Aufenthaltsort von Vanessa herausfinden und mich sofort anrufen.”

“Ich wusste doch, dass sie bei Ihnen ist!”, schrie Rosa auf und begann zu weinen. “Tun Sie ihr nichts an, bitte, tun Sie ihr nichts an!”

Manuel schlug mit der Faust so heftig gegen eine der Toilettentüren, dass es laut krachte. “Halt den Mund! Ob ihr etwas passiert, hängt ganz allein von dir ab!”

“Aber ich weiß doch noch nicht einmal, ob Vanessa überhaupt noch mal anruft”, schluchzte Rosa. “Und wenn ich ihr zu viele Fragen stelle, wird sie bestimmt misstrauisch.”

“Ich dachte, du sorgst dich um deine Schwester. Da hab ich mich wohl getäuscht. Das wird sie aber gar nicht gern hören. Soll ich ihr …”

“Warten Sie, Señor! Ich … ich tue ja, was Sie verlangen. Ich glaube, ich weiß etwas.”

Manuel hielt die Luft an. “Was?”

“Als sie das letzte Mal angerufen hat, habe ich eine Stimme im Hintergrund gehört. Ich … ich glaube, sie ist mit jemandem zusammen unterwegs.”

Mit jemandem zusammen. Manuels Muskeln spannten sich an. War das etwa der Fernfahrer, den die Kellnerin erwähnt hatte? Oder ein heimlicher Geliebter? Hatte Juanita ihm etwas verschwiegen?

“Was heißt mit jemandem, etwa mit einem Mann?”, fragte er und war kaum fähig, die Worte über die Lippen zu bringen, so heftig biss er die Zähne aufeinander.

“Sí, ein Mann.”

Weil er sein eigenes, rot angelaufenes Gesicht nicht ertrug, wandte Manuel den Blick vom Toilettenspiegel ab. Die Adern auf seiner Stirn traten hervor, die Venen an seinem Hals pulsierten. So war das also, sie hatte ihn die ganze Zeit über betrogen! “Wer ist es?”

“Das weiß ich nicht. Als ich die Stimme hörte, sagte sie, sie müsse jetzt auflegen, und dann war die Verbindung unterbrochen. Lassen Sie jetzt bitte meine Schwester wieder frei?”

Manuel hörte den flehenden Ton in ihrer Stimme, ihre Verzweiflung, ihre Angst und empfand nur Verachtung für sie. Juanita hatte ihn hintergangen, und er hasste sie dafür. Andererseits musste er ihren Mut beinahe bewundern. Rosa allerdings besaß überhaupt kein Rückgrat, sie taugte nichts. “Ich lasse sie erst frei, wenn du mir gesagt hast, wo Vanessa ist”, sagte er und legte auf.

Zwanzig Minuten, nachdem er das Nevada Hotel verlassen hatte, stand Preston vor der Rezeption des Starlight Hotels und fragte die Angestellte hinter dem Pult: “Wie lange ist es her, dass sie ausgecheckt haben?”

Die Angestellte, es war dieselbe, die ihm vorhin den Saft für Max gebracht hatte, schaute auf die Wanduhr. “Ungefähr vor einer Stunde, würde ich sagen.”

“Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnten?”

“Sie hat mich nach einem Gebrauchtwagenhändler gefragt. Ich hab ihr gesagt, dass Elton Lee auf der anderen Seite des Ortes Autos verkauft.”

Also wollte Emma sich ein Auto besorgen. Das war doch schon mal eine Spur. “Und sind die beiden dann in diese Richtung gegangen?”

“Nein, sondern genau in die entgegengesetzte.”

Wieso das? Nur wenige Straßenecken von hier endete das Stadtgebiet und die Wüste begann. Was für ein Auto glaubte Emma denn in dieser Richtung zu finden? “Erinnern Sie sich an sonst etwas, das sie gesagt hat, zu Ihnen oder zu ihrem Sohn?”

“Sie fragte, ob Sie schon zurück seien.”

Preston versuchte das Schuldgefühl zu verdrängen, das ihn bei diesem Satz erfasste. Vielleicht hatte er nach dem Vorfall mit Max zu heftig reagiert, aber er konnte noch immer nicht an diese Situation denken, als der arme Junge leblos in seinen Armen gelegen hatte, ohne dass ihn wieder diese schreckliche Panik überfiel. Und das Bedürfnis, Emma anzuschreien und sie für den erneuten Ausbruch seiner Verzweiflung verantwortlich zu machen.

“Sonst nichts?”

“Hm, lassen Sie mich mal nachdenken.” Sie trommelte mit den Fingern auf das Pult. “Sie hat sich eine Zeitung gekauft, dort drüben in der Tankstelle auf der anderen Straßenseite. Ich hab sie damit herauskommen sehen.”

“Was noch?”

“Tut mir leid. Mehr weiß ich nicht.”

Preston bedankte sich und durchquerte die Lobby. Zuallererst musste er seinen Wagen aus der Werkstatt holen. Er sollte jetzt eigentlich fertig sein, und mit ihm wäre es leichter, die beiden zu finden.

“Nach dem, was heute passiert ist, sollte sie sich auf jeden Fall mehr um ihren kleinen Jungen kümmern”, sagte die Hotelangestellte, bevor er durch die Tür nach draußen verschwand. “Was heute am Schwimmbecken passiert ist, war wirklich schrecklich.”

“Sie ist eine gute Mutter, sie kümmert sich rührend um ihren Sohn”, erwiderte Preston und wunderte sich gleichzeitig, warum er sich bemüßigt fühlte, Emma zu verteidigen. Sie hatte ihn mit einem Kind allein gelassen, das an einer lebensbedrohenden Krankheit litt, und es nicht für nötig gehalten, ihn davon zu unterrichten.

Das würde Preston ihr niemals vergeben. Noch immer war er schrecklich wütend deswegen. Aber nicht wütend genug, um sie einem Mann wie Manuel auszuliefern.

“Sie war schrecklich nervös, als sie fortging”, sagte die Frau an der Rezeption. “Sie schien große Angst zu haben. Wissen Sie vielleicht warum?”

Wieder sah Preston das hochnäsige Gesicht von Manuel vor sich. “Ein Mann ist hinter ihr her”, sagte er. “Er ist in der Stadt und sucht sie überall. Sicher kommt er irgendwann auch zu Ihnen. Ich weiß nicht, was er dann sagen wird, aber Sie glauben ihm besser kein Wort. Er ist gewalttätig und sehr gefährlich. Falls er hier nach ihr fragt, sagen Sie ihm, sie habe sich mit einem Fernfahrer ein Zimmer geteilt und sei nun mit ihm auf dem Weg nach Las Vegas.”

Die Hotelangestellte kniff die Augen zusammen und musterte ihn. “Und woher weiß ich, dass nicht vielleicht Sie der Bösewicht sind?”

“Wenn ich hinter ihr her wäre, hätte ich sie doch längst mitgenommen.”

Wieder trommelte sie mit den Fingern auf dem Pult. “Wahrscheinlich hätten Sie das tun sollen. Sie sehen aus, als würden Sie es bereuen, die beiden alleingelassen zu haben.”

Preston machte sich nicht die Mühe, nach Ausflüchten zu suchen. “Ja, das tue ich wirklich. Und jetzt muss ich sie unbedingt finden. Dieser Mistkerl darf mir nicht zuvorkommen.” Damit wandte er sich ab und wollte gehen.

“Mr. Holman”, rief die Frau ihm hinterher, und er drehte sich im Gehen ein letztes Mal um.

“Ja?”

“Viel Glück.”

Emma und Max saßen vor der Rückfront des kleinen Tankstellenmarkts im Schatten eines Buschs. Max hielt eine Diät-Cola in der Hand und schien sich wieder beruhigt zu haben, war aber sehr schweigsam. Offenbar dachte er nach oder war einfach nur traurig. Vielleicht stimmte auch etwas mit seinem Blutzuckerspiegel nicht, auch das löste mitunter eine depressive Stimmung aus. Aber natürlich konnte es auch sein, dass ihr Gespräch von vorhin ihn überfordert hatte.

“Geht es dir gut, Max?”, fragte Emma.

Er spielte mit dem Strohhalm, der aus der Plastikflasche ragte. “Ja.”

“Magst du denn gar nichts trinken?”

Er schüttelte den Kopf. Cola war die einzige Limonade, die es wirklich überall gab, aber Diät-Cola gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsgetränken. Max trank lieber Limonade mit Orangengeschmack, aber die gab es hier nicht.

Sie strich ihm zärtlich über den Schopf. “Sollen wir lieber einen Test machen? Glaubst du es geht runter?”

“Nein.” Er kräuselte die Nase. “Hier hinten stinkt es.”

Emma mochte den Geruch nach Abfall, der aus einem Müllcontainer in einer Ecke bis zu ihnen drang, auch nicht besonders. Aber sie wollte unbedingt vermeiden, dass sie ungeschützt und weithin sichtbar am Straßenrand saßen.

Sie reckte den Hals und schaute um die Ecke des Gebäudes. Auf der Straße herrschte mäßiger Verkehr. In der Telefonzelle war sie alle Verkaufsanzeigen für Gebrauchtwagen durchgegangen und hatte noch einige Anrufe gemacht. Schließlich war sie bei einer Frau gelandet, die ihrem Tauschangebot gegenüber nicht ganz abgeneigt schien. Die Frau hieß Amelia Granger und wollte sie an der Tankstelle treffen, um die Ohrringe in Augenschein zu nehmen und Emma das Auto zu zeigen. Aber Amelia hätte längst da sein sollen.

Ob ihr die Ohrringe wohl gefielen? Würde sie auf den Tauschhandel eingehen und ihnen das Auto überlassen? Konnten sie endlich wieder unabhängig sein und losfahren? Es würde sich bald entscheiden.

Die Zeit verstrich. Emma fühlte sich hinter dem Tankstellenhäuschen wesentlich sicherer als an der Straße, aber plötzlich kam ihr der Gedanke, Amelia könnte sie vielleicht nicht bemerkt haben. War sie gekommen und schon wieder weg? Es war schon über eine Stunde her, seit sie miteinander am Telefon gesprochen hatten.

Sie beschloss, die Frau noch einmal anzurufen. Also stand sie auf und strich ihre Shorts glatt.

“Wo gehen wir hin?”, fragte Max, während er hinter ihr herlief.

“Zur Telefonzelle.”

Er ließ enttäuscht den Kopf hängen. “Schon wieder?”

“Diesmal geht es ganz schnell.” Sie gab ihm ein Zeichen, dass er ihr folgen sollte, aber als sie um die Ecke biegen wollten, entdeckte sie einen schwarzen Luxusgeländewagen, der ein Stück weit entfernt vor einer der Tanksäulen stand. Auf dem Kennzeichen stand: Rodriguez-I, aber sie hätte den Wagen auch ohne diesen deutlichen Hinweis sofort erkannt. Sie drehte sich um und wollte Max eilig wieder hinter das Gebäude schieben, aber auch er hatte den Wagen seines Vaters sofort bemerkt.

“Daddy ist da!”, rief er und rannte los.

Emmas Herz setzte aus. “Halt, Max, nicht!”, flüsterte sie. Sie wollte ihn zurückhalten, aber er entwischte ihr. Im Auto schien niemand zu sitzen, auch neben den Tanksäulen war niemand zu sehen. Offenbar hielt Manuel sich im Inneren des Tankstellenmarkts auf. Aber sicher nicht lange.

Max eilte auf den Wagen zu.

“Max, warte doch!”, rief Emma hinter ihm her.

Als er nicht hörte, folgte sie ihm. Im Schatten hinter der Tankstelle hatte sie Prestons Sonnenbrille abgenommen, und nun blendete sie die grelle Sonne. Sie hatte das Gefühl, als würde der in der Hitze weich gewordene Teerboden unter ihr nachgeben, als könne sie sich nur noch in Zeitlupe fortbewegen. Max schien viel flinker zu sein. Aber sie musste ihn unbedingt einholen, bevor er das Auto seines Vaters erreichte, wie auch immer es ihr dann gelingen sollte, sich wieder in Sicherheit zu bringen. Aber daran durfte sie jetzt keinen Gedanken verschwenden. Sie musste Max erreichen, bevor es zu spät war, ihn festhalten, in den Schatten hinter dem Gebäude zurückholen, bloß weg aus dem Gesichtskreis von Manuel, der jeden Augenblick nach draußen kommen konnte.

Endlich hielt sie ein Stück von Max’ T-Shirt in der Hand und es gelang ihr, ihn zu stoppen. Sie zerrte so heftig an ihm, dass er rückwärts auf sie zu taumelte und umzufallen drohte, aber sie fing ihn auf, als er gegen sie stieß. Dann wollte sie ihn wieder dahin zurückschieben, wo sie hergekommen waren, als sie direkt hinter sich das laute Aufheulen eines Motors und das Quietschen von Reifen hörte.

Panisch warf sie einen Blick durch das Fenster des Tankstellenladens und sah, dass Manuel auf dem Weg zum Ausgang war. Jetzt blieb er mit gesenktem Kopf stehen und machte sich an irgendetwas in seinen Händen zu schaffen. Jeden Moment konnte er aufsehen, und dann wäre alles aus …

Ein brauner Kombi schob sich zwischen sie und das Fenster. Reifen quietschten, als der Wagen zum Stehen kam. Die Tür wurde aufgestoßen, und Preston sprang heraus. Er packte Max und warf ihn auf den Rücksitz. Max schrie laut, als er durch die Luft flog.

“Manuel ist da drin”, stieß Emma hervor.

“Ich weiß, steig ein!”, rief Preston ihr zu und sprang schon wieder hinters Lenkrad.

Emma warf sich neben ihren Sohn auf die Rückbank des Autos und zog die Tür zu. Im selben Moment gab Preston Gas, und mit laut aufkreischenden Reifen verließen sie das Tankstellengelände. Wenige Augenblicke später ließen sie die Stadt hinter sich und rasten über die lange gerade Straße, die sie in die unendliche Weite der Wüste von Nevada führte.


13. KAPITEL

Mit zusammengekniffenen Augen sah Manuel dem alten Kombi nach, der mit quietschenden Reifen die Tankstelle verließ. Wieso raste der denn so? Hatte er seinen Geländewagen beschädigt oder etwas gestohlen?

Er rannte zu seinem Wagen und musterte ihn von vorn bis hinten. Kein Kratzer war zu sehen. Er riss die Tür auf und schaute hinein. Auch dort lag offensichtlich noch alles an seinem Platz.

Komisch, dachte er. Aber egal, in dieser gottverlassenen Gegend lebten merkwürdige Leute, die sich seltsam benahmen. Darüber musste er sich nun wirklich keine Gedanken machen.

Er zuckte mit den Schultern, zog eine Zigarette aus der Packung, die er gerade frisch aufgerissen hatte, und lehnte sich gegen seinen Wagen, um sie anzuzünden. Wenn er Vanessa gefunden hatte, würde er sie für all den Ärger bezahlen lassen, den sie ihm momentan bescherte. Er geriet in Versuchung, sich ganz genau auszumalen, auf welche Art er sie bestrafen wollte, rief sich aber zur Vernunft. Lieber sollte er jetzt überlegen, welchen Schritt er als Nächstes tun wollte.

Er inhalierte tief und blies den Rauch ganz langsam wieder aus. Am liebsten wäre er Hector nach Las Vegas gefolgt, denn er wäre zu gern dabei, wenn er Vanessa und Dominick aufspürte. Es hätte ihm gefallen, die Überraschung in ihrem Gesicht zu sehen, wenn er plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte und sein Recht forderte. Aber irgendetwas an dieser Las-Vegas-Geschichte kam ihm falsch vor. Als er vorhin das Hotel verlassen hatte, hörte er, wie zwei Hotelgäste sich darüber unterhielten, dass ein diabeteskranker Junge im Swimmingpool des Starlight Hotels einen Insulinschock bekommen hatte. Er dachte natürlich gleich an Dominick und fuhr sofort zu dem Hotel, um Erkundigungen einzuholen. Die Leute, die er befragte, bestätigten ihm, dass Vanessa und Dominick dort gewesen waren. Doch als er ankam, waren sie offensichtlich schon wieder abgereist. Die Frau an der Rezeption erzählte ihm, sie seien mit einem Fernfahrer zusammen gewesen. Das passte zu dem, was die Kellnerin ihm erzählt hatte. Eigenartig nur, dass beide Frauen diesen Fernfahrer völlig unterschiedlich beschrieben. Wie konnte das sein? Was stimmte hier nicht?

Achtlos warf er die Zigarettenkippe auf den Boden und trat sie mit dem Absatz aus. Dann stieg er in seinen Geländewagen, startete den Motor und rollte zur Tankstellenausfahrt. Seine Entscheidung stand jetzt fest. Er hatte schon jemanden Richtung Las Vegas geschickt. Nach St. George würde Vanessa bestimmt nicht fahren, diese falsche Spur hatte sie ganz offensichtlich selbst gelegt. Nehmen wir aber mal an, sie ist doch nicht auf dem Weg nach Las Vegas, wohin könnte sie sonst noch fahren? Falls sie die Schnellstraße nehmen wollte und nicht die Absicht hatte, sich in irgendeinem kleinen Kaff hier in der Nähe zu verstecken, gab es eigentlich nur eine Möglichkeit: Die Straße in den Nachbarstaat Utah. Und die nächste größere Stadt in dieser Richtung war Salt Lake City. Dort wollte er weitersuchen. Falls er falsch lag, würde Hector ihm rechtzeitig Bescheid sagen und er konnte immer noch umkehren und nach Las Vegas fahren.

Emma schnallte ihren weinenden Sohn auf dem Rücksitz an und krabbelte dann auf den Beifahrersitz. Bei einem kurzen Blick nach draußen stellte sie fest, dass sie in eine ganz andere Richtung fuhren, als sie gedacht hatte.

“Wo wollen wir denn hin?”

Preston warf einen Blick in den Rückspiegel und schwieg.

“Folgt er uns?”, fragte sie.

“Sieht nicht so aus.”

“Das war knapp.”

“Viel zu knapp. Wir können jetzt nicht direkt nach Salt Lake City fahren. Wenn Manuel uns an der Tankstelle gesehen hat, wird er die Hauptstraßen absuchen. Wir müssen einen weniger nahe liegenden Weg nehmen.”

“Landstraßen, Feldwege.”

“Genau.”

“Aber wohin, und wie weit?”

“Erstmal fahren wir die siebzig Kilometer nach Eureka.”

“Wieso denn ausgerechnet Eureka?”

“Falls er unterwegs nach Las Vegas ist, kreuzen sich unsere Wege nicht. Falls er aber Richtung Salt Lake City fahren sollte, ist das auch gut, denn wir benutzen nicht dieselbe Schnellstraße. Außerdem kommen wir in größerem zeitlichen Abstand dort an.”

“Wie lang brauchen wir denn bis dorthin?”

“Ich weiß nicht genau. Höchstens neun Stunden, schätze ich. Das ist eine lange Zeit, aber ich glaube es ist besser so, meinst du nicht auch?”

Sie konnte gar nicht glauben, dass Preston seine Pläne geändert hatte, nur um ihnen zu helfen. “Ich dachte, du müsstest so dringend nach Iowa?”

Er blickte finster vor sich hin. Dann warf er einen Blick über seine Schulter auf Max, der noch immer weinte, weil er zu seinem Vater wollte. Gut möglich, dass er seine Entscheidung schon wieder bereute, dachte Emma.

Emma bemühte sich, ihren Sohn zu beruhigen. Es gelang ihr einigermaßen, und schließlich schluchzte er nur noch leise vor sich hin. Natürlich war das eine schreckliche Zumutung für den kleinen Jungen gewesen. Er verstand doch überhaupt nicht, was hier vor sich ging. Sie hatten ihn fortgebracht, ohne dass er seinen Vater begrüßen durfte. Kein Wunder, dass er weinte.

Sie hasste sich dafür, dass sie Max zwang, sich von seinem Vater zu trennen. Daran würde ihr Sohn schwer zu tragen haben, kein Zweifel. Aber sie sah keinen anderen Weg. Selbst wenn sie Manuel ganz einfach verlassen könnte, wie es bei anderen Paaren vorkam, die sich trennten, wäre es unmöglich, sich mit ihm die Betreuung von Max zu teilen. Manuel wollte alles besitzen, er konnte nicht zurückstecken. Er würde Max ganz für sich allein haben wollen. Und was dann mit dem lieben Jungen geschähe, mochte sie sich gar nicht ausmalen.

“Max?”, sagte Preston eine Weile später, als er den Rückspiegel so einstellte, dass er den Jungen im Blick hatte. Aber Max antwortete nicht. “Ich hab da noch was für dich.”

Überrascht drehte Emma sich zu ihm, um die Reaktion ihres Sohnes auf dieses unerwartete Angebot zu sehen. Max antwortete immer noch nicht, aber er schluchzte kaum noch. Schließlich fragte er: “Was ist es denn?”

“Etwas Süßes, das ich im Supermarkt gefunden habe, als ich euch gesucht habe.”

“Ich darf aber nichts Süßes.”

Max wusste sehr wohl, dass er ab und zu eine Süßigkeit essen durfte, aber er wollte noch eine Weile weiterschmollen.

“Das ist eine Süßigkeit ohne Zucker.”

Ohne Zucker bedeutete allerdings noch lange nicht, dass Max es einfach zu sich nehmen konnte. Es kam ja auf die Kohlehydrate an, und die steckten auch in zuckerfreien Lebensmitteln. Aber Emma wollte diese neue erfreuliche Situation jetzt nicht mit kleinlichen Bedenken ruinieren. Max hatte Preston von Anfang an gern gemocht. Und wenn dieser sich ihm jetzt mit einer kleinen freundschaftlichen Geste zuwandte, könnte das den unglücklichen Jungen aufrichten.

“Was ist es denn für eine Süßigkeit?”, fragte Max.

“Gummibärchen.”

Max zögerte kurz, aber dann gab er zu: “Ich mag Gummibärchen.”

“Das dachte ich mir”, sagte Preston und warf Emma einen Blick zu. “Darf er etwas davon haben?”

Eigentlich war jetzt Zeit fürs Mittagessen, aber das gehörte im Augenblick zu Emmas kleinsten Problemen. Sie nickte zustimmend, und Preston holte die bunte Tüte aus dem Handschuhfach und reichte sie ihr.

Damit sie im Kopf behielt, wie viele Kohlehydrate Max zu sich nahm, las Emma die Angaben der Nährwerttabelle auf der Packung. Dann riss sie die Tüte auf und reichte sie Max, ohne sie abzuzählen, wie sie es sonst immer tat.

Das war so außergewöhnlich, dass Max endgültig zu schluchzen aufhörte. Emma versuchte zu lächeln, um auszudrücken: Na, da sieht man mal wieder, wie leicht es doch ist, ein Kind glücklich zu machen. Eine Tüte Gummibärchen, und die Welt ist wieder in Ordnung. Aber sie konnte nicht lächeln. Denn sie kämpfte mit den Tränen. Es war einfach zu viel: das Erlebnis in der Boutique, die Panik auf dem Rückweg zum Hotel, ihre Schuldgefühle wegen Max’ Zusammenbruch, die nervenaufreibende Zeit in der heißen Telefonzelle und dann dieses schreckliche Angstgefühl, als sie Manuel an der Tankstelle zum zweiten Mal an diesem Tag beinahe in die Arme gelaufen wäre. Die ganze Zeit hatte sie sich beherrscht, und nun weinte sie beim Anblick einer Tüte Gummibärchen. Natürlich nicht wegen der Süßigkeiten, sondern weil sie so gerührt war. Preston hatte daran gedacht, Max ein Geschenk zu kaufen. Keine große Sache, aber es zeigte doch, dass sie einen Freund hatten. Und etwas Besseres als einen Freund, dem sie vertraute, konnte ihr in der jetzigen Situation nicht passieren.

“Danke”, murmelte sie mit schwacher Stimme und vermied es, ihn direkt anzusehen, damit er nicht sah, dass ihr Tränen in den Augen standen. Aber natürlich hatte er längst gemerkt, wie es um sie stand. Er strich ihr über den Arm: “Alles in Ordnung?”

Sie nickte.

“Wirklich?”

“Ja, es geht schon. Wie hast du uns denn gefunden?”

“Durch Amelia Granger.”

Überrascht lehnte sie sich zurück, auch wenn sie noch immer damit beschäftigt war, zu blinzeln, um zu vermeiden, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. “Aber was hast du denn mit ihr zu tun?”

“Ich wusste ja, dass ihr ein Auto sucht und noch nicht beim Gebrauchtwagenhändler gewesen seid. Also habe ich alle Leute angerufen, die eine Anzeige in die Zeitung gesetzt hatten. Als ich bei Amelia Granger anrief, sagte sie mir, du hättest kurz vorher mit ihr vereinbart, dass ihr euch an der Tankstelle treffen wolltet.”

“Sie ist aber gar nicht gekommen.”

“Ich sagte ihr, sie solle kurz warten, weil ich vorbeikommen und mir das Auto anschauen wollte.”

“Aber wie bist du denn darauf gekommen, ausgerechnet sie anzurufen? Sie hat immerhin 4.800 Dollar für den Wagen verlangt. Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, dass ich so viel Geld bei mir habe, oder?”

“Ich habe einfach beim billigsten Angebot angefangen und dann weitergemacht.”

Genau das hatte sie auch getan.

“Ich habe ihr angeboten, meine Ohrringe gegen das Auto einzutauschen.”

“Wie viel sind sie denn wert?”

“Zehntausend Dollar.”

“Das wäre aber kein gutes Geschäft gewesen.”

“Wieso nicht, immerhin war es ein Mercedes.”

Er sah sie leicht ironisch an. “Weißt du, wie viele Kilometer ein Mercedes auf dem Buckel haben muss, damit ihn jemand so billig verkauft?”

Das wusste sie natürlich nicht. Manuel hatte sich immer um die Finanzen gekümmert und ihr fast jedes Jahr einen neuen Wagen besorgt. “Die Kilometer waren in der Anzeige nicht angegeben.”

“Aus gutem Grund. Dieser Mercedes hatte schon über 300.000 Kilometer auf dem Tacho, und er sah aus, als hätte man ihn in den letzten Jahren als Traktor missbraucht. Mit der Kiste wärt ihr sehr wahrscheinlich irgendwo in der Wüste liegen geblieben.”

Kein Wunder, dass Amelia auf das Angebot mit den Ohrringen so bereitwillig eingegangen ist, dachte Emma. “Also hast du dir überlegt, dass es besser ist, uns dort abzuholen.”

Preston antwortete nicht darauf.

“Aber woher wusstest du, dass Manuel an der Tankstelle war?”

“Max hat mir erzählt, dass er so einen Luxusgeländewagen fährt. Solche Autos sieht man nicht ständig, schon gar nicht in dieser Gegend.”

Und warum bist du zu uns zurückgekommen? Das war die dringendste Frage, die sie ihm stellen wollte. Aber sie blieb unausgesprochen. Emma wollte dieses Thema jetzt nicht anschneiden, denn das hieße, dass sie über den Grund seiner hastigen Abreise sprechen müssten. Und über dieses schreckliche Ereignis im Schwimmbad wollte Emma jetzt auf keinen Fall sprechen. Natürlich musste sie sich bei Preston entschuldigen, aber im Augenblick war sie dazu nicht in der Lage. Sie würde nur anfangen zu weinen und wahrscheinlich nicht die richtigen Worte finden.

“Hast du seit dem Frühstück etwas gegessen?”

Emma erinnerte sich an den Imbiss, den Max nach seinem Zusammenbruch im Hotel bekommen hatte. Sie hatte nur daran gedacht, dass er wieder zu Kräften kommen musste, und nicht gewagt, ihm einen Bissen von seinem Sandwich wegzunehmen. Und später, als sie in der Stadt unterwegs waren, hatte sie sich nicht getraut, einfach irgendwo hineinzugehen, aus Angst, dort Manuel zu treffen.

“Ich hatte keinen Hunger”, sagte sie, was natürlich gelogen war.

Preston musterte sie. Aber diesmal mit einem ganz anderen Blick als dem, den er ihr aus dem Whirlpool heraus zugeworfen hatte. “Du bist doch schon zu dünn.”

Es gefiel ihr zwar nicht, dass er das feststellte, aber andererseits konnte es ihm doch wirklich egal sein. Unter den jetzigen Umständen fand sie es ohnehin nicht angebracht, sich über so etwas Gedanken zu machen.

“Ich hatte ein paar Pfunde zu viel, und wenn die jetzt weg sind, ist es auch gut”, wehrte sie ab.

“Na ja, noch mehr solltest du aber nicht verlieren”, entschied er. “Wir werden in Eureka Rast machen und dort zu Abend essen, einverstanden?”

Nachdem sie sich satt gegessen hatte und Max auf dem Rücksitz eingeschlafen war, konnte auch Emma die Augen kaum noch offen halten. Sie fühlte sich schuldig, weil sie Preston die ganze Zeit fahren ließ. Außerdem machte er für sie auch noch einen sehr großen Umweg. Aber als sie ihm anbot, das Steuer zu übernehmen, lehnte er es rundweg ab.

Den Kopf gegen die Seitenscheibe gelegt, so lullte sie das leise Dröhnen des Motors und das regelmäßige Geräusch der Reifen ein. Zwar befürchtete sie, der Blutzuckerspiegel von Max könnte nach dem späten Abendessen zu hoch sein, um ohne zusätzliches Insulin über die Nacht zu kommen. Im Moment konnte sie jedoch keine Tests machen, weil sie ihrem Sohn nach dem Essen ein schnell wirkendes Medikament gegeben hatte, das drei Stunden lang vorhielt. Danach ließe sich besser feststellen, ob er eine weitere Injektion brauchte oder nicht.

“Ich mache den Test, wenn wir anhalten.”

“Was?”, fragte Preston.

Emma hatte gar nicht bemerkt, dass sie laut gesprochen hatte. Offenbar schlief sie schon halb. “Nichts”, murmelte sie. “Weck mich, wenn ich dich ablösen soll.”

Während des Abendessens war Preston schweigsam, aber nicht so ablehnend wie zuvor. Er hatte Max geholfen und darauf bestanden, dass sie mehr aß als sie eigentlich wollte, und er bezahlte die Rechnung. So mit ihm zusammenzusitzen gefiel Emma sehr – bis die Kellnerin ihnen das Kompliment machte, was für eine hübsche kleine Familie sie doch seien. Da zuckte er zusammen und reagierte plötzlich wieder abweisend.

“Du musst mich nicht ablösen. Ich bin hellwach”, sagte er. “Und wir sind sowieso bald in Salt Lake City.”

Und was ist dann, hätte Emma gern gefragt. Aber nach den schrecklichen Ereignissen des heutigen Tages hätte sie seine Antwort wahrscheinlich nicht verkraftet. Bestimmt setzte er sie in irgendeinem Motel ab, genau wie gestern Abend.

Glücklicherweise war Salt Lake City eine größere Stadt. Dort konnte sie sich mit Max viel besser verstecken, sich ein oder zwei Tage lang ausruhen, Unterwäsche und Wechselsachen kaufen und in Ruhe darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte.

“Irgendein billiges Motel ist schon in Ordnung”, murmelte sie vor sich hin.

“Was?”

“Wenn du uns absetzt.” Sie gähnte und fiel zum ersten Mal seit langer Zeit in einen tiefen traumlosen Schlaf.

Wenn du uns absetzt …

Preston runzelte die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf. Er konnte sie nicht einfach irgendwo absetzen. Das versuchte er, seit sie sich kennengelernt hatten, aber sie waren immer wieder zusammengekommen. So wie sich die Lage entwickelt hatte wäre es das Beste, er brächte sie direkt nach Iowa. Wahrscheinlich würde das anstrengend werden, und er könnte seine eigenen Angelegenheiten nicht so zügig erledigen wie geplant – aber genau betrachtet kostete ihn dieser kleine Umweg höchstens fünf Stunden. Wenn er sie sicher im Mittelwesten ablieferte, und sie sich endgültig trennten, würde er keine Gewissensbisse mehr haben, keine Hintergedanken und keine Zweifel.

Momentan ging es einzig und allein darum, möglichst viel Raum zwischen die beiden und ihren Verfolger zu bringen. Seit er Manuel gesehen hatte, wusste er, dass dieser Kerl nicht lockerlassen würde.

Sie kamen gut voran. Irgendwann lenkte Preston den Wagen auf einen Rastplatz und Emma wachte auf. Während Preston den Tank auffüllte, testete Emma Max’ Blut und gab ihm noch etwas Insulin. Dann fuhr Preston weiter, und Emma und Max schliefen wieder ein.

Gegen Mitternacht wurde auch er langsam müde. Seine Augen brannten und er spürte einen Krampf im Bein. Dennoch wollte er unbedingt weiterfahren. Sie fuhren nun, nach dem Umweg über einige kleinere Straßen, wieder auf der Schnellstraße, die direkt nach Salt Lake City führte. Das bedeutete, dass sie jederzeit damit rechnen mussten, auf Manuel zu stoßen, denn wann genau und wie er sich auf die Suche gemacht hatte, wussten sie nicht. Erst wenn sie in Salt Lake City im Gewühl der anonymen Großstadt untergetaucht waren, durften sie sich halbwegs in Sicherheit wiegen.

Aber noch waren sie nicht dort.

Die Straße führte jetzt monoton geradeaus, zwischen den flachen Salzseen hindurch, und das endlos lange Geradeausfahren machte Preston zu schaffen. Die Ortschaften lagen hier sehr weit auseinander, und nur gelegentlich sah man draußen etwas so Interessantes wie eine alte Salzfabrik aus dem Dunkel auftauchen, und dahinter riesige Salzberge, die jetzt mitten in der Nacht beinahe gespenstisch wirkten.

Schließlich näherten sie sich der Hauptstadt des Staates Utah, und am Rand der Autobahn erstreckte sich der große See, dem die Metropole Salt Lake City ihren Namen verdankte. Das Mondlicht spiegelte sich in dem sumpfigen seichten Wasser, das sich endlos weit erstreckte, und man roch den modrigen Geruch des Sees. Preston erinnerte sich daran, wie er einmal mit Dallas im Großen Salzsee baden gewesen war und wie aufgeregt der Junge war, als er feststellte, dass er sich nur auf das Wasser legen musste und wegen des hohen Salzgehalts nicht untergehen konnte.

Endlich sah er die Umrisse der Schornsteine, die zum Industriegebiet von Salt Lake City gehörten. Sie hatten es geschafft. Aber er spürte nur zum Teil Erleichterung, denn die Erinnerungen an seine Zeit mit Christy und Dallas waren wieder wach geworden. Wie oft waren sie hier gewesen, in der Stadt, am See oder auch in der Umgebung zum Skifahren. Aber das war längst vorbei. Wenn er es doch nur für immer vergessen könnte!

Trotzdem ließ er die bittersüßen Erinnerungen nicht los. Wären sie doch nur nach Salt Lake City gezogen, wie sie es kurz nach ihrer Heirat überlegt hatten. Damals hatte Preston gezögert, denn er stammte aus Montana und hatte einfach keine Lust auf die eiskalten und schneereichen Winter des Mittelwestens. Christy wiederum hatte Verwandte in Kalifornien, und so blieben sie an der Westküste. Preston machte schnell Karriere als Börsenmakler, und Dallas kam auf die Welt. Drei Jahre später verdiente Preston seine erste Million, und sie zogen in ein hübsches Haus in der Half Moon Bay. Eine glückliche Familie, die ihr Leben im Wohlstand genoss.

Sechs Monate, nachdem sie ihr neues Heim bezogen hatten, kauften die Wendells ein Haus in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft.

Die ganze Katastrophe wäre nicht passiert, wenn sie sich damals für Salt Lake City entschieden hätten.

Preston nahm eine Ausfahrt und lenkte den Wagen Richtung Stadtzentrum. Langsam wurde es höchste Zeit, ein Hotel zu finden.

Glücklicherweise kannte er sich noch ganz gut in der Stadt aus und erinnerte sich sogar an einige Hotelnamen. Er entschied sich für das Hilton und parkte vor dem Eingang. Da Emma und Max fest schliefen, stieg er aus und betrat die Lobby. An der Rezeption buchte er ein Doppelzimmer. Für Emma ein Extrazimmer zu nehmen, machte keinen Sinn. Die Preise im Hilton konnte sie sich sowieso nicht leisten, und außerdem hatten sie ja schon einmal eine Nacht zusammen verbracht. Ein oder zwei Tage hielten sie es zusammen schon noch aus.

Nachdem er die Formalitäten erledigt hatte, ging er zurück zum Auto und stellte fest, dass die beiden immer noch fest schliefen.

Preston schaute Emma an. Sie atmete regelmäßig und wirkte endlich entspannt. Wie hatte das alles nur passieren können? Vor ein paar Tagen war er noch völlig unabhängig gewesen und hatte sich um niemanden außer sich selbst kümmern müssen. Und jetzt fuhr er mit einer Frau und einem Kind durch die Gegend.

Er erinnerte sich daran, wie Emma ihren Sohn gehalten hatte, als er ihr in Maudes Motel zum ersten Mal begegnet war. In ihrem jetzigen Zustand könnte sie den Jungen bestimmt nicht tragen, dazu war sie viel zu erschöpft und geschwächt. Aber Max aufzuwecken, kam auch nicht in Frage. Also musste Preston sich überwinden.

Er hängte sich seine Reisetasche über die Schulter und beugte sich in den Wagen. Dann löste er Max’ Sicherheitsgurt und hob den Jungen heraus.

Als Max sich an seine Brust schmiegte, hätte er vor Schmerz und Sehnsucht beinahe aufgestöhnt. Tränen schossen ihm in die Augen. Der weiche zarte Körper des Jungen, der Duft der Haare, der Geruch nach Erde an den schmutzigen Kleidern überwältigten Preston. Er umschlang Max mit beiden Armen. Es fühlte sich wunderbar an, wie lange hatte er das vermisst. Und Max war tatsächlich ungefähr so alt und auch etwa so schwer wie Dallas zuletzt.

Preston vergrub sein Gesicht in Max’ Haarschopf. Ich vermisse dich, Dallas. Ich vermisse das Durcheinander, das du immer verursacht hast, die Kleckerei, die du beim Essen veranstaltet hast, dass du den Fernseher immer zu laut eingestellt hast, wenn du deine Zeichentrickfilme sehen wolltest, wie du mich genervt hast, wenn ich in Ruhe telefonieren wollte, und all die Spielsachen und Bälle, die du im ganzen Haus verteilt hast …

Die Beifahrertür quietschte. Preston riss den Kopf nach oben. Auf keinen Fall wollte er in einem derartigen Moment der Schwäche ertappt werden. Emma sah ihn verschlafen an. Anscheinend hatte sie nicht mitbekommen, dass er ihren Jungen an sich gedrückt hatte. Und jetzt war sie viel zu sehr beschäftigt, ihre Sachen zusammenzusuchen.

“Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir angehalten haben. Sind wir schon in Salt Lake City?”

“Ja.” Er hielt Max jetzt nicht mehr so fest an sich gepresst und hoffte, keinen weiteren Gefühlsausbruch zu erleiden.

Emma stolperte aus dem Auto und warf einen Blick auf das Hotelgebäude, das neben ihnen in den Nachthimmel ragte. “Ist das …”

“Ein Hotel, ja.”

“Aber das ist doch das Hilton.”

“Stimmt.”

Er erwartete, dass sie etwas über die hohen Zimmerpreise sagen würde, aber sie biss sich auf die Lippen und schwieg.

Angesichts ihrer offensichtlichen Irritation musste Preston lächeln. Es ist doch wirklich unglaublich, dachte er. In was für eine verrückte Geschichte bin ich denn da geraten? Was für ein Durcheinander: Erst laufe ich davon, dann komme ich zurück und nehme sogar ihren Sohn auf den Arm, damit sie ihn nicht tragen muss. Na gut, entschied er, so wie sie aussieht, dürfte sie fast jeden Mann dazu bringen, alles für sie zu tun. Kein Wunder, dass dieser Manuel so fanatisch hinter ihr herjagte.

Einen Moment schaute sie ihn verwirrt an, dann lächelte sie zurück. Bis ihr einzufallen schien, dass es wirklich keinen Grund gab, einander so anzusehen.

“Also gut, dann nehme ich mir jetzt ein Zimmer”, sagte sie. “Und dann kann ich dir Max abnehmen.”

“Ich hab das Zimmer schon bezahlt.”

“Das ist nett von dir. Ich gebe dir das Geld bald zurück.”

“Wenn du deine Handtasche aus dem Wagen holst, kannst du dann bitte auch meinen Laptop mitnehmen? Die Tasche hab ich schon.”

Alle Müdigkeit fiel von ihr ab, und sie riss ungläubig die Augen auf: “Deine Tasche? Deinen Laptop?”

“Ich habe mich entschlossen, euch beide nach Iowa zu bringen”, sagte er. Dann drehte er sich um und ging voran.

Emma fühlte sich gut, seit langer Zeit endlich wieder einmal. So ein Hotelzimmer der gehobenen Klasse machte es einem aber auch nicht besonders schwer, sich wohlzufühlen. Preston hatte ihr, obwohl er selbst nichts Frisches zum Anziehen mehr besaß, das T-Shirt geliehen, das er tagsüber getragen hatte, und die Boxer-Shorts, in der sie schon letzte Nacht geschlafen hatte, und so konnte sie endlich den engen, kneifenden Bikini ausziehen. Max’ Blutzuckerwerte waren in bester Ordnung, und er schlief tief und fest neben ihr. Preston lag auf dem nebenstehenden Bett, nur eine Armlänge von ihr entfernt. Auch wenn sie es nicht zugeben mochte, war sie doch gern mit ihm zusammen. Dank seiner Anwesenheit kam es ihr inzwischen wieder realistischer vor, Manuel für immer hinter sich zu lassen. Aber das war nicht alles. Emma erinnerte sich daran, wie er sie geküsst hatte, der Geruch seines Körpers entströmte dem T-Shirt, das sie trug – und sie fühlte sich, als hätte sie Schmetterlinge im Bauch. Ein Gefühl, das sie bislang nicht gekannt hatte. Aber das bedeutete auch, dass sie aufpassen musste. Sie wollte sich nicht schon wieder in eine schwierige Situation bringen. Natürlich war Preston nicht wie Manuel, aber auch er war problematisch, vor allem, wenn es um Max ging.

Mit diesen Gedanken lag Emma wach neben Max und merkte, dass sie nicht mehr schlafen konnte. Dennoch zwang sie sich, es weiter zu versuchen. Aber ihre Gedanken wanderten weiter: Wie würde es ihnen morgen ergehen? Und dann fiel ihr Juanita ein. Was hatte Manuel mit ihr gemacht? Wusste Rosa inzwischen vielleicht etwas?

Zu der kleinen Suite gehörte neben dem Schlafzimmer auch ein kleiner Wohnbereich. Emma schlüpfte aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen zu der Tür, die in den anliegenden Raum führte. Ganz vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich und setzte sich aufs Sofa. Dann griff sie nach dem Telefon.


14. KAPITEL

Irgendetwas riss Preston aus dem Schlaf, aber er wusste nicht was. Schlaflose Nächte waren ihm zwar vertraut, denn oft dachte er stundenlang über Vincent nach, aber im Moment versuchte er diese Gedanken und die Gefühle, die sie in ihm wachriefen, zu verbannen. Er würde diesen Mistkerl aufspüren. Bald schon. Es war nicht nötig, auf Schlaf zu verzichten, um sich auszumalen, was dann passierte. Er brauchte jetzt wirklich ein paar Stunden Ruhe.

Daher widerstand er dem Drang, die Augen zu öffnen, und rollte sich auf die Seite. Aber so wie er jetzt lag, machte es auch keinen großen Unterschied. Die Gesprächsfetzen von einst, die Warnzeichen, die er viel früher hätte registrieren sollen, all diese bedrückenden Erinnerungen drängten auf ihn ein und riefen die Wut und die Schuldgefühle wach, die er schon so lange mit sich herumtrug.

Preston drehte sich auf den Rücken und legte den Arm über die Augen. Die Erinnerung an einen Frühlingstag vor drei Jahren kam ihm wieder in den Sinn.

“Guter Schlag, alter Freund”, hatte Vincent gesagt und Preston einen freundlichen Klaps auf die Schulter gegeben. Sie spielten auf einem Golfplatz in der Nähe von San Francisco, unter jahrhundertealten Eukalyptusbäumen und alten Kiefern. “Wenn ich lange genug mit dir spiele, färbt vielleicht irgendwann einmal ein bisschen was von deinem Glück auf mich ab.”

Preston lächelte. Vincent spielte wirklich ziemlich schlecht, aber dennoch liebte er es, auf Golfplätzen zu sein.

“Das nächste Mal nehmen wir die Frauen mit”, antwortete er.

Vincent hob den Schläger für den nächsten Schlag und sagte: “Ach, ich weiß nicht. Die gehen doch lieber einkaufen oder geben sich Schminktipps, meinst du nicht?”

Tatsächlich spielte Christy sehr gern Golf, und Preston hätte sie auch eingeladen mitzukommen, wenn sie nicht in Dallas’ Schule den Elterndienst übernommen hätte. “Christy interessiert sich auch noch für eine Menge anderer Sachen”, erklärte er.

Vincent ließ den Schläger ein paar Mal zur Probe durch die Luft sausen. “Was hältst du davon, wenn wir nächsten Monat mal nach Carmel fahren?”

Vincent und Joanie hatten keine Kinder, und es war klar, dass sie erwarteten, dass Preston und Christy ihren Sohn woanders unterbrachten, wenn sie mitkämen. Aber obwohl Christys Eltern gern auf den Jungen aufpassten, wollten sie und Preston den Jungen nicht öfter als zweimal im Jahr fortgeben. “Kannst du dich denn so oft frei machen bei deinem Beruf?”, fragte Preston.

Vincent zuckte mit den Schultern. “Es ist ja eine ganze Gruppe. Wir können uns frei nehmen, wenn einer der anderen Ärzte Notdienst hat, oder wir können eine Schicht tauschen.” Zack. Er schlug den Ball fort, und die beiden Männer schauten ihm nach, wie er durch die Luft sauste.

“Nicht schlecht”, stellte Preston fest, nachdem der Ball ungefähr drei Meter von seinem eigenen entfernt ins Gras gefallen war.

Vincent stützte sich auf den Golfschläger und lächelte zufrieden. “Siehst du? Ein bisschen von deinem Glück hat schon auf mich abgefärbt.”

Vom Pazifik her wehte eine kühle Brise und zerzauste Prestons Haare, als er den Schläger über die Schulter legte und sich auf den Weg zum nächsten Loch machte. Natürlich hätten sie auch einen Golfwagen nehmen können, aber Preston ging lieber zu Fuß.

“Wie sieht es eigentlich mit nächstem Wochenende aus? Wir wollten doch zusammen mit euch grillen”, fragte Vincent.

Davon wusste Preston noch gar nichts. “Sind wir denn eingeladen?”

“Soweit ich weiß, hat Joanie das mit Christy vereinbart.”

“Das hat sie mir noch gar nicht erzählt. Können wir Dallas mitbringen?”

“Natürlich.”

“Dann kommen wir gern.”

Vincent lächelte. “Wir sind so froh, dass wir hierhergezogen sind. Es ist, als hätten wir ein ganz neues Leben angefangen.”

“Wo habt ihr denn vorher gewohnt?”, fragte Preston.

“In Pennsylvania”, sagte Vincent.

“Ihr habt uns noch nie davon erzählt.”

“Ach, die kleine Stadt, in der wir gewohnt haben, ist nicht der Rede wert”, sagte Vincent abschätzig. “Lockwood, die meisten Leute haben noch nie davon gehört.”

“Was war denn so schlecht an Lockwood?”

“Zuerst hat es uns dort ganz gut gefallen, es war schon toll. Aber dann …” Auf einmal huschte ein Schatten über das Gesicht von Vincent.

“Aber dann was?”

“Einer meiner Patienten ist gestorben. So etwas passiert halt, weißt du. Wenn man Arzt ist, muss man mit so etwas rechnen. Aber danach …” Er schüttelte den Kopf. “Ich weiß auch nicht. Der Ort kam mir anschließend irgendwie verflucht vor.”

Normalerweise schwärmte Vincent unentwegt darüber, wie sehr er seinen Beruf liebte. Gerade gab er zum ersten Mal zu, dass die Arbeit als Arzt auch ihre Schattenseiten hatte.

“Wie alt war denn der Patient?”

Vincent seufzte. “Das ist ja das Schlimme an der ganzen Geschichte. Es war ein Kind, ein Junge, gerade mal sieben Jahre alt.”

Voller Mitgefühl drehte Preston sich zu Vincent um. “Das ist sicherlich besonders hart. Woran ist er denn gestorben?”

Mit einem Mal wirkte Vincent ablehnend. “Es war nicht meine Schuld”, stieß er hervor.

“Das habe ich auch nicht gemeint. Ich weiß doch gar nichts davon.”

“Tut mir leid, vergiss es”, sagte Vincent. “Du weißt ja, wie das ist, ein Arzt möchte am liebsten die ganze Welt retten. Und manchmal geht das eben nicht.”

Von heute aus betrachtet, war alles so offensichtlich! Wenn Preston jetzt darüber nachdachte, lief es ihm kalt den Rücken herunter. Er hätte sich nicht so einfach von Vincent abspeisen lassen sollen. Aber damals wollte er ihm natürlich nicht zu nahe treten. Also sagte er diese schrecklichen Sätze: “So ist das Leben. Du solltest dich deswegen nicht zu sehr plagen. Sieh nach vorn.”

“Ja”, antwortete Vincent, “das sagt Joanie auch immer.”

“Du solltest auf sie hören.”

Armer Vincent … von wegen! Preston wälzte sich im Bett herum und knirschte mit den Zähnen. Wirklich erstaunlich, dass Vincent sich nach all dem, was mit Billy Duran geschehen war, zum Märtyrer stilisiert hatte.

Einfach unglaublich.

Preston wollte nicht mehr darüber nachdenken, aber die Bilder von ihrem Gespräch auf dem Golfplatz und die Worte, die dabei gefallen waren, gingen ihm nicht aus dem Sinn.

Als sie am nächsten Loch ankamen, suchte Preston nach dem geeigneten Schläger und sagte dabei: “Du hast mir doch die Briefe von den Patienten gezeigt, die sich bei dir für die gute Behandlung bedanken. Das beweist doch, dass du ein guter Arzt bist.”

Vincent nickte. “Ja, ich habe damals auch einem kleinen Mädchen das Leben gerettet.”

“Wirklich?”

“Wenn ein anderer sie behandelt hätte, wäre sie wahrscheinlich gestorben.”

“Wie das?”

Vincent konnte seinen Stolz kaum verbergen. “Es gab sogar einen großen Artikel in der Zeitung darüber.”

“Na bitte, da siehst du es.” Sorgsam legte Preston sich den Ball zurecht und stieß ihn geschickt in die unmittelbare Nähe des Golflochs.

“Nicht schlecht”, kommentierte Vincent.

Danach trat Preston einen Schritt beiseite, um Vincent Platz zu machen. “Und wie ist der Junge gestorben?”

Vincent schwieg.

“War es ein Unfall?”

“Eine bakterielle Infektion”, murmelte Vincent.

Preston wartete schweigend, bis Vincent seinen Schlag ausgeführt hatte. Der Ball rollte gute drei Meter am Loch vorbei. Jetzt war Preston wieder an der Reihe. Sein Ball rollte sicher ins Loch.

“Aber bakterielle Infektionen können doch mit Antibiotika behandelt werden”, stellte er fest, nachdem er seinen Ball aus dem Loch geholt hatte.

Damit wollte er Vincent natürlich nicht angreifen, sondern einfach die Unterhaltung weiterführen. Aber der stets gut gelaunte Nachbar reagierte sehr ungehalten.

“Was soll das denn heißen?”, fuhr er ihn an. “Glaubst du, dass ich das nicht versucht hätte? Wer von uns beiden ist denn eigentlich der Arzt, Preston? Du hast doch keine Ahnung. Es handelte sich um einen Fall von Rückenmarksmeningitis. Nur zu deiner Information: Das ist eine sehr gefährliche Erkrankung.”

“Reg dich nicht auf, Vincent. Ich wollte mich doch nur mit dir darüber unterhalten, was damals passiert ist. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Ich bin sicher, du hast alles Menschenmögliche getan.”

“Darauf kannst du Gift nehmen!”

Damit wollte Preston das Thema eigentlich auf sich beruhen lassen. Aber Vincents heftige Reaktion hatte seine Neugier angestachelt. “Und die Eltern des Jungen, wie haben sie die Sache verkraftet?”

“Ich möchte jetzt nicht mehr darüber sprechen”, hatte Vincent barsch entgegnet.

Ein Rumsen im Nebenzimmer ließ Preston aus seinen Erinnerungen hochschrecken. Er rollte sich auf die Seite, sah zum Wecker auf dem Nachttisch und stellte fest, dass das Tageslicht bereits zwischen den Ritzen der Jalousie hindurchdrang. Tatsächlich aber hatte er gerade mal dreieinhalb Stunden geschlafen.

Dreieinhalb lächerliche Stunden. Wo war er überhaupt? In letzter Zeit reiste er so viel herum, dass alle Hotelzimmer für ihn gleich aussahen.

Dann bemerkte er das zweite Bett im Zimmer. Und jetzt fiel ihm auch alles wieder ein. Dies war das Hilton in Salt Lake City, und er übernachtete hier zusammen mit dieser Frau, die er einfach nicht loswurde, und dem kleinen Jungen, der an Diabetes litt und beinahe in seinen Armen gestorben war. Die beiden verfolgte ein sehr unsympathischer Mann, der Manuel hieß und die Angewohnheit hatte, seine Freundin mit der brennenden Zigarette zu foltern.

Preston stöhnte auf und zog die Decke über den Kopf. Es war einfach zu viel. Und er hatte geglaubt, sein Leben sei schon anstrengend genug.

Dann hörte er Geräusche, die offenbar vom Fernseher im Nebenzimmer stammten. Erstaunt hob er den Kopf und sah sich das andere Bett genauer an. Dort lag Max und schlief. Allein. Also war Emma ins Nebenzimmer gegangen.

Wieso ruhte sie sich nicht aus? Stimmte etwas nicht?

Preston stieg aus dem Bett und durchquerte das Zimmer. Der gestrige Tag war extrem anstrengend gewesen. Vielleicht stand sie einfach unter einer zu großen Anspannung, um Ruhe zu finden.

Er erinnerte sich an ihre Worte bei ihrem ersten Zusammentreffen. Und was ist, wenn mich der Gedanke, dass Sie schon einmal an Selbstmord gedacht haben, gar nicht so erschüttert, wie Sie glauben? Vielleicht kann ich ja verstehen, wie Sie sich fühlen. Vielleicht bin ich auch schon mal an diesem Punkt gewesen.

Um Gottes willen, hoffentlich machte sie jetzt keine Dummheit!

Ganz leise und vorsichtig öffnete er die Zwischentür. Emma saß auf dem Sofa. “Nanu, du bist schon wach?”, fragte er.

In diesem Raum war es wesentlich heller, und Preston musste die Augen zusammenkneifen. Als er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er, dass die Ringe unter Emmas Augen noch immer so dunkel aussahen wie gestern. Ihre Haare waren verstrubbelt und sie sah aus, als hätte sie eine schlaflose Nacht hinter sich. Sie wirkte müde und überanstrengt. Aber sie sah nicht aus, als hätte sie geweint.

Sogar völlig übernächtigt war Emma noch wunderschön.

“Oh, es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe”, sagte sie. “Ich habe den Fernseher angemacht und nicht darauf geachtet, dass die Lautstärke so hoch eingestellt war. Ich habe selbst einen Schreck bekommen und sie ganz schnell heruntergeschaltet.”

“Ist schon in Ordnung”, sagte Preston mit matter Stimme. Aber trotz seiner Müdigkeit konnte er nicht anders, als die sanften Rundungen ihres Körpers zu registrieren, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten, und das sanfte Schaukeln ihrer Brüste, wenn sie sich bewegte. Mit einem Mal fühlte er sich wesentlich wacher.

An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie seinen Blick bemerkt hatte. Also entschloss er sich, etwas mehr Raum zwischen sich und sie zu bringen, und ging zur Minibar, um sich etwas zu trinken zu holen. Er wollte nicht, dass sie glaubte, er würde etwas von ihr erwarten. Wenn er ihr half, dann nur aus einem einzigen Grund: um sein Gewissen zu beruhigen.

Aber wo war sein Gewissen eben gewesen, als er sich ihren Körper unter dem T-Shirt vorstellte und den Drang verspürte, ihr dieses Kleidungsstück vom Leib zu reißen?

“Kannst du nicht schlafen?”, fragte er.

“Ich hätte im Auto nicht so lange vor mich hindösen sollen.”

Angestrengt suchte er nach einem weiteren Thema für eine Unterhaltung. Er wollte jetzt nicht an Sex denken. Nachdem Max sie letzte Nacht im Motel unterbrochen hatte, war Preston nicht sehr erpicht darauf, dieses Erlebnis zu wiederholen.

Glücklicherweise gab es jede Menge Gesprächsstoff, der ihn von seinen Gefühlen ablenken konnte. “Erzähl mir etwas über Manuel.”

Anfangs wollte Preston überhaupt nichts über Emmas Leben wissen, weil er keine Lust hatte, sich mit ihren Problemen zu belasten. Aber das traf längst nicht mehr zu. Nun waren ihre Probleme zum Teil auch seine, und deshalb wäre es nur gut, wenn er ein wenig mehr über den Mann herausfand, der für diese Schwierigkeiten verantwortlich war.

Emma schaltete die Lautstärke noch weiter herunter und legte die Fernbedienung beiseite. “Was möchtest du denn wissen?”

“Du hast gesagt, dass ihr nicht verheiratet seid.”

“Sind wir auch nicht.”

“Wieso behauptet er das dann?”

“Hast du mit ihm gesprochen?”

“Ich habe ihn ganz kurz gesehen.”

Sie schaute ihn ungläubig an. “Wirklich? Wo denn?”

“Im Hotel Nevada. Er lief da herum und zeigte den Leuten Fotos von dir und Max und behauptete, er suche seine Frau und seinen Sohn.”

“Oh.” Es dauerte eine Weile, bis sie diese Neuigkeiten verdaut hatte. “Und jetzt glaubst du also, ich hätte dich angelogen?”

“Nein.” Preston zog die Tür der Minibar auf und nahm sich eine Flasche Apfelschorle heraus. “Ich habe nur ein bisschen über die Art eurer Beziehung nachgedacht, sonst nichts.”

“Es ist ziemlich kompliziert”, sagte sie und strich sich nervös über die Stirn.

“Das ist immer der Fall, wenn jemand von etwas besessen ist. Normalerweise würde ein Vater zuallererst seinen Sohn zurückhaben wollen, aber Manuel scheint vor allem auf dich fixiert zu sein.”

Schützend zog sie die Beine an und schlang die Arme um die Knie. “Mit kleinen Kindern kann er nicht viel anfangen. Und außerdem gefällt ihm nicht, dass Max alles andere als … perfekt ist.”

Preston drehte den Verschluss der Flasche auf, und die Kohlensäure entwich mit einem Zischen. “Wieso ist Max denn alles andere als perfekt?”

“Weil er Diabetiker ist.”

“Na und? Max ist doch …” Hier hielt er abrupt inne. Er hatte “toll” sagen wollen, aber irgendetwas in ihm sperrte sich dagegen, und er schwächte es ab: “ein guter Junge”, sagte er schließlich und fügte hinzu: “Wie kann man denn von so einem Sohn enttäuscht sein?”

“Manuel hält das für eine Behinderung. Und außerdem liebt er ihn so fanatisch, dass er unbedingt will, dass Max in allem, was er tut, immer der Beste ist.”

“Das klingt eher nach übertriebenem Stolz oder allzu ausgeprägtem Besitzdenken. Und das hat mehr mit Selbstsucht zu tun als mit Liebe.”

“Wahrscheinlich hast du recht. Für Manuel sind Äußerlichkeiten sehr wichtig. Er möchte unbedingt als gut aussehend, intelligent, erfolgreich und … perfekt wahrgenommen werden. Er wollte, dass ich perfekt bin, und Max sollte es auch sein.”

Kaum vorstellbar, dass es an ihr oder ihrem Sohn etwas auszusetzen gäbe. “Aber warum hat er dich nicht geheiratet und Max als seinen Sohn angenommen?”

“Das habe ich dir doch schon gesagt. Seine Familie war dagegen.”

“Es muss aber noch mehr Gründe dafür geben.”

“Es liegt vor allem an seiner Mutter. Sie wacht sehr eifersüchtig über ihre Söhne, und vor allem über Manuel. Sie ist mit seinem Vater verheiratet und hat sein ganzes Leben unter Kontrolle. Und aus genau diesem Grund verachtet sie ihren Mann. Manuel ist stärker als sein Vater, er ähnelt seiner Mutter. Sie bewundert ihn, weil er alles hat, was sie an einem Mann liebt.”

“Das klingt nach sehr komplizierten emotionalen Verwicklungen.”

“Es ist auch sehr kompliziert. Ich weiß ganz genau, dass sie mich vom ersten Moment an gehasst hat. Sie erträgt es nicht, dass eine andere Frau sich zwischen sie und Manuel drängt. Ich glaube sie fürchtet, dass er sich zu sehr um mich sorgen könnte. Und Max lehnt sie ab, weil sie glaubt, ich wolle über unseren gemeinsamen Sohn mehr Einfluss auf ihren geliebten Manuel ausüben. Also hat sie Manuel Schuldkomplexe eingeredet, weil er sich keine Frau mit dem gleichen Hintergrund wie seine Familie gesucht hat. Immer wieder wirft sie ihm vor, er sei nicht stolz auf seine Familie und würde ihr Erbe beschmutzen. Und natürlich hat sie an allem, was Max und ich tun, etwas auszusetzen.”

“Aber Max ist doch ihr Enkel.”

“Für sie ist er einfach nur ein Anhängsel von mir. Ein Rivale. Sie hat uns immer wieder deutlich zu verstehen gegeben, dass wir nicht gut genug für Manuel sind, und sie hat auch versucht, ihn davon zu überzeugen. Mit jeder anderen Frau wäre sie natürlich auch nicht einverstanden, aber das erkennt Manuel nicht.”

“Also ist sie genauso egoistisch wie er”, sagte Preston gegen die Bar gelehnt. “Das hört sich an, als würde sich alles nur um ihn drehen.”

“So war es ja nicht immer. Aber durch den Einfluss seiner Mutter sind die Eigenschaften, die ich einmal an ihm bewundert habe, seine Durchsetzungsfähigkeit und sein Ehrgeiz, völlig aus dem Ruder gelaufen. Jetzt übertreibt er alles bis zum Exzess, und alle seine guten Eigenschaften sind verschwunden. Und wenn Max erst einmal älter geworden ist, wird Manuel ihn sicher als Waffe gegen mich verwenden.”

“Aber warum will er dich dann dazu zwingen, bei ihm zu bleiben?”, fragte Preston. “Wenn du ihn verlässt, ist das Problem in den Augen seiner Mutter doch gelöst.”

“So wie er es sieht, gehöre ich ihm, genauso wie seine Kleider, sein Auto oder sein Haus. Er glaubt nicht, dass ich das Recht habe, einfach aus seinem Leben zu verschwinden, wenn ich es will.”

“Ich weiß ja, dass der Mann nicht normal ist, aber wie kann er …”

“Er ist besessen von dieser Idee, er will mich besitzen, er kennt nur den Drang zu erobern und zu behalten”, unterbrach sie ihn.

Also ist er ganz einfach ein Irrer, dachte Preston, und wenn ich mich in seine Angelegenheiten einmische, bringe ich mich auch noch in Gefahr. Was für ein guter Grund, seine noch immer viel zu aufgewühlten Gefühle für Emma abzuwürgen. Nur leider funktionierte es nicht. Vielleicht lag es auch daran, dass sein Selbsterhaltungstrieb nicht mehr besonders gut reagierte. Es konnte natürlich auch bedeuten, dass Emma ihm inzwischen viel mehr bedeutete, als er zugeben wollte. “Und du hast dich zu diesem Kerl hingezogen gefühlt, weil er so ehrgeizig war?”

“Das war doch nur ein Grund. Als ich ihn kennengelernt habe, war er noch ganz anders.” Anmutig strich sie sich mit den Fingern durch die Haare, die glatt und von Morgenlicht angestrahlt auf ihre wohlgeformten Schultern fielen. “Am Anfang unserer Beziehung lebte er noch von seiner Familie getrennt. Er war jünger und viel flexibler. Wir sind zusammen zur Uni gegangen und haben alles Mögliche unternommen, wir hatten Spaß miteinander, verliebten uns. Aber als wir nach San Diego zogen, fing er an im Geschäft seiner Familie zu arbeiten. Und von da an hat er sich dann sehr verändert.”

“Was macht seine Familie denn für Geschäfte?”, fragte Preston und erwartete eine Antwort wie: Sie betreiben ein Restaurant oder eine Wäscherei. Aber das sagte Emma nicht. Stattdessen seufzte sie und murmelte: “Davon will ich nichts wissen.”

Er trank seine Apfelschorle aus und fragte sich, ob er sie einfach beim Wort nehmen sollte. Aber leider hatte er ja schon immer eine masochistische Ader besessen, und deshalb sagte er: “Erzähl mir trotzdem, um was es geht.”

“Sie behaupten, sie würden Marmor aus Mexiko importieren.”

“Aber …?”, hakte er nach.

“Aber ich glaube, sie handeln mit etwas anderem.”

“Mit was denn? Heroin? Kokain?”

Sie nickte. Es ging also um Drogen. Sie glaubte, dass Manuels Familie im Drogengeschäft tätig war.

Einen Moment überlegte Preston, was das für ihn bedeutete. Er stand also zwischen einem Verrückten, zur Gewalt neigenden Angehörigen der mexikanischen Mafia und einer hilflosen Frau mit Kind. Großartig. Das war wirklich die perfekte Situation für einen Mann mit Todessehnsucht. Die letzten zwei Jahre hatte er nicht gerade ein unbändiges Bedürfnis zum Weiterleben verspürt, aber er wollte diese Welt nicht verlassen, ohne vorher mit Vincent abgerechnet zu haben.

Aber nun sah alles ganz anders aus. Warum nur hatte er die beiden nicht ihrem Schicksal überlassen?

Die Antwort lag auf der Hand: Wenn er ihnen nicht geholfen hätte, wären sie Manuel in die Arme gelaufen.

“Ich merke schon, dass du das richtig toll findest, was ich dir gerade erzähle”, sagte sie sarkastisch.

“Ich bin begeistert.” Er hob den Kopf und sah sie an.

“Ich werde dir keine Vorwürfe machen, wenn du dich jetzt entscheiden solltest, ohne uns weiterzufahren.”

Vielleicht hätte er diese Fragen schon früher stellen sollen, als es ihm noch möglich gewesen wäre, sie einfach sitzen zu lassen.

Aber ehrlich gesagt, bezweifelte Preston das. Und jetzt kam es ohnehin nicht mehr infrage. Er hatte Manuel getroffen – und für ihn stand fest, dass er nicht zulassen würde, dass dieser Kerl oder irgendjemand sonst Emma und Max etwas zuleide tat. “Kann denn die Polizei nichts tun?”, fragte er.

“Normalerweise sollte man glauben, dass sie etwas tun können, nicht wahr?”

“Ja, sicher.”

Sie schüttelte den Kopf. “Das scheitert einfach an praktischen Erwägungen. Die meisten Angehörigen von Manuels Familie sind keine amerikanischen Staatsbürger. Und eine Beteiligung am Drogenhandel lässt sich leider nicht so einfach beweisen. Meist werden ja nur die Kuriere festgenommen. Die eigentlichen Drahtzieher, die alles kontrollieren, bleiben ungeschoren.”

Das wurde ja wirklich immer besser. Und darüber hinaus saßen sie gerade halb bekleidet gemeinsam in einem Hotelzimmer und die Erinnerung an das, was in der Nacht zuvor geschehen war, hing im Raum. Preston merkte, wie ihn dieser Drang überfiel, sich auf Emma zu stürzen und sie zu küssen. Er führte die Flasche an den Mund und merkte, dass sie bereits leer war. Also drehte er sich eilig um, holte eine neue aus dem Kühlschrank und hielt sie ihr hin. Emma musste sich besser ernähren. Sie konnte jede einzelne Kalorie brauchen. Sie war viel zu abgemagert, und wenn sie das alles überstehen wollte, musste sie gesund und kräftig sein.

Sie schüttelte den Kopf. “Die berechnen sechs Dollar pro Flasche.”

“Das macht doch nichts”, sagte er, drehte den Verschluss auf und stellte die Flasche vor sie hin. Er selbst setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber. Seit er die Brandwunde an ihrer Hand bemerkt hatte, lag ihm eine Frage auf der Zunge, die er sich aber nicht traute zu stellen. Aber jetzt waren sie schon so weit gekommen, dass er auch das noch wissen wollte.

“Du sagtest doch, dass Manuel von Max erwartet, dass er perfekt ist”, sagte er.

“Ja, ganz genau.”

“Hat er ihn misshandelt?”

“Nein misshandelt nicht. Aber er ist sehr streng mit ihm und verlangt oft, dass er sich eher wie ein Zehnjähriger als wie ein Fünfjähriger benimmt. Er übertreibt immer, wenn Max nicht gleich alles so hinkriegt wie er soll. Außerdem überwachte er ihn viel zu streng.”

“Aber er hat Max noch nie körperlich angegriffen?”

“Nein, bis jetzt jedenfalls noch nicht.”

“Sah es denn so aus, als könnte das eines Tages passieren?”

Sie legte das Kinn auf die Knie, die sie noch immer angezogen hatte, und sah sehr jung und verletzlich aus. “Jedenfalls wurde er mir gegenüber immer brutaler.”

“Was hat er dir denn noch angetan, außer dich zu verbrennen? Hat er sich noch auf andere Art an dir vergriffen?”

“Nur wenn wir sehr heftigen Streit hatten.”

Nur. Preston wünschte, er hätte Manuel heute einen Faustschlag verpasst. “Weswegen habt ihr euch denn gestritten?”

“Ich wollte mir eine Arbeit suchen. Ich wollte mehr Freiheit. Ich wollte in finanziellen Dingen unabhängiger sein.”

“Worüber habt ihr euch gestritten, als er dich mit der glühenden Zigarette verletzt hat?”

“Du willst doch nicht die ganzen schmutzigen Details wissen …”

Tatsächlich überraschte es ihn selbst, wie sehr er sich dafür interessierte. “Warum denn nicht? Ich sollte vielleicht schon wissen, gegen wen wir uns stellen.”

Einen Moment dachte sie darüber nach, dann holte sie tief Luft und sagte: “Bei unserem Streit ging es um Sex.”

Okay, vielleicht hätte ich doch nicht nachhaken sollen. Vielleicht sollte ich es auch jetzt nicht tun. Aber dann würde er sich Gedanken machen, und die Angelegenheit stünde zwischen ihnen. Es war besser, sie klärten es jetzt sofort. Deshalb fragte er: “Um was ging es denn?”

Sie warf ihm einen ablehnenden Blick zu, voller Trotz und Widerwillen: “Ich wollte nicht, dass er mich fesselt. Ich konnte das nicht mehr ertragen. Ich hasse so etwas!”

So wie sie es hervorstieß war klar, wie sehr sie es verabscheute. Preston spürte ein eiskaltes Gefühl in sich aufsteigen, wenn er sich vorstellte, wie Manuel sich an ihr vergangen hatte. “Hat er dir wehgetan, wenn er dich gefesselt hat?”

“Manchmal … ist er … grausam … gewesen.”

In seinem Magen schien sich alles zu verknoten. “Das heißt?”

Sie schüttelte den Kopf, sie wollte nicht darüber sprechen. Er wusste, dass es auch für ihn besser wäre, wenn er die schrecklichen Details nicht erfuhr. Aber er wollte wissen, wie sie es verkraftet hatte.

Er stand auf und setzte sich neben sie auf das Sofa. Dann ergriff er ihre Hände. Sie fühlten sich dünn und kalt an. Preston wollte sie umfassen, sie wärmen. “Es ging ihm also darum, Macht über dich auszuüben?”

Sie starrte ihre Hand an, die in seiner lag, die Hand mit der schrecklichen Brandwunde. “Er wusste ja, dass ich keine Möglichkeit hatte, nein zu sagen. Er wusste, dass er alles tun konnte, was er wollte, egal wie ich mich dabei fühlte, denn ich war ihm ausgeliefert.”

“So ein Schwein!”

Sie schaute auf und sah ihn an. “Ja, er ist ein Schwein. Ich konnte unmöglich noch länger bei ihm bleiben.”

Natürlich nicht, dachte Preston. Sie durfte sich doch nicht diesem brutalen Sadisten ausliefern.

“Max hat mir erzählt, dass er in Wirklichkeit Dominick heißt.”

“Das stimmt.”

“Und du?”

“Vanessa.”

“Vanessa”, wiederholte er.

“Es tut mir so leid, dass ich dich in diese schreckliche Angelegenheit hineingezogen habe”, sagte sie. “Es gibt keine Entschuldigung dafür, ich weiß.”

Wie gern hätte er sich jetzt über sie gebeugt und ihr einen Kuss gegeben, seine Lippen über ihre Haut gleiten lassen, um ihren Geruch zu spüren, so wie er es letzte Nacht getan hatte. Aber nach allem, was sie ihm gerade erzählt hatte, bezweifelte er, dass es ihr Freude machen würde. “Manuels Mutter muss ja ein wahres Scheusal sein”, sagte er.

“Das stimmt. Im einen Moment ist er für sie der Größte, im nächsten putzt sie ihn schon wieder herunter. Es ist eine echte Hassliebe. Manchmal hab ich mich gefragt, ob er vielleicht gehofft hat, er könne ihr entkommen, indem er sich mir zuwandte. Aber wie dem auch sei, seine Brüder behandeln ihre Frauen auch nicht viel besser. Und …”

Plötzlich verspürte er das unbändige Bedürfnis, ihre Hände mit den Lippen zu berühren. Er tat es, nur ganz leicht.

“Und?”, fragte er dann.

Für einen kurzen Moment schien sie den Faden verloren zu haben. “Na ja, offenbar hat es ihn immer wütender gemacht, als er merkte, dass ich mich weigerte, ihn so zu lieben, wie er es verlangte.”

“Er konnte alles in deinem Leben unter seine Kontrolle bringen, aber nicht deine Gefühle.”

“Ja, es wurde schon fast zum Ritual, ihm das zu verweigern, wonach er sich am meisten sehnte.”

Je mehr sie erzählte, umso mehr spürte Preston den Willen, sie zu beschützen. Preston wusste, dass es besser wäre, nicht weiter zuzuhören, aber er konnte nicht aufhören. “Wie lange hast du denn geglaubt, dass du ihn liebst?”, fragte er.

“Jahrelang. Daran sieht man, wie sehr ein Mensch sich nach Nähe und Geborgenheit sehnt.” Sie lächelte ihn schüchtern an und sah zu, wie seine Lippen sich wieder über ihren Handrücken bewegten.

“Für mich klingt es jedenfalls so, als hätte er deine Liebe wirklich nicht verdient.”

Sie zuckte mit den Schultern. “Ich frage mich, was zuerst kam. Hat er gespürt, dass ich ihn zurückstoße und wollte mich fester an sich binden? Oder hat er zuerst damit angefangen, mir die Luft zum Atmen zu nehmen?”

Preston war das eigentlich egal. Wenn sie sich von Manuel trennen wollte, so hatte sie selbstverständlich das Recht dazu. “Aber warum hast du ihn denn nicht schon viel früher verlassen?”

“Einmal habe ich es versucht.”

“Und? Was ist passiert?”

“Er hat mich zurückgeholt, und dann hat er, na ja, sagen wir einfach, danach ist er noch paranoider geworden. Danach war es absolut unmöglich, in irgendeiner Weise von ihm unabhängig zu sein. Und außerdem musste ich ja auf Max Rücksicht nehmen.”

“Du meinst Dominick.”

“Ich meine Max”, beharrte sie. “Vanessa und Dominick haben wir hinter uns gelassen.”

“Du willst also nicht mehr Vanessa sein?”

“Nein, ich will nicht zurückschauen. Ich kann es auch nicht ändern.”

Er zwang sich sie loszulassen und war überrascht, dass sie ihre Hand auf seinem Oberschenkel liegen ließ. “Und wie lange, glaubst du, wirst du vor ihm weglaufen müssen?”

Sie lächelte traurig. “Wer weiß? Manuel ist kein Mann, der einen Rückschlag akzeptiert.”

“Aber im Mittelwesten bist du in Sicherheit, oder?” Es muss doch ein Ende dieser schrecklichen Geschichte geben, dachte er.

“Ja, klar, so sicher wie überall.”

Das war keine besonders ermutigende Antwort. Er verzog das Gesicht und richtete sich auf, damit er nicht noch einmal in Versuchung geriet, sich ihr zu nähern. “Hast du denn keine Eltern oder Verwandte, die sich um dich kümmern können?”

“Nur meine Mutter und meine Schwester. Sie leben in Phoenix, aber da kann ich nicht hin.”

“Warum nicht?”

“Dorthin bin ich letztes Mal geflüchtet.”

“Ich verstehe.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Und ich nehme an, eine gerichtliche Verfügung würde auch nicht viel bringen.”

“Irgendwelche Verfügungen können Manuel nicht aufhalten. Die sind für ihn nicht das Papier wert, auf dem sie stehen. Er nimmt sich einfach nur Max und steigt ins nächste Flugzeug nach Mexiko. Die Polizei kann nichts dagegen tun.”

“Und dich würde er zurücklassen?”

“Ich wage gar nicht mir auszumalen, was er mit mir tun würde. Die Frau, die mir geholfen hat zu fliehen, ist verschwunden. Ich habe gestern Abend versucht, sie anzurufen, aber weder sie noch ihre Schwester erreicht. Hoffentlich leben sie noch.”

Hoffentlich leben sie noch? Preston seufzte laut. Es war noch so früh am Morgen, und er hatte genug gehört. “Wir fahren jetzt erstmal nach Iowa, und dort entscheiden wir dann, wie es weitergeht, okay?”

“Okay.”

“Ich versuche mal, noch ein bisschen zu schlafen.” Damit stand Preston auf und wollte ins Schlafzimmer zurückgehen, aber sie hielt ihn am Handgelenk fest. Als er zu ihr hinabblickte, spürte er wieder diese Sehnsucht, sich ihr zu nähern. Aber es durfte nicht sein, er riss sich zusammen.

“Ich möchte mich noch entschuldigen”, sagte sie.

“Wofür?”

“Ich … ich hätte dir das mit Max’ Diabetes früher sagen sollen. Ich hätte es auch getan, aber ich hatte so eine schreckliche Angst, dass du uns dann verlässt. Es tut mir sehr leid.”

“Vergiss es.” Er konnte nicht anders, er strich ihr ganz sanft mit der Hand über die Wange.

Dabei schloss sie die Augen, als hätte sie sich nach dieser Berührung gesehnt. Aber weiter wollte er nicht gehen. Ihr Leben war auch so schon kompliziert genug.

Vorsichtig zog er die Hand zurück und ging ins Nebenzimmer.

Emma hörte, wie sich die Tür schloss und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie hatte sich so danach gesehnt, von ihm umarmt zu werden, in seine Arme zu sinken, sich ihm anzuvertrauen. Nach diesem Tag fühlte sie sich so schwach, sie brauchte seinen Schutz. Seit sie vergeblich versucht hatte, Rosa zu erreichen, war sie noch beunruhigter. Aber es war nicht nur das. Jetzt, wo sie ihm vertraute, spürte sie eine große Sehnsucht danach, ihn zu küssen, sich von ihm liebkosen zu lassen, und sie stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlen würde.

Aber sie wollte sich nicht schon wieder mit einem Mann einlassen. Was sie jetzt brauchte, war ihre Freiheit, ein kleines Häuschen, eine Stelle als Lehrerin und Zeit, sich um Max zu kümmern.

Als sie sich die Szene an der Tankstelle noch einmal vergegenwärtigte, als Max auf den Wagen von Manuel zugerannt war, fing ihr Herz wie wild an zu schlagen. Wäre Preston nicht gekommen, dann … ja, was wäre dann passiert?

Warum hatte er es sich anders überlegt und nach ihnen gesucht? Danach hatte sie ihn noch gar nicht gefragt. Er selbst hatte nichts dazu gesagt, und sein Verhalten lieferte auch keine Erklärung. Jedenfalls signalisierte er bis jetzt nicht, dass er irgendeine Gegenleistung erwartete. Er lehnte es sogar weiterhin ab, Geld für Essen oder Benzin anzunehmen.

Wollte er immer noch das, was sie ihm am Swimmingpool versprochen hatte? Manchmal, wenn sie merkte, wie er sie ansah, dachte sie, dass es das wohl war. Aber dann verhielt er sich wieder so zurückhaltend. Gerade eben hätte er die Möglichkeit gehabt, sich ihr zu nähern, und war einfach gegangen. Schon wieder.

Ob er wohl wusste, dass seine Zurückhaltung sie provozierte, sich nach seiner Nähe zu sehnen? Das war eine Strategie, die viele Frauen an Männern zu schätzen wussten. Und ein feinfühliges Verhalten, zu dem ein Mann wie Manuel niemals fähig wäre.


15. KAPITEL

Etwas später am Morgen spürte Preston, wie eine kleine Hand seinen nackten Arm berührte. Noch halb im Schlaf musste er lächeln. Er war wieder daheim im Schlafzimmer seines Hauses in der Half Moon Bay, neben ihm schlief Christy und Dallas stand neben dem Bett – alles war wieder wie früher.

Unwillkürlich hob er seinen Sohn ins Bett, so wie er es oft getan hatte und lächelte zufrieden, als Dallas die Arme um seinen Hals schlang.

“Hallo, Preston.”

Preston? Er zwang sich die Augen zu öffnen, und die Wirklichkeit brach mit der Wucht eines Presslufthammers über ihn herein.

Sofort ließ er von dem Jungen ab und rutschte auf die andere Seite des Bettes, wo er sich unter der Bettdecke verkroch. Es war nicht Max’ Schuld, dass er nicht Dallas war. Max hatte einfach nur ganz lieb und unschuldig auf seine Annäherung reagiert. Aber die Enttäuschung, die Preston erfasste, schmeckte bitter, er konnte sie nicht einfach herunterschlucken. Am liebsten hätte er Max aus dem Bett geschubst und aus seinem Leben verbannt. Er wollte endlich vergessen …

“Preston?”, sagte Max.

Preston spürte, wie all die schrecklichen Emotionen in ihm hochkamen, die er schon so lange zu unterdrücken versuchte. Komm mir nicht zu nahe! Er riss sich zusammen und presste die Frage hervor: “Was ist denn?”

“Weißt du, wo meine Mommy ist?”

“Sie sieht fern.”

“Nein, tut sie nicht.”

Max’ Antwort bewirkte, dass Preston seine Gefühle wieder tief in seinem Inneren begrub und sich aufrichtete. Er horchte, hörte das Geräusch des Fernsehers aber tatsächlich nicht. Dann sah er sich um, aber Emma war nirgendwo zu sehen. Auch nicht im Badezimmer, denn die Tür stand offen.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. “Bist du sicher?”

“Ja.”

War sie weggegangen? Hatte Manuel sie gefunden?

Zum Teufel noch mal! Preston sprang aus dem Bett, aber kaum war er im Nebenzimmer angekommen, trat Emma durch die Eingangstür, auf dem Arm eine Tüte mit Lebensmitteln.

Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn bemerkte. Ihr Blick wanderte von oben nach unten über seinen Körper, und ihm wurde klar, dass er in seiner Boxershorts vor ihr stand.

“Oh, du bist schon aufgestanden”, stellte sie fest. Dabei verriet die leichte Röte, die sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, dass sie bemerkt hatte, in welchem Zustand er da vor ihr stand, aber es war ihm egal, ob sie das verunsicherte oder nicht. Er hätte sich diskreter verhalten, wenn sie ihm nicht einen derartigen Schrecken eingejagt hätte.

Er holte tief Luft und fragte: “Wo bist du gewesen?”

“Unten an der Straße gibt es einen kleinen Lebensmittelladen.”

“Max hat Angst bekommen.”

“Max?” Sie zog die Augenbrauen in die Höhe.

Preston spürte, wie seine Laune sich verschlechterte, als er ihren ungläubigen Unterton bemerkte, aber er konnte nichts weiter dazu sagen, weil Max jetzt auf sie zustürzte.

“Mommy?”

Preston nahm die Einkaufstüte entgegen, damit Emma ihren Sohn auf den Arm nehmen konnte.

“Ich dachte eigentlich, dass ich zurück bin, bevor ihr beiden aufwacht”, sagte sie. “Der Laden ist nur ein paar Schritte entfernt. Zwei Minuten zu Fuß.”

“Das wären zwei Minuten zu viel gewesen, wenn etwas passiert wäre”, brummte Preston, drehte sich um und ging zurück ins Schlafzimmer. Die Börse wurde um sechs Uhr eröffnet. Er war spät dran, aber er wollte unbedingt alles tun, um heute etwas zu erreichen.

Also schaltete er seinen Computer ein, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren. Aus dem Nebenraum drangen die Stimmen von Emma und Max zu ihm herein. Sie sprachen über Ameisenbären, warum auch immer, und er konnte nicht einfach weghören. Offenbar handelte es sich bei den Ameisenbären um nachtaktive Tiere, die in Afrika lebten und sehr gut graben konnten. Sie öffneten Ameisen- oder Termitenbauten und holten die Insekten mit Hilfe ihrer klebrigen Zunge heraus, um sie zu verspeisen.

Wann hatte er sich zuletzt Gedanken über Ameisenbären gemacht? Oder über Dinosaurier. Oder über irgendwelche anderen Tierarten, von denen Kinder so gern etwas hörten? Oder über sonst etwas, das Kinder liebten? Über all diese kleinen spannenden Dinge, die nichts zu tun hatten mit Wut, Rache und Einsamkeit?

Er starrte auf den Computerbildschirm. So sehr Max ihn auch an seine Vergangenheit und sein Unglück erinnerte, gab es doch Momente, in den Preston die Stimme des Jungen gern hörte.

“Preston!”, rief Emma. “Frühstück ist fertig!”

Preston spürte den Impuls, sich zu vergraben, sich von ihnen zu distanzieren. Er musste doch arbeiten. Aber da war etwas an den beiden, das seine emotionale Schutzschicht durchbrechen, seine Verbitterung beenden wollte, seine Isolation überwinden, die er seit zwei Jahren absichtlich suchte. Er merkte, dass er Angst hatte, sich diesem neuen Gefühl hinzugeben. Wie sollte er sich entscheiden? Konnte er diese neue Situation gefühlsmäßig überhaupt verkraften?

Den Ausschlag gab schließlich der Duft nach Eiern mit Speck und selbst gebackenen Biskuits, der durch die Tür zu ihm hereindrang.

Preston stand auf und ging hinüber in den Essbereich mit der kleinen Küche und tat so, als wäre er nur ganz zufällig vorbeigekommen und nicht etwa einer Einladung zum Frühstück gefolgt.

“Möchtest du etwas essen?”, fragte Emma, als sie ihn bemerkte.

Er nickte und sie füllte ihm einen Teller. Er nahm ihn entgegen und trug ihn zum Esstisch, während sie sich an ihrer Handtasche zu schaffen machte und eine schwarze Tüte herauszog.

Diese Tüte hatte er schon öfter bemerkt. Sie hatte sie immer dann hervorgeholt, wenn er gerade zur Toilette ging oder den Wagen auftankte. Heute hatte er zum ersten Mal die Gelegenheit herauszufinden, was sich in ihr verbarg.

Er griff nach seiner Gabel und tat, als würde er sich ganz auf sein Essen konzentrieren, sah dabei aber unentwegt Emma und Max zu.

Vor Emma standen drei verschiedene Fläschchen, aus denen sie eine Spritze aufzog, die sie dann ihrem Sohn reichte.

Musste der Junge sich die Injektion etwa selbst setzen? Im Alter von nur fünf Jahren?

“Soll ich es in den Bauch spritzen?”, fragte Max.

Emma runzelte die Stirn. “Wir haben uns doch entschieden, es da nicht mehr zu tun.”

“Aber warum denn?”

“Du weißt doch warum.”

Preston wusste es nicht. Er hätte gern mehr darüber erfahren, war aber viel zu beschäftigt damit, Desinteresse zu heucheln.

“Ja. Aber es wird schon gehen”, sagte Max.

“Es ist aber nicht gut. Du weißt doch, dass der Arzt gesagt hat, wir sollen ständig die Einstichstellen wechseln. Und wir haben uns vorgenommen, es auch so zu machen. Hörst du mir überhaupt zu?”

Preston bemerkte die vielen Stiche auf Max’ Bauch, und langsam wurde ihm klar, warum es besser war, eine Stelle nicht zu oft zu malträtieren. Der Bauch sah wirklich nicht gut aus.

“Wie wär’s mit dem Bein?”, schlug Emma vor.

Max schüttelte den Kopf.

“Ich kann es auch in deinen Po spritzen.”

“Aber Mommy!” Max wurde knallrot im Gesicht und warf einen verstohlenen Blick auf Preston. Der versuchte sich zu beherrschen, es wäre nicht nett gewesen, jetzt zu lachen.

Emma seufzte. “Soll ich es dir in den Arm geben?”

“Nein, das geht doch nur bei einer kleinen Dosis.”

“Kleine Dosis?”, fragte Preston, der seine Neugier nicht mehr zügeln konnte.

“Die Injektionen, die er zum Mittag- oder zum Abendessen bekommt, sind nicht ganz so stark”, erklärte Emma. Dann wandte sie sich wieder Max zu. “Wenn ich es nicht in deinen Arm spritzen darf, dann musst du es selbst an deinem Bein machen.”

“Nein, bitte nicht das Bein.”

“Max …”

“Na gut.” Max seufzte laut, und so wie er die Nadel ansah, hätte Preston ihm gern die Last abgenommen. Emma schien es ähnlich zu gehen, denn in ihrer Stimme klang viel Mitleid mit.

Max schob das Hosenbein seiner Shorts hoch und deutete auf eine Stelle an seinem Oberschenkel. “Hier?”

“Das sieht doch gut aus”, stimmte Emma zu.

Auf Max’ Gesicht erschien ein fatalistischer Ausdruck, der dann aber in Widerwillen umschlug. Er hielt die Spritze über die entsprechende Stelle, setzte sie auf die Haut, zog sie aber wieder zurück, bevor er zustach. “Ich kann nicht.”

Beim leidvollen Unterton in seiner Stimme bekam Preston prompt wieder Schuldgefühle, weil er den kleinen Jungen so oft abgewiesen hatte. Max war ein guter Junge, der es wirklich nicht leicht hatte. Er verdiente es nicht, dass man ihn schlecht behandelte, er hatte sich doch gar nichts zu Schulden kommen lassen.

“Dann spritz es halt in den Bauch”, sagte Emma und wandte sich ab, um wieder in der Küche zu arbeiten, vielleicht weil sie den Anblick nicht ertrug. “Aber such dir bitte eine neue Stelle, ja?”

Preston führte die Gabel zum Mund, hielt aber in der Bewegung inne, als er sah, wie Max sich die Nadel in den Bauch stieß und die Flüssigkeit injizierte. Dann zählte er bis drei und zog die Nadel wieder heraus. Anschließend stand er auf und brachte seiner Mutter die leere Spritze.

“Gut gemacht”, sagte sie und umarmte ihn. “Du bist wirklich tapfer, Max. Es gibt keinen mutigeren Jungen als dich.”

Was stimmte, dachte Preston. Natürlich war Max nicht Dallas, aber er war auch nicht irgendein gewöhnlicher Junge.

“Wo sind Sie denn?”

Als Manuel Rosas Stimme hörte, ließ er sich auf das Sofa seines Motelzimmers fallen und griff nach dem Handtuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Weil er sich nicht sicher war, ob er überhaupt in der richtigen Richtung suchte, hatte er Halt gemacht und ein wenig trainiert – in der Hoffnung, dass Hector Vanessa vielleicht bald schon in Las Vegas aufspürte. Aber Hector hatte keinen Erfolg gehabt.

Gab es jetzt vielleicht endlich einmal bessere Nachrichten?

“Warum willst du denn wissen, wo ich bin?”, fragte er Rosa.

“Ich glaube, sie hat gestern Abend wieder angerufen.”

“Von wo?”

“Das weiß ich nicht.”

“Erzähl mir doch nichts!”

“Aber … ich habe den Anruf doch gar nicht entgegengenommen.”

“Wieso nicht?” Er ließ das Handtuch auf den Fußboden fallen.

“Ich konnte es einfach nicht ertragen, mit ihr zu sprechen. Sie hat aufgelegt, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Aber die Nummer, von der aus sie angerufen hat, wurde auf meinem Display angezeigt”, fügte Rosa eilig hinzu. “Vielleicht erreichen Sie sie ja dort und können sie überzeugen, dass sie zurückkommen soll.”

Die Vorwahl würde ihm zumindest einen kleinen Hinweis geben. Vielleicht erreichte er sie sogar. Sie am Telefon zu sprechen war immer noch besser, als überhaupt nicht mit ihr zu sprechen. Er sehnte sich danach, endlich wieder ihre Stimme zu hören. Was glaubte sie denn nur, was das bringen würde, was sie da tat? Bildete sie sich etwa ein, ein solches Verhalten könnte ihr Verhältnis zueinander verbessern? Von jetzt an würde er ihr nie mehr vertrauen. Sie hatte ihn bestohlen, seine Angestellten gegen ihn aufgebracht, ihn angelogen …

Manuel schloss die Augen und atmete tief aus. “Gib mir die Nummer.”

Sie las sie vor, und er schrieb sie hastig auf einen Zettel.

“Wie … wie geht es meiner Schwester?”, fragte Rosa zaghaft.

“Das wirst du schon noch früh genug erfahren”, fuhr er sie an und beendete das Gespräch. Wenn er Vanessa erst einmal gefunden hatte und diesen Mistkerl, mit dem sie unterwegs war, wäre Rosa überhaupt nicht mehr wichtig.

Wütend tippte er die Nummer ein, die Rosa ihm genannt hatte.

Eine höfliche Stimme meldete sich: “Guten Morgen. Vielen Dank, dass Sie das Hilton Hotel in Salt Lake City anrufen. Ich heiße Trina. Was kann ich für Sie tun?”

Das Hilton? Manuel spürte, wie eine unbändige Wut von ihm Besitz ergriff. Sie wohnte in einem Hotel? In einem guten Hotel? Einem erstklassigen Hotel? Dann konnte der Mann, mit dem sie unterwegs war, kein Fernfahrer sein. Fernfahrer stiegen nicht in Luxushotels ab. Sie ruhten sich in den Schlafkabinen ihrer Lastwagen aus oder nahmen ein billiges Zimmer.

“Können Sie mir bitte Ihre genaue Adresse nennen?”, fragte er.

“South West Temple 2555.”

“Wie komme ich denn am besten zu Ihnen?”

“Ich verbinde Sie gern mit meiner Kollegin an der Rezeption. Die kann Ihnen weiterhelfen.”

Als Nächstes hörte Manuel sanfte Hintergrundmusik, war aber unfähig still zu sitzen und lief unruhig im Zimmer auf und ab. Woher kannte Vanessa diesen Mann? Wie war es möglich, dass sie hinter seinem Rücken jemanden kennengelernt hatte? Lagen sie jetzt zusammen im Bett? Lachte sie über ihn, wenn sie den anderen Kerl umarmte?

“Guten Tag, meine Name ist Megan. Was kann ich für Sie tun?”

“Ich möchte gern wissen, wie ich auf dem schnellsten Weg zu Ihrem Hotel komme.”

“Das ist kein Problem. Nennen Sie mir einfach Ihren derzeitigen Standort.”

Er nannte ihn und sie erklärte ihm, wie er zum Hilton kam. Aufgeregt schrieb er alles auf und legte den Stift beiseite. Er hätte gestern Abend nicht anhalten sollen! Wenn er doch nur nicht diese Zweifel gehabt hätte.

“Wie lange werde ich wohl brauchen?”, fragte er mit mühsam beherrschter Stimme.

“Ungefähr zwei Stunden.”

Zwei Stunden. Wenn er schnell fuhr, schaffte er es vielleicht sogar in eineinhalb Stunden.

Preston starrte seine nasse Zahnbürste an. Es gab eine Menge Dinge, die er gern mit Emma und Max teilte, aber die Zahnbürste gehörte wirklich nicht dazu. Nicht weil er sich wegen Krankheitserregern sorgte, na ja, vielleicht machte er sich da schon ein paar Sorgen, denn bei einem Jungen in Max’ Alter wusste man doch nie, was der alles in den Mund nahm. Aber was Emma betraf, so verunsicherte ihn die Intimität einer gemeinsam benutzten Zahnbürste doch ziemlich. Sie mussten darauf achten, Abstand voneinander zu halten – und nicht das Gegenteil davon tun.

Er wollte sie schon ins Badezimmer rufen, um ihr das zu sagen, aber als sein Blick auf den Bikini fiel, der über dem Handtuchhalter hing, ließ er es doch lieber bleiben. Sie musste ja seine Zahnbürste benutzen, sie hatte keine eigene. Sie besaß nicht einmal Unterwäsche zum Wechseln.

Er verfluchte den Abend, als er im Cozy Comfort Bungalow übernachtet hatte und putzte sich die Zähne.

“Seid ihr bereit?”, rief er ins Nebenzimmer, als er seine Sachen zusammenpackte.

“Ich hatte eigentlich gedacht, ich könnte Max noch mal in die Badewanne setzen, bevor wir abreisen”, rief sie zurück.

Preston wollte unbedingt weiterfahren, er musste Vincent aufspüren. Andererseits machte eine Stunde mehr oder weniger auch keinen großen Unterschied. Während Max in der Badewanne saß, konnte er ein wenig arbeiten, seine E-Mails lesen und ein paar Telefonate führen. Oder noch einmal kurz losgehen und einige Dinge für die beiden besorgen, dann müssten sie später nicht noch in einen Laden.

Er nahm sein Portemonnaie von der Kommode und ging in den Essbereich, wo Emma gerade einen Zettel studierte.

“Was ist das denn?”, fragte er.

Sofort faltete sie das Blatt wieder zusammen und steckte es in ihre Handtasche. “Nichts Wichtiges. Soll ich das Wasser in die Badewanne einlassen oder noch warten?”

“Mach nur, der Dreckspatz muss gebadet werden. Ich gehe kurz weg, bin aber bald wieder zurück.”

“Wie hast du mich eben genannt?”, fragte Max, der gerade am Tisch saß und ein Bild malte.

Preston lächelte. Das Wort war ihm einfach nur so herausgerutscht. “Dreckspatz”, wiederholte er.

“Ich bin aber gar nicht so dreckig. Und außerdem will ich nicht so ein winziger Vogel sein.”

“Dann eben Frechdachs.”

“Sind Dachse denn frech?”

“Ich glaube schon. Und schlau glaube ich auch.”

“Aber wenn ich schlau bin, sollst du lieber Schlaufuchs zu mir sagen. Füchse sind viel toller als Dachse.”

“Also gut, Schlaufuchs, du gehst jetzt baden und ich besorg so lange ein paar Sachen, okay?”

“Okay, Oberschlaufuchs, wie du befiehlst!” Max bemühte sich, eine halbwegs stramme Haltung anzunehmen und machte ein so ernstes Gesicht dabei, dass Preston lachen musste.

“Männliches Imponiergehabe”, murmelte Emma nachsichtig. “Das fängt ja schon früh an.” Sie lächelte Preston an.

“Man muss ihm ein bisschen Selbstvertrauen geben, er kann es gut brauchen”, flüsterte Preston ihr zu. “Wie geht es ihm denn?”

Die Frage schien sie zu überraschen. “Oh, gut, denke ich.”

“Hast du seit dem Frühstück schon einen Test gemacht?”

“Nein. Wenn es keinen triftigen Grund gibt, zwischendurch zu prüfen, ob die Werte zu hoch oder zu niedrig sind, beschränken wir uns auf die Tests zu den Essenszeiten, vor dem Zu-Bett-Gehen und einmal in der Nacht.”

Seit dem Vorfall im Schwimmbad konnte Preston nicht anders, als sich ständig Sorgen um Max zu machen. Ständig fragte er sich, ob der Junge womöglich bald schon wieder einen so furchtbaren Insulinschock erleiden könnte. “Wie oft kommt es denn vor, dass der Zuckerspiegel so tief sinkt?”

“Es kann jederzeit passieren, wenn wir nicht aufpassen.”

Na großartig. Preston schüttelte den Kopf, als er die Schlüssel von der Kommode nahm. Er war wirklich ein Glückspilz. Nicht nur, dass er sich eine viel zu hübsche Frau ans Bein gebunden hatte, sie hatte auch noch einen Sohn, der jede Sekunde in Ohnmacht fallen konnte.

“Aber, glaub mir, es kommt wirklich nicht sehr oft vor”, fügte Emma hinzu.

Gott sei Dank. “Ich gehe kurz einkaufen. Soll ich irgendetwas für euch mitbringen?”

“Wir brauchen Zahnbürsten.”

Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. “Das habe ich auch schon bemerkt.”

Sie wurde rot. “Entschuldige bitte, aber ich habe heute Morgen schon in dem Gemüseladen gefragt, aber die führen so etwas nicht. Aber ich hab deine Bürste mit heißem Wasser abgespült, nachdem ich sie benutzt habe”, erklärte sie versöhnlich.

Sein Blick fiel auf ihre sinnlichen vollen Lippen. Wenn sie ihn jetzt nur ein ganz klein wenig ermutigte, könnte er ihr zeigen, wie wenig ihn dieses Hygieneproblem in Wirklichkeit interessierte. Aber er wusste, dass es nicht gut wäre, so etwas zu tun. Sie schauten beide in eine sehr ungewisse Zukunft. Große Gefühle waren da fehl am Platz. “Ich kaufe für jeden von euch eine”, sagte er. “Sonst noch etwas?”

“Ich brauche unbedingt Unterwäsche, aber ich denke, darum kann ich mich auch später noch kümmern. Wenn es dir nicht zu unangenehm ist, könntest du mir eine Haarbürste, ein bisschen Gel, Wimperntusche und Lippenstift besorgen. Ich fühle mich, als hätte ich eine Woche in der Wildnis verbracht.”

Er verzog das Gesicht. “Du meinst, ich soll Lippenstift kaufen?”

“Du hast recht”, lenkte sie ein. “Ich komme wohl erstmal auch ohne aus. Ich dachte nur …”

“Du siehst doch super aus.”

Es gab ihr einen Ruck, ganz so, als hätte dieses Kompliment sie völlig überrascht. Was ihn ein wenig wunderte. So wie sie aussah, mit ihren langen blonden Haaren, der kupferfarbenen Haut und den blauen Augen, brauchte sie doch überhaupt kein Make-up.

Unterwäsche benötigte sie allerdings dringend. Er wusste schließlich, dass sie keine trug, und das machte es nicht gerade leichter für ihn, bestimmten Gefühlen zu widerstehen.

Er räusperte sich. “Brauchen wir noch ein paar Snacks für unterwegs?”

Sie schien froh zu sein, dass das Gespräch jetzt in eine andere Richtung gelenkt wurde. “Was zu knabbern können wir jederzeit gebrauchen. Max muss zwischendurch am Vormittag und am Nachmittag eine Kleinigkeit zu sich nehmen, außerdem noch zwischen Abendessen und Schlafengehen.”

“Was soll ich denn kaufen?”

“Obst. Müsli-Riegel. Kleine Packungen mit Crackern und Käsehappen. Kleine Karotten. Alles, was so ungefähr 25 Gramm Kohlehydrate pro Portion enthält.”

“So genau muss man das berechnen?”

“Wenn man sich an genaue Essenspläne hält, hilft es, seinen Blutzucker unter Kontrolle zu halten.”

Er erinnerte sich daran, wie er gesagt hatte, dass ein oder zwei Donuts ihren Jungen bestimmt nicht umbringen würden, und spürte ganz kurz wieder eine Verstimmung, weil sie ihm nicht rechtzeitig von Max’ Problem erzählt hatte. Leider war die Verstimmung nicht groß genug, um ihn davon abzuhalten, weiterhin über ihre fehlende Unterwäsche nachzudenken.

“Ich weiß jetzt, was passiert, wenn der Blutzuckerspiegel zu tief sinkt. Aber was passiert, wenn er zu stark steigt?”

Max kam seiner Mutter zuvor und antwortete: “Dann kann ich nicht mehr richtig sehen und hab das Gefühl, ich muss spucken.” Er ballte die Fäuste zusammen, tat, als würde er Schattenboxen und fügte hinzu: “Und dann werde ich wütend, und manchmal will ich Sachen kaputt machen.”

Preston schaute Emma fragend an.

“Er macht nichts kaputt”, sagte sie. “Aber seine Gefühle werden stark vom Zuckergehalt des Blutes beeinflusst. Wenn er plötzlich düster dreinblickt oder aggressiv wird, muss man sofort einen Test machen.”

Ganz offensichtlich wurde das Leben der beiden vollkommen von Max’ Zuckerkrankheit bestimmt.

“Wie schreibt man deinen Namen?”, fragte Max. Er hielt den Stift bereit, um ganz oben auf das Bild etwas zu schreiben.

Preston buchstabierte seinen Namen ganz langsam und sah zu, wie Max ihn ungelenk, aber gewissenhaft auf das Blatt schrieb. Das krakelige Resultat bewirkte, dass Preston einen Kloß im Hals verspürte, aber gleichzeitig freute er sich.

“Das ist ein Geschenk für dich”, erklärte Max feierlich.

Preston erinnerte sich an die Bilder, die Dallas für ihn gemalt hatte, und er schloss die Augen. Er hätte niemals gedacht, dass irgendwann wieder ein Junge ein Bild für ihn malen würde. Obwohl es ihm schwerfiel, zwang er sich, zu Max zu gehen, um das Bild anzuschauen. “Das ist aber schön”, sagte er. “Was soll das sein?”

“Ein Hase mit langen Ohren”, erklärte Max voller Stolz.

“Oh, ja. Das hast du aber toll gemacht.”

Max strahlte ihn an, und der Blick aus seinen Kinderaugen entschädigte Preston für die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, auf ihn zuzugehen.

“Ich bin bald wieder zurück”, sagte er zu Emma, als er zur Tür ging.

Sie griff nach ihrer Handtasche und kam ihm hinterher. “Hier sind zwanzig Dollar. Falls es mehr kosten sollte …”

Er hob ablehnend eine Hand. “Ich habe genug bei mir.” Solche kleinen Beträge waren für ihn kein Problem. Er wollte die beiden einfach nur heil in Iowa abliefern und sichergehen, dass sie dort gut aufgehoben waren, wenn er weitermusste. “Ich hänge das ‘Bitte-nicht-stören’-Schild an die Tür. Ich nehme nicht an, dass du-weißt-schon-wer in der Stadt ist, aber du solltest trotzdem niemandem öffnen.”

Wenig später stand Preston in der Kosmetikabteilung eines Supermarkts und kratzte sich am Kopf. Zahnbürsten hatte er schon gefunden, Zahnpasta auch sowie Deodorant, Seife, ein Paar Flip-Flops, die Emma vielleicht etwas bequemer fand als die steifen Ledersandalen, die sie trug. Außerdem ein T-Shirt – auch für Emma, denn seine sauberen Klamotten neigten sich ebenfalls dem Ende zu – und eine ganze Menge Snacks. Nun konnte er sich nicht entschließen, welches Make-up er für sie kaufen sollte. Eine Tube Wimperntusche zu erwerben, schien auf den ersten Blick kein Problem zu sein – bis er sah, wie viele verschiedene Sorten es gab. Schwarz. Braun. Grau. Eine Farbe nannte sich Bräunlich-Schwarz, eine Dunkelschwarz, eine andere Blau …

Blau? Vielleicht war es ja eine Art Code, den nur Frauen verstanden, jedenfalls konnte er sich nicht erinnern, jemals eine Frau mit blauer Wimperntusche gesehen zu haben. Er war sich auch gar nicht sicher, ob er das jemals sehen wollte.

Ich hätte mein Handy mitnehmen sollen, dachte er, dann könnte ich Emma anrufen und um Rat fragen. Aber es lag im Hotel.

Nach einem letzten hilflosen Blick auf die zahllosen Kosmetikprodukte entschied er sich zu gehen. Er musste noch ein Kleidungsgeschäft finden, um Unterwäsche für Emma und Max zu besorgen. Vielleicht fand er dort ja auch eine Verkäuferin, die ihm bei diesen Make-up-Produkten weiterhelfen konnte.

Das Einkaufszentrum, das gleich um die Ecke vom Hotel lag, war überlaufen mit Kunden, die vor dem Schulbeginn noch schnell die nötigsten Dinge besorgen wollten.

Preston wich einer Gruppe Teenager mit Igelfrisuren, Tattoos und schwarzem Lippenstift aus, die vor einem Laden für Skateboards standen und den Durchgang blockierten und fand schließlich eine Hinweistafel in der Nähe der Aufzüge. Aus einem Lebensmittelladen drang der würzige Duft nach Zimt und anderen Gewürzen zu ihm, während er herauszufinden versuchte, wo er Unterwäsche bekäme.

Endlich fand er, was er suchte, und machte sich auf den Weg. Aber als er an einer Boutique für elegante Damenunterwäsche vorbeikam, hielt er inne, trat näher und schaute sich die zahllosen Büstenhalter, Slips, durchsichtigen Nachthemden und seidenen Morgenmäntel an.

“Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?”, fragte eine gut aussehende Verkäuferin und trat auf ihn zu.

“Oh, ich glaube nicht”, sagte er, als er erkannte, dass dieser Laden nicht geeignet war, um ganz normale Unterwäsche zu kaufen.

“Wir haben gerade Aktionswoche”, sagte sie mit einem verführerischen Unterton. “Wenn Sie zwei BHs kaufen, bekommen Sie den dritten gratis.”

Wie viele BHs würde Emma brauchen? Wenn es günstige Angebote gab, konnte er genauso gut hier einkaufen.

“Klingt gut”, sagte er. “Dann nehme ich vier Stück.”

“Das ging ja schnell”, stellte sie lachend fest. “Ich bin mir sicher, wir werden etwas finden, das Ihnen gefällt.”

Etwas, das ihm gefällt? Er war doch nicht gekommen, um etwas zu kaufen, das ihm gefiel. Jedenfalls nicht auf die Art, die die Verkäuferin meinte. “Ich brauche nur ganz schlichte Unterwäsche, nichts Besonderes”, sagte er.

“Sie wollen Unterwäsche kaufen und es ist Ihnen egal, ob sie auch hübsch aussieht?”

Er wollte nun wirklich nicht wissen, was Emma unter ihren Kleidern trug und wie verführerisch das aussah. Andererseits erschien es ihm auch wieder falsch, etwas Plumpes für sie zu erstehen, das wäre ja geradezu eine Beleidigung. Vor allem, weil er jetzt eine ganze Menge Wäscheartikel sah, die an ihr wirklich toll aussehen würden.

“Also gut”, lenkte er ein. “Ein bisschen hübsch darf es schon sein, aber bitte nicht zu … gewagt.” Sonst würde es ihn verrückt machen, und außerdem sähe er in Emmas Augen sicher wie ein Lüstling aus, wenn er ihr so etwas mitbrächte.

Die Verkäuferin führte ihn an einem Stand mit Bademänteln vorbei zu einem Regal mit einer riesigen Auswahl an Büstenhaltern und sonstiger Unterwäsche. “Zuerst müssen wir natürlich wissen, welche Farbe Sie denn am liebsten mögen.”

Preston starrte ein Werbeposter mit halbnackten Models an. “Weiß.” Bei Emmas Hautfarbe war weiß bestimmt die richtige Wahl. “Und schwarz”, fügte er hinzu, als ihm einfiel, dass schwarz fast genauso sexy wirken würde.

“Also suchen wir jetzt vier weiße BHs und dann können Sie noch zwei schwarze dazunehmen, richtig?”

Er nickte.

“Schauen wir uns mal an, welche Modelle da zur Auswahl stehen.”

Sie zeigte ihm mehrere verschiedene Sorten. “Dieser hier hat ein Körbchen, das die Brust ein wenig anhebt.” Sie zeigte ihm, was sie meinte, und Preston stellte sich Emmas Brüste vor, wie sie ein wenig gehoben wurden. Ihm fiel ein, wie sie in diesem engen Bikini ausgesehen hatte …

Die Bilder in seinem Kopf verursachten eine Körperreaktion, die er in der Öffentlichkeit lieber unbemerkt lassen wollte. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, um die Angelegenheit zu tarnen.

“Diesen BH kann man auf der Vorderseite öffnen”, fuhr die Verkäuferin fort, die glücklicherweise nichts bemerkte. “Dann hätten wir hier einen, der die Formen betont. Der ist gepolstert für den Fall, dass ihre Frau oder Freundin ein wenig voller aussehen möchte.”

Emma brauchte bestimmt kein Polster. Er fand den einfachen BH mit dem Körbchen eigentlich ganz gut. “Wir nehmen den ersten.”

“Vielleicht sollten Sie zwei davon nehmen und dann noch zwei von dem hier, der sich vorn öffnen lässt?”

Das klang irgendwie vernünftig. “Gut.”

“Wunderbar. Und welche Größe?”

Natürlich könnte er ihr mit der Hand zeigen, wie groß Emmas Brüste waren. Das wusste er nämlich, aber es kam ihm irgendwie unbeholfen vor. Also versuchte er Emmas Maße in Beziehung zu dem zu setzen, was er als verheirateter Mann immer vor sich gehabt hatte. Christy hatte Größe 80 B gehabt. Aber Emma …

“Größe 85 C, vielleicht etwas kleiner”, sagte er.

Die Verkäuferin lachte. “D ist nun wirklich nicht klein. Sind Sie sicher?”

“Also größer als 80 B müsste es schon sein, allerdings ist sie im Moment eher dünn.”

“Kommen wir also zu den Slips.”

Preston war ohnehin schon ziemlich warm. Aber ihm wurde noch heißer, als sie eine Handvoll Tangas vor ihm ausbreitete. Einer davon hatte sogar Bändchen. Einen anderen zierten ausgeschnittene Herzchen auf der Vorderseite. Da gefiel ihm ein schlichter schwarzer Slip besser.

Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass dieser Einkauf in derart erotische Bahnen gelenkt würde.

“Vielleicht sollten wir doch lieber etwas Konservativeres nehmen.”

Die Verkäuferin teilte diese Ansicht offenbar nicht. “Dann sieht man aber die Umrisse.”

“So, na ja, aber irgendetwas sollte sie schon noch am Leib haben. Das da …”

“Ist etwas, das alle tragen”, fiel sie ihm ins Wort.

Er versuchte verzweifelt, sich nicht vorzustellen, wie Emma in diesem schwarzen String vor ihm stehen würde, während er ihren Nacken küsste, ihre Brüste, ihren Bauch …

“Sind die denn nicht unbequem?”, fragte er völlig verunsichert.

“Man gewöhnt sich dran.”

“Ist das nicht zu viel verlangt?”

“Bestimmt nicht”, sagte sie und lächelte ihn gewinnend an. Dann senkte sie die Stimme. “Und wissen Sie warum? Weil jede Frau in Wirklichkeit gern einen Mann wie Sie vor sich hätte, der ihr einen Blick mit diesem Gesichtsausdruck zuwirft, den Sie hatten, als ich Ihnen das erste Paar gegeben habe.”

Sein Gesichtsausdruck, als er sich Emma vorgestellt hatte! Nicht einmal vor dieser völlig fremden Verkäuferin konnte er seine Gefühle verbergen.

Erschrocken warf er die ganze Unterwäsche auf den Tresen zurück. “Geben Sie mir lieber etwas, das meine Mutter tragen könnte.”

Jetzt schmollte sie. “Wirklich? Aber bedenken Sie, man lebt nur einmal.”

Was sie nicht wusste und auch nicht wissen konnte, war, dass er überhaupt nicht gelebt hatte, jedenfalls nicht in den letzten beiden Jahren. In jedem dieser aufregenden Wäscheteile sah er einen Hinweis auf Emma und ihre Reize, und er wusste, dass keine Dusche kalt genug wäre, um sein Verlangen abzukühlen. Abgesehen davon war er ja derjenige, der dieses Zeug hier bezahlte. Und deshalb hatte er ein Recht darauf, das zu kaufen, was er wollte … oder besser gesagt, das was er in Wirklichkeit eben nicht wollte, richtig?

Aber warum sollte er allen Ernstes etwas kaufen, was er überhaupt nicht gut fand?

“Sie sehen jetzt ein wenig ratlos aus”, stellte die Verkäuferin amüsiert fest.

Er zuckte zusammen. Was tat er hier eigentlich? War es etwa seine Aufgabe, Damenunterwäsche auszusuchen? Das sollte er vielleicht besser der Verkäuferin überlassen. Ganz offensichtlich hielt sie sich ja für eine Expertin auf diesem Gebiet.

“Na schön”, sagte er. “Dann geben Sie mir einfach die BHs und Höschen, die Ihnen am besten gefallen, alles in einer eher kleineren Größe. Und dann suchen Sie mir noch einen Morgenmantel aus.”

“An was für einen Morgenmantel dachten Sie denn?”

Er machte eine abwehrende Handbewegung. “Ich will lieber gar nichts dazu sagen. Machen Sie mal.”

Ihre Augen leuchteten – glücklich, dass er ihr wieder vertraute. “Darf es sonst noch etwas sein?”

“Ja. Ich hätte gern noch etwas, … das sie nachts zum Schlafen anziehen kann, auch eher klein. Am besten etwas, das sie von oben bis unten einhüllt.” Den letzten Satz fügte er allerdings sehr leise hinzu.

“Was sagten Sie?”, fragte sie, weil sie ganz offensichtlich nicht alles verstanden hatte.

“Ich sagte ein Nachthemd. Aber nichts, was zu knapp ist, wir haben nämlich ein Kind dabei. Und dann können Sie noch ein Fläschchen von dem Parfüm dazutun, das ich am Eingang gesehen habe.

“Okay”, sagte sie und ging los, um seinen Wünschen zu entsprechen. Er ließ sie machen und ging direkt zur Kasse, wo sie, als sie fertig war, seine Kreditkarte entgegennahm.

Nachdem die Zahlung erfolgt war, schob sie den Kassenbon in die Tüte mit den Kleidungsstücken, reichte sie ihm und sah ihn dabei freudestrahlend an. “Vielen Dank für Ihr Vertrauen und beehren Sie uns bald wieder.”

Angesichts der Tatsache, dass er gerade sechshundert Dollar ausgegeben hatte, hätte er eigentlich eine etwas schwerere Tüte erwartet, aber er unterließ es tunlichst, die ausgewählten Sachen anzuschauen. Die Bilder, die in seinem Kopf herumgeisterten, waren ihm peinlich genug.

Er wollte schon losgehen, da fiel ihm noch etwas ein: “Sie kennen sich doch bestimmt auch mit Lippenstift aus?”

Sie schob die Kassenschublade zu und steckte den Kugelschreiber, mit dem er den Bon unterschrieben hatte, in einen Becher. “In einer Viertelstunde habe ich Mittagspause. Falls Sie so lange warten können, gehe ich mit Ihnen zur Drogerie. Dort finden wir bestimmt etwas Passendes.” Sie zwinkerte ihm zu. “Vielleicht müssen wir ja sogar noch zum Juwelier.”

Da Emma nun einmal alles verloren hatte, war es sicherlich gerechtfertigt, dass er ihr eine kleine Flasche Parfüm kaufte. Teurer Schmuck hingegen war eine ganz andere Sache.

“Keinen Schmuck”, sagte er.

Die Verkäuferin hob die Augenbrauen und schaute ihn verschmitzt an. “Jede Wette, dass ich Sie auch noch dazu bringe, ihr ein hübsches Schmuckstück zu kaufen.”

Er hängte sich die Tasche über die Schulter. “Wie kommen Sie denn darauf?”

Da lachte sie ihn fröhlich an: “Na, weil Sie es selbst wollen!”


16. KAPITEL

Wo Preston nur blieb?

Emma packte die Testausrüstung für Max zum wahrscheinlich zehnten Mal um. Seit über einer Stunde warteten sie nun schon auf ihn. Wenn Preston sich nicht beeilte, wäre sie gezwungen, das Mittagessen für Max beim Zimmerservice zu bestellen. Max musste bald seine nächste Mahlzeit zu sich nehmen.

Durch das Fenster schaute sie auf den Parkplatz. Prestons Kombi war nirgendwo zu sehen. Aber sie wusste, dass er zurückkommen würde. Zumal er seinen Computer, das Handy und die Reisetasche dagelassen hatte. Gott sei Dank. Sie hatte wirklich keine Lust, noch einmal, so wie gestern, losgehen zu müssen, um ein Auto zu finden. Besonders da Max allmählich unruhig und nörgelig wurde.

Er langweilte sich jetzt schon, und hier gab es wenigstens Platz und einen Fernsehapparat zur Ablenkung.

Sie sollte ihm noch ein paar Spielsachen besorgen, entschied sie. Daran hatte sie gar nicht gedacht, als Preston vorhin losgegangen war. Es war ihr viel zu peinlich gewesen, dass sie seine Zahnbürste benutzt hatte und ihn ständig wegen irgendwelcher Sachen belästigte. Er würde sie nach Iowa bringen, sie waren jetzt Freunde. Und diese angenehme Situation wollte sie nicht durch irgendwelche Extrawünsche kaputt machen.

“Mommy, wann gehen wir denn endlich?”

Sie drehte sich vom Fenster weg und setzte sich wieder aufs Sofa. “Bald.”

“Und was heißt bald?”

“Ich weiß nicht, Max …”

“Du sollst mich jetzt auch Schlaufuchs nennen, Mommy.”

Ganz kurz dachte Emma daran, dass Manuel mit solchen Spitznamen bestimmt nichts anzufangen wusste. So etwas war ihm viel zu verspielt, nicht ernsthaft genug, dafür besaß er absolut keinen Sinn. Für ihn gehörte alles an seinen Platz, und man spielte nicht mit Namen oder der Bedeutung von Worten. Auch in dem Punkt wollte er alles unter Kontrolle haben.

Und genau das machte ihn so gefährlich, dass er keine Ansichten außer den eigenen zuließ und andere in seinem Sinne kontrollieren wollte. Emma schauderte bei dem Gedanken, wie bedrückend die Situation zu Hause in San Diego kurz vor ihrer Flucht gewesen war. Sie holte die Handtasche und zog wieder einmal den Zettel mit den Namen heraus, den Juanita ins Handschuhfach gelegt hatte. Da sie Rosa den ganzen Morgen nicht erreicht hatte, überlegte sie, Manuel auf seinem Handy anzurufen. Sie fühlte sich für Juanita verantwortlich und wollte unbedingt etwas tun, um ihr zu helfen.

“Mommy?”

“Was ist?” Sie studierte die Namen auf dem Blatt. Justin Shepard … Jesus Barraza … Raymond Midon. Aber was bedeuteten all diese Namen?

“Guck mal!”

Emma sah zu, wie ihr Sohn den Bizeps anspannte.

“Ich hab echt tolle Muskeln, stimmt’s?”, fragte er.

Sie unterdrückte ein Lächeln und winkte ihn zu sich. “Keine Ahnung. Lass mich mal fühlen.”

Er behielt die Pose bei und kam langsam auf sie zu.

Sie betastete seinen Arm. “Oh, ja”, sagte sie. “Du hast wirklich tolle Muskeln, besonders für einen Fünfjährigen.”

“Meinst du, ich krieg mal so große Muskeln wie Preston?”

“Wenn du es gern möchtest bestimmt.”

“Meinst du, Preston hat bessere Muskeln als Daddy?”

Preston war etwas größer, hatte breitere Schultern und war ein bisschen kräftiger gebaut als Manuel. Das hatte Emma registriert, ebenso wie Prestons lockeres Verhältnis zu seinem Aussehen, das sehr im Gegensatz zu Manuel stand, der ständig Krafttraining und Bodybuilding machte und Designer-Klamotten brauchte, um sich wohl zu fühlen. Trotzdem wollte sie sich nicht in eine Diskussion über Prestons körperliche Vorzüge verwickeln lassen, jedenfalls nicht zu einem Zeitpunkt, wo sie alles daransetzte, sie zu übersehen. Also sagte sie nur: “Vielleicht.”

Max ließ den Arm wieder sinken. “Wann fahren wir endlich los?”

“Bald.”

Glücklicherweise kam jetzt eine Sendung, für die er sich interessierte. Wie ein Kaninchen hüpfte er zum Fernseher, während Emma sich wieder der rätselhaften Liste zuwandte. Sie sollte lieber nicht so sehr darüber nachgrübeln, sondern Manuel anrufen, dachte sie. Aber vorher musste sie es wenigstens noch einmal bei Rosa probieren. Vielleicht war Juanita ja schon zurück. Vielleicht ging es ihr ja gut.

Sie wählte die Nummer, aber das Telefon klingelte und klingelte, ohne dass jemand dranging. Genau wie gestern Abend. Dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein.

“Hola”, hörte sie die bekannte Stimme. “Das ist der Anrufbeantworter von Rosa. Hinterlassen Sie Ihre Nachricht oder Namen und Telefonnummer …” Emma legte auf. “Dann eben nicht”, sagte sie. “Also ist es jetzt so weit, ich muss es tun.” Sie stand auf.

Max drehte sich zu ihr um: “Was musst du tun, Mommy?”

“Komm mit.”

“Gehen wir denn ohne Preston los?”

“Wir sind gleich wieder zurück.”

“Wo gehen wir denn hin?”

“Nur ein Stück weit die Straße entlang.”

“Warum denn?”

“Wir müssen von einer Telefonzelle aus anrufen.”

“Aber du kannst doch das Telefon da benutzen.” Er deutete auf den Apparat neben ihr.

“Nein.”

“Warum nicht?”

Sie wollte nicht, dass die Nummer des Hotels oder die von Prestons Handy auf dem Display von Manuels Gerät auftauchte. “Das Telefon hier ist nicht für das geeignet, was ich vorhabe.”

Da Max unbedingt raus wollte, fragte er nicht weiter. “Okay, gehen wir”, sagte er und lief voraus.

Sie schrieb eine kurze Notiz für Preston, falls er während ihrer Abwesenheit zurückkäme und griff nach dem zweiten Zimmerschlüssel. Dabei bemerkte sie Prestons Handy auf der Kommode, das an die Steckdose angeschlossen war und sich auflud. Emma zog den Stecker heraus und steckte den Apparat in ihre Handtasche. Vielleicht wäre er nicht erfreut, dass er auf sie warten musste, wenn er zurückkam, aber er fuhr bestimmt nicht ohne sein Handy los. Das betrachtete Emma als kleine Versicherung für alle Fälle, eine sehr kleine, aber sie fühlte sich besser, wenn sie es mitnahm.

Trotz der Mittagssonne war es auf der Straße nicht übermäßig heiß. Sie gingen den Bürgersteig entlang und Emma roch die Petunien im Beet neben dem Weg und hörte die eigenen Schritte auf dem Asphalt. Salt Lake City gefiel ihr. Die Stadt war sauber und gepflegt und von hohen, majestätisch wirkenden Bergen umgeben.

Beim Gehen jagte Max die Tauben auf dem Gehweg und kreischte vor Begeisterung, wenn er eine fast erwischte. Sie lächelte, weil er endlich mal wieder ein wenig Spaß hatte, und wünschte, sie könnten endlich einmal wieder ein paar Tage lang ausspannen. Der Wunsch wuchs enorm, als die Telefonzelle in Sicht kam. Gleich würde sie mit Manuel sprechen, dem Mann, den sie einmal hatte heiraten wollen, der aber seit der Geburt von Max nur noch Angst und Widerwillen in ihr auslöste, weil er sie versklavte und missbrauchte.

Während sie an ihn dachte, spürte sie wieder seine unsichtbare Hand nach ihr greifen, glaubte, einen Hauch im Nacken zu fühlen, wie damals, wenn er sie dort packte, um sie ins Schlafzimmer zu dirigieren, während er sie lüstern und brutal anstarrte, um sie wenig später zu Dingen zu zwingen, die sie hasste, und die ihr ein schreckliches Gefühl von Hilflosigkeit vermittelten.

Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Instinktiv drehte sie sich um und musterte die anderen Passanten.

Nur Unbekannte.

Manuel war nicht hier, natürlich nicht. Das war ganz und gar unmöglich.

Trotzdem ermahnte Emma ihren Sohn, als er wieder laut schreiend auf einige Tauben zustürzte, er solle nicht so laut sein.

Am Rand einer Tankstelle mit Kiosk erreichten sie die mit Graffiti beschmierte Telefonzelle. Der Apparat hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber über ihm hing ein Schild, auf dem stand, dass man hier keine Anrufe entgegennehmen konnte. Also würde keine Nummer auf dem Display des Angerufenen erscheinen, und das war genau das, was sie brauchte.

“Setz dich da hin”, sagte sie zu Max und deutete auf den Bordstein zu ihren Füßen. “Und wenn du ganz brav bist, kauf ich dir eine Süßigkeit in dem kleinen Laden an der Tankstelle, okay?”

“Okay!” Gehorsam ließ er sich nieder, bemüht, einen sehr folgsamen Eindruck zu machen, und Emma atmete erleichtert aus. Die nächsten Minuten würden schwierig genug werden, auch wenn Max nicht den Bürgersteig entlangrannte, herumkasperte oder irgendwelche Passanten ansprach.

Sie riss sich zusammen und wählte die Nummer von Manuels Handy. Eine automatische Stimme erklärte ihr, wie viel Geld sie einwerfen musste, um ein solches Ferngespräch zu führen. Mit angehaltenem Atem steckte Emma ihr ganzes Kleingeld in den Apparat, schloss die Augen und hörte ihr Herz pochen, während sie darauf wartete, dass er abnahm.

“Hallo?”

Noch vor dem Sprechen ergriff ein Gefühl des Ekels von ihr Besitz, und sie musste schlucken. “Manuel?”

“Vanessa. Gott sei Dank.”

Aus seinen Worten sprach große Erleichterung. Sie schien echt zu sein. So eigenartig wie er veranlagt war, glaubte er allen Ernstes, sie zu lieben – oder zumindest zu brauchen.

“Ich bin ja so froh, dass du anrufst, querida. Geht es dir gut?”

Querida. Mein Liebling. Sie verzog das Gesicht. “Ja, es geht mir gut.”

“Und wie geht es meinem hijito?”

“Auch gut.”

“Das ist schön.” Einen Moment herrschte Schweigen. “Hast du dich wieder beruhigt? Kommst du zurück nach Hause?”

Sie dachte an Juanita und an Rosa. Es gab wirklich keinen Grund, sich zu beruhigen. “Nein.”

“Vanessa, mach es mir doch nicht so schwer. Komm einfach zurück. Du gehörst doch zu mir. Das weißt du auch.”

“Das stimmt nicht.”

“Hast du denn alles vergessen? Ich hab dich doch verwöhnt, habe dir alles gegeben, was du dir wünschen konntest. Warum bist du denn so wütend auf mich?”

“Warum ich wütend auf dich bin? Fragst du das im Ernst, Manuel?”

“Natürlich.”

Obwohl sie es eigentlich vermeiden wollte, ihn persönlich anzugreifen, kamen die schlimmen Erfahrungen der letzten sechs Jahre in ihr hoch. Sie konnte nicht anders, als ihm ihre Gefühle entgegenzuschleudern. “Du weißt doch genau, wie unglücklich ich die ganze Zeit gewesen bin. Du hast mich missbraucht und manipuliert und …”

“Ich hab dir ein schönes großes Haus gekauft und ein hübsches Auto. Das würde ich nicht gerade missbrauchen nennen. Vielleicht solltest du mal zu einem Arzt gehen und dir ein Mittel gegen Depressionen verschreiben lassen. Das malst du dir doch alles nur aus.”

Jetzt packte sie die Wut, was ganz neu für sie war. Sie spürte, wie all ihre Frustration, ihre Verletzungen und ihr Zorn aus ihr herausbrechen wollten. “Du bist doch krank!”, rief sie. “Und du machst mich krank!”

Als er nicht gleich antwortete, wusste sie, dass ihr heftiger Gefühlsausbruch ihn überraschte. Aber immerhin hatte sie ihn jetzt so weit provoziert, dass er aufhörte, ihr etwas vorzuspielen. “Du glaubst doch nicht etwa, ich lasse zu, dass du mir meinen Sohn wegnimmst?”, blaffte er sie an.

“Glücklicherweise hast du in dieser Hinsicht nichts mehr zu melden.”

“Du dreckige Hure! Wenn ich dich zwischen die Finger kriege, dann …”

Sie schloss die Augen. “Halt den Mund! Ich will das nicht mehr hören, nie mehr, hast du verstanden? Nicht ein Wort davon. Ich ertrage es nicht. Sei still!”

Schweigen.

“Mommy?” Max sah verängstigt zu ihr auf.

Emma versuchte, sich zu beherrschen. Kaum zu glauben, dass sie zu so einem Gefühlsausbruch fähig war. Einen Moment fühlte sie sich wie befreit. Aber dann drang Manuels hämisches Lachen an ihr Ohr.

“Querida, du bist so schön widerspenstig, ich mag das. Bleib so, ja? Und wenn wir heute Abend wieder zu Hause sind, spielen wir ein schönes Spiel.”

Als Emma sich ausmalte, was für ein Spiel das sein könnte, wurde ihr übel. “Geh zum Teufel!”, presste sie hervor.

Seine Stimme wurde leiser, und der amüsierte Tonfall verschwand. “Du kommst dir wohl vor wie etwas Besseres, hm? Erstaunlich, wie schnell jemand hochnäsig wird, wenn er glaubt, in Sicherheit zu sein. Aber freu dich nicht zu früh, ich bin dir dicht auf den Fersen.”

Augenblicklich bekam ihr Selbstbewusstsein wieder einen Knacks. Und genau das hatte er bezweckt, das wusste sie. Sie riss sich zusammen. Er konnte sie jetzt nicht packen, quälen, misshandeln, sie vor Max’ Augen erniedrigen, er konnte ihr ihren Sohn nicht wegnehmen. Sie hatte ihn doch längst hinter sich gelassen. Außerdem hatte er doch keine Ahnung, wo sie sich gerade aufhielt. “Du kannst mir gar nichts mehr anhaben”, stieß sie hervor.

“Ich weiß, dass du mit jemandem zusammen bist, querida”, zischte er.

“Du weißt überhaupt nichts.”

“Woher kennst du diesen Kerl?”

“Von nirgendwo.”

“Lüg mich nicht an!”

“Was ich tue, muss dich überhaupt nicht interessieren.”

“Gehst du mit ihm ins Bett?”

Vor Emmas geistigem Auge tauchte Preston auf – Preston mit den langen blonden Haaren, die ihm lässig ins Gesicht fielen oder im Fahrtwind flatterten, wenn sie die Fenster heruntergelassen hatten, Preston mit den blauen Augen, den sanften Lippen und dem ernsten Blick.

“Ach, hör doch auf damit”, sagte sie.

“Ich werde das Schwein umbringen, das verspreche ich dir!”

Sie erinnerte sich wieder daran, wie sie sich danach gesehnt hatte, von Preston umarmt und gestreichelt zu werden. Das war ein vollkommen neuartiges Gefühl gewesen, das ihr während der Zeit mit Manuel völlig abhandengekommen war. Mit Manuel zusammen zu sein bedeutete, dass man sich ständig in Gefahr befand.

Preston wird nur noch zwei Tage bei uns sein, nur bis wir Iowa erreicht haben. Dann werden wir uns trennen und nicht wiedersehen. Manuel wird uns niemals finden. Und er wird auch niemals herausbekommen, wer uns geholfen hat.

Sie klemmte den Hörer zwischen Kopf und Schulter, um sich die schweißnassen Hände an der Shorts abzuwischen. “Hör auf mich zu bedrohen, Manuel. Ich wollte dir noch etwas sagen, was dir überhaupt nicht gefallen wird.”

“Was denn?”

“Ich habe Beweise.”

Schweigen.

“Mommy?” Max umschlang ihr Bein. “Wann bist du denn endlich fertig? Ich will jetzt endlich was Süßes.”

Emma schüttelte den Kopf und schickte ihn mit einer Geste zurück auf seinen Platz an der Bordsteinkante. Das Schlimmste würde jetzt erst noch kommen.

“Beweise?”, fragte Manuel. “Was soll das denn heißen?”

Bleischwer spürte sie die Angst in ihrem Bauch. “Ich habe Informationen, die dich in Schwierigkeiten bringen können, wegen deiner Geschäfte. Deine ganze Familie steckt da doch mit drin.”

Wieder herrschte eine Weile Schweigen, dann rief er: “Willst du mich etwa bedrohen?”

Jetzt zitterte sie heftig. Sie wusste, dass sie eine Grenze überschritten und die Bestie provoziert hatte. Und diese Bestie würde hinter ihr herjagen, um sie zur Strecke zu bringen.

“Was hast du mit Juanita gemacht?”, fragte sie.

“Ich will dir mal sagen, was ich mit dir machen werde. Ich werde dir mit bloßen Händen das Herz aus dem Körper reißen, du dummes Miststück!”

“Du wirst mich nie mehr anfassen, Manuel, nie mehr, hast du verstanden? Ich werde alle meine Informationen an die Polizei weitergeben, wenn Juanita in vierundzwanzig Stunden nicht frei und gesund zu Hause angekommen ist.”

“Das wirst du doch nicht wagen”, schrie er ins Telefon. “Das würde dir sehr leidtun. Gegen mich kannst du nicht gewinnen.”

“Diesmal kann ich es vielleicht doch”, sagte sie ruhig und legte auf.

Vanessa rief ihn von einer Telefonzelle ohne eigene Nummer an, das erkannte Manuel sofort. Er warf sein Handy auf den Beifahrersitz und hörte, wie es gegen die Tür knallte. “Diese verdammte Hure!”, brüllte er. “Ich werde sie umbringen!”

Warum tat sie ihm das an? Was bildete sie sich überhaupt ein? Und vor allem: Was hatte sie gegen ihn in der Hand, das sie der Polizei übergeben konnte?

Er fuhr von der Autobahn ab und folgte dem Weg, den ihm die Angestellte des Hilton beschrieben hatte. Währenddessen zog er alle Möglichkeiten in Betracht. Er war immer sehr vorsichtig gewesen, wenn er zu Hause Anrufe entgegennahm, und hielt sein Büro ständig verschlossen. Er hätte es gemerkt, wenn Vanessa herumgeschnüffelt hätte. Außerdem nahm eine versteckte Kamera im Bücherschrank alles auf, was sich in seinem Büro abspielte. Er hatte José bereits damit beauftragt, das Band zu kontrollieren. Darauf war nichts Ungewöhnliches zu sehen.

Welchen Fehler hatte er also begangen?

Niemals hätte er erwartet, dass so etwas passieren könnte – und genau deshalb war es passiert. Er hätte nie gedacht, dass Vanessa ihn einmal verlassen würde – und zwar wegen Dominick.

Du bist so arrogant, dass du unaufmerksam wirst, hatte seine Mutter ihm einmal vorgeworfen.

Seine Mutter war auch so ein Miststück. Sie hasste er genauso wie Vanessa und Juanita. Die war schließlich an allem schuld. Sie hatte Vanessa bei der Flucht geholfen, sie und der neue Freund.

Diesen Kerl würde er fertig machen, das schwor er sich. Und Vanessa nähme er so hart ran, dass sie ihn anflehen würde, wieder das Leben führen zu dürfen, vor dem sie weggelaufen war.

Mit grausamer Genugtuung stellte er sich vor, wie sie unter ihm auf dem Bett liegen würde, vor Schmerzen und Erniedrigung stöhnend, und der Gedanke an die weinende Vanessa, die ihm ganz und gar ausgeliefert war, bewirkte, dass er noch schneller fuhr. Er erreichte Salt Lake City in weniger als eineinhalb Stunden, aber es war bereits nach Mittag. Offenbar hatte sie ihn von einer Telefonzelle außerhalb des Hotels angerufen, was bedeutete, dass sie vermutlich schon abgereist war.

Falls sie aber noch da sein sollte, musste er irgendwie an ihre Zimmernummer kommen.

Er hielt an einem Blumengeschäft an und kaufte einen schönen Strauß, dann fuhr er ins Hilton und parkte ein. Den Blumenstrauß in der Hand betrat er die Lobby. Selbst wenn Vanessa fort war, fand er vielleicht heraus, in welche Richtung sie abgereist war. Er musste sie aufspüren. Der Gedanke, dass sie womöglich heimlich über ihn lachte, weil sie die Oberhand behalten hatte, obwohl er die ganze Zeit geglaubt hatte sie zu kontrollieren, machte ihn rasend.

Manuel ging geradewegs auf das Rezeptionspult zu. Dort begrüßte ihn eine Frau mit langen schwarzen Haaren freundlich und reagierte noch herzlicher, als sie den Blumenstrauß bemerkte. “Guten Tag, wie kann ich Ihnen behilflich sein?”, fragte sie zuvorkommend.

Manuel legte den Strauß auf den Tresen. “Meine Schwester hat heute Geburtstag. Und ich würde sie gern mit diesem Blumenstrauß überraschen.”

“Ist sie Gast bei uns?”

“Ja.”

Sie wandte sich dem Computer zu. “Wie ist denn ihr Name?”

“Vanessa Beacon.”

“Es tut mir leid, aber eine Dame mit diesem Namen ist leider nicht bei uns registriert.”

Er erinnert sich an den Namen, den sie in dem Motel in Ely angegeben hatte. “Und was ist mit Emma Wright?”

Daraufhin zog die Frau die Augenbrauen hoch, aber als er nichts weiter sagte, schaute sie wieder auf den Computerbildschirm und schüttelte erneut den Kopf. “Hier ist auch keine Emma Wright eingetragen.”

“Vielleicht haben sie das Zimmer auf den Namen ihres Mannes gebucht.” Ihm wurde beinahe schlecht, als er das sagte, aber er musste es jetzt einfach herausfinden.

“Und wie lautet der Name?” Sie schaute ihn auffordernd an.

“Lassen Sie mich mal überlegen …” Manuel schnippte mit den Fingern, als würde er angestrengt danach suchen. “Er liegt mir auf der Zunge. Aber im Moment … will er mir nicht einfallen. Ich kenne ihn ja noch nicht”, sagte er scheinheilig. “Aber die beiden sind mit meinem Neffen unterwegs, ein blonder Junge, fünf Jahre alt. Vielleicht haben sie ihn bemerkt?”

“Nicht dass ich wüsste”, sagte die Angestellte.

Manuel bemühte sich, so freundlich wie möglich auszusehen. “Können Sie mir vielleicht einen Tipp geben, wie ich sie finden kann?”

“Nur, wenn sie den Namen haben.”

“Natürlich. Also gut … dann warte ich einfach hier und hoffe, dass sie irgendwann in der Lobby auftauchen.”

“Das ist wahrscheinlich das Beste”, sagte die Frau. “Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.”

Mit den Blumen in der Hand tigerte Manuel in der Lobby auf und ab. Allen Gästen, die die Halle durchquerten, warf er einen misstrauischen Blick zu, aber nach zehn Minuten stellte er fest, dass er seine Zeit verschwendete. Die Lobby war ziemlich leer. Die meisten Gäste waren schon abgereist. Vermutlich hatte sich auch Vanessa schon aus dem Staub gemacht. Vielleicht verließ sie gerade die Stadt, und er stand hier herum und machte sich mit diesem Blumenstrauß nur lächerlich.

Als die Signalglocke am Aufzug ertönte, schaute er unwillkürlich in die Richtung. Ein Mann trat in sein Blickfeld, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam.

Das war doch dieser Kerl aus dem Restaurant im Hotel Nevada. Der Kerl, der sich über Vanessas gutes Aussehen verbreitet hatte. Der Kerl, den er überhaupt nicht mochte.

Manuel war sich ganz sicher, dass er es war. Seltsamerweise kam der Mann nicht durch den Haupteingang herein, dann hätte er ihn schon viel früher bemerkt. Er musste eine Seitentür benutzt haben, und das machte sein Auftauchen noch interessanter.

Der Fremde mit den langen blonden Haarsträhnen schaute über seine Schulter, und Manuel verbarg sich blitzschnell hinter einem Podest, auf dem eine große Vase mit einem riesigen exotischen Blumenstrauß stand.

Eine Sekunde später gingen die Türen des Lifts auf, und der Mann trat ein. Als sich die Türen schlossen, ließ Manuel den Strauß in einer Ecke liegen und eilte durch die Halle zu den Aufzügen, um auf der Anzeige abzulesen, in welchem Stockwerk der Lift anhielt.

Acht … neun … zehn … elf. Der Aufzug stoppte, und dann kam er wieder herunter.

Manuel drückte auf den Knopf und stieg ein, sobald sich die Türen geöffnet hatten. Im elften Stockwerk klopfte er an alle Türen. Die meisten Zimmer dürften um diese Zeit verlassen sein. Also würde es nicht lange dauern, bis er dem Mann gegenüberstand, der Vanessas Komplize sein musste.

Preston hatte die Einkäufe im Wagen gelassen und war durch einen Seiteneingang ins Hotel geeilt, weil es vom Parkplatz aus der direkteste Weg war. Da er viel länger weg gewesen war als geplant, machte er sich Sorgen wegen Emma und Max, die ihn wahrscheinlich sehnsüchtig erwarteten. Eigentlich wollte er nur die allernötigsten Dinge des Alltags besorgen, aber dann uferte die Sache ziemlich aus, vor allem weil Felicia, die Verkäuferin, so begeistert von ihrer Aufgabe war, dass sie ihn mit ihrem Enthusiasmus ansteckte. Sie kauften furchtbar viele Sachen: Shorts, Blusen, ein Kleid für Emma, verschiedene Shorts und T-Shirts für Max, Turnschuhe, Spielzeug und Bücher, damit der Junge sich während der langen Fahrt die Zeit vertreiben konnte. Sogar einen Mini-Computer hatte er besorgt, damit Max im Auto ein bisschen schreiben üben konnte. Wieso es ihn so fröhlich machte, all diese Dinge zu kaufen, war Preston schleierhaft. Aber nach den zwei Jahren, in denen ein Tag genauso öde und leer wie der andere verlaufen war, kam ihm das alles wie Weihnachten vor.

Er pfiff vor sich hin, als er die Kennkarte in das Schloss der Suite einführte. Zwar hatte er sich standhaft geweigert, Schmuck zu erstehen, aber nachdem Felicia wieder zurück zu ihrem Arbeitsplatz gegangen war, ging er noch einmal in den Spielzeugladen und kaufte den Baseballschläger mit Ball, zu dem Felicia ihm geraten hatte. Noch immer standen ihm die Erinnerungen an seine gemeinsamen Baseballspiele mit Dallas sehr lebendig vor Augen, und es kam ihm schon wie ein Verrat an seinem toten Sohn vor, wenn er sich nur ausmalte, er könne mit Max spielen. Aber Emma hatte doch erwähnt, dass ihr Sohn gern Baseball spielte. Wahrscheinlich war Max ziemlich gut für sein Alter, immerhin hatte er einen Privatlehrer gehabt. Also dachte Preston, dass es gut für den Jungen wäre, wenn er ab und zu trainierte, während sie die lange Reise quer durch Amerika machten.

Heute wollte er sich einfach nicht mehr daran erinnern, was gewesen war, was hätte sein können und wer er einmal gewesen war. Er wollte sich einfach nur auf das Hier und Jetzt konzentrieren, und auf die Geschenke, die im Auto lagen. Denn die beiden, für die sie bestimmt waren, lebten zurzeit wahrlich nicht im Überfluss. Sie hatten nichts, sie brauchten alles. Und wenn er ihnen etwas geben konnte, fühlte er, wie ihn etwas mehr menschliche Wärme durchströmte. Und er wusste, dass es nötig war, den ganzen Kummer über den Verlust seines Sohnes zu vergessen, wenn er am Leben bleiben wollte.

Im Kopf mit diesen Gedanken beschäftigt, betrat er das Zimmer. Mit einem Blick sah er, dass seine Sachen alle noch da waren. Allerdings entdeckte er Emma und Max nirgends.

“Emma?” Er schaute im Schlafzimmer, in der Küche, im Badezimmer nach, und machte sich schon Sorgen, Max könnte vielleicht wieder einen Insulinschock erlitten haben und auf dem Weg ins Krankenhaus sein, da fand er die Nachricht.

P – wir sind gleich wieder da.

Aber wohin waren sie gegangen? Und warum? Wie lange waren sie schon fort?

Es klopfte an der Tür.

Gott sei Dank. Preston durchquerte eilig das Zimmer und zog schwungvoll die Tür auf, in der Erwartung, Emma und Max gegenüberzustehen. Stattdessen starrte er in das Gesicht von Manuel.

Und so wie er aussah, war er äußerst empört und wütend und schien bereit, sich sofort mit ihm anzulegen.

“Wer sind Sie?”, fragte Manuel und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Preston zerknüllte den Zettel mit Emmas Nachricht und steckte ihn in die Hosentasche. Wie hatte Manuel sie nur finden können? Und dann auch noch so schnell?

“Ich glaube, das geht Sie gar nichts an”, antwortete er ruhig.

“Sie sagten doch, Sie kommen aus Ely”, bohrte Manuel weiter.

“Das tue ich auch”, sagte Preston und bemühte sich, so unbekümmert und nachlässig zu wirken wie möglich. “Ich bin geschäftlich unterwegs.”

Als Manuel den Kopf reckte, um über seine Schulter hinweg ins Zimmer zu spähen, machte Preston sich noch breiter und versperrte ihm die Sicht. Zeit, seinerseits in die Offensive zu gehen, entschied er. “Was soll das? Warum verfolgen Sie mich eigentlich?”

“Sie verfolgen?” Manuel lachte freudlos. “Sie wissen doch, was ich will. Wo sind Vanessa und Dominick?”

“Ich kenne weder eine Vanessa noch einen Dominick. Aber falls Sie von der Frau und dem Kind sprechen, die mich in Ely gebeten haben, sie ein Stück mitzunehmen: Ich habe sie am Flughafen abgesetzt.”

Manuels Wangenmuskeln begannen zu zucken. Währenddessen hoffte Preston inständig, dass Max nicht jeden Moment den Hotelflur entlanggerannt käme. Wir sind gleich wieder da.

“Sie lügen.”

“Es ist mir egal, was Sie glauben”, sagte Preston ruhig. “Aber nachdem ich das Hotel Nevada verlassen hatte, sah ich die Frau und den Jungen von dem Bild, das Sie mir gezeigt haben, am Straßenrand stehen, gar nicht weit entfernt vom Starlight Hotel. Ich habe der Frau gesagt, dass Sie nach ihr suchen. Sie hat mich gebeten, Sie keinesfalls anzurufen.”

Auf Manuels Stirn traten die Adern hervor. “Und stattdessen haben Sie sie mitgenommen?”

“Es geht mich ja nichts an, was zwischen Ihnen beiden schiefgelaufen ist. Ich habe sie mitgenommen und sie hier bei mir übernachten lassen.”

Manuel zögerte. “Aber jetzt ist sie weg?”

“Ich sagte ja schon, dass ich sie zum Flughafen gebracht habe.”

“Wenn Sie die Wahrheit sagen, dürfte es Ihnen doch nichts ausmachen, mich kurz einen Blick hineinwerfen zu lassen.”

Das war eine echte Herausforderung. Hatte Emma irgendwo etwas liegen gelassen, das sie verraten könnte? Aber sie besaß ja nur die Kleider, die sie am Leib trug, ihre Handtasche und die Diabetesausrüstung für Max, die sie immer mitnahm. Sollte sie etwas dagelassen haben, dürfte es nicht gerade viel sein.

Das Problem war nur, dass die beiden jederzeit wiederkommen konnten.

Preston bemühte sich, freundlich zu lächeln, trat zur Seite und lud Manuel mit einer Handbewegung in die Suite ein. Er wusste, dass das nicht gerade clever war, aber vielleicht funktionierte es ja – nur durften Max und Emma in den nächsten Minuten nicht auf der Bildfläche erscheinen.

“Was machen Sie denn beruflich?”, fragte Manuel.

“Ich bin Computerprogrammierer.”

“Und was machen Sie hier in der Stadt?”

“Ich bin auf einer Tagung.” Preston suchte jeden Zentimeter des Zimmers nach einem verräterischen Hinweis ab. Nirgendwo war etwas zu sehen, das auf Emmas Anwesenheit schließen ließ. Seine Reisetasche lag auf dem Fußboden im Wohnzimmer. Sein Computer stand auf dem Esstisch. Sein Handy aber …

Suchend glitt sein Blick über den Küchentresen. Das Ladegerät lag noch da, aber das Telefon fehlte.

“Entschuldigen Sie mich, ich muss einen Anruf machen. Wenn Sie gesehen haben, was Sie sehen wollten, finden Sie ja wieder nach draußen, ja?”

Manuel ging ins Schlafzimmer, während Preston sich auf das Sofa setzte, nach dem Hoteltelefon griff und seine eigene Nummer eintippte.

Es klingelte. Na los, Emma, geh endlich ran!

Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Er musste noch mal wählen. Endlich hörte er ihre Stimme.

“Barbara?”

“Preston?”, antwortete sie fragend, nachdem sie offenbar seine Stimme erkannt hatte. “Hier ist nicht …”

“Ich weiß. Hör mal, ich bin ein bisschen spät dran. Können wir uns auch erst in einer Stunde treffen?”

“Wovon redest du denn da?”

“Super, das ist echt nett. Vielen Dank. Hier ist nämlich gerade ein Typ aufgetaucht, der nach seiner Frau und seinem Sohn sucht …” Preston schaute auf, als Manuel das Badezimmer verließ. “Einen Moment, bitte.” Er hielt die Hand demonstrativ über den Hörer. “Fertig?”

Manuel musterte ihn feindselig. “Haben Sie etwas mit ihr gehabt?”

Am anderen Ende der Leitung herrschte plötzlich Schweigen, und Preston zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. “Wie bitte?”

“Haben Sie mit meiner Frau geschlafen?”

Was bildete der sich eigentlich ein? Am liebsten hätte er diesen anmaßenden brutalen Kerl verprügelt, um ihm alles heimzuzahlen, was er Emma angetan hatte. Aber er musste sich beherrschen, schließlich wollte er ihn so schnell wie möglich loswerden.

“Haben Sie mit ihr geschlafen?”, wiederholte Manuel. “Antworten Sie, und dann gehe ich.”

“Gehen werden Sie sowieso.”

“Preston, sei vorsichtig”, hörte er Emma sagen.

“Barbara? Ich muss jetzt Schluss machen”, sagte er. “Ich rufe gleich noch einmal an.” Damit legte er auf und erhob sich, damit Manuel klar wurde, dass er nicht mit sich spaßen ließ. “Ich bin wirklich mehr als höflich zu Ihnen gewesen, und jetzt möchte ich, dass Sie gehen.”

Doch Manuel rührte sich nicht vom Fleck. “Welche Fluglinie hat sie genommen? Hat sie gesagt, wohin sie fliegen will?”

“Scheren Sie sich zum Teufel. Ich muss Ihnen keine Auskünfte erteilen.”

Wieder zuckte dieser Muskel in Manuels Gesicht. Eine kaum noch beherrschbare Wut loderte hinter seinem stechenden Blick. “Sie können froh sein, wenn wir uns nie wiedersehen.”

Preston zog demonstrativ die Tür auf. “Ja, denn das nächste Mal werde ich bestimmt nicht so freundlich sein.”


17. KAPITEL

Mit Max auf dem Schoß saß Emma in einer der Kabinen in den Toiletten im Erdgeschoss des Hilton, die Arme fest um ihren Sohn geschlungen. Sie hatte gerade in den Aufzug steigen wollen, als Prestons Anruf sie erreichte. Wenn sie sich nicht so lange im Kiosk an der Tankstelle aufgehalten hätten, weil Max sich nicht entscheiden konnte, welche Süßigkeit er haben wollte …

“Mommy …”

Sofort legte sie ihm eine Hand auf den Mund. “Psst.” Glücklicherweise waren sie die einzigen im Toilettenbereich. Im Augenblick war das Hotel ziemlich leer, viele Gäste waren abgefahren und die neuen würden erst am Nachmittag eintreffen.

Max schob ihre Hand weg. “Aber ich habe Hunger”, klagte er flüsternd.

Emma wusste, dass es ihm vor allem um die Süßigkeit ging, die in ihrer Handtasche lag. Er würde sie jetzt so lange bearbeiten, bis sie bereit war, sie ihm zu geben.

Sie entschied, dass dies nicht der richtige Moment für strikte Diätvorschriften war und holte die Süßigkeit hervor. Außerdem durfte sein Blutzuckerspiegel nicht zu stark absinken – gerade jetzt nicht. Und wenn er erst einmal etwas im Mund hatte, würde er hoffentlich ruhig sein.

“Wieso sitzen wir denn hier auf dem Klo, wenn wir gar nicht müssen?”, fragte Max und nahm freudig die angebotene Süßigkeit entgegen.

Na ja, dachte Emma, einfach nur deshalb, weil es bequemer war, darauf zu sitzen als auf dem Fußboden, und mehr Möglichkeiten gab es ja nicht.

Das Handy von Preston klingelte und lieferte Emma eine gute Entschuldigung, um auf weitere Erklärungen zu verzichten. So schnell sie konnte drückte sie auf die Taste, um das Gespräch entgegenzunehmen und flüsterte: “Hallo?”

“Er ist weg.”

“Ist alles in Ordnung mit dir?” Sie sprach so leise sie konnte, aus Angst, Manuel könnte wenige Schritte von hier entfernt in der Lobby stehen und sie womöglich hören. Die ganze Zeit war er ihr dicht auf den Fersen gewesen. Wie war das nur möglich? Wie konnte er jede ihrer Bewegungen so schnell nachvollziehen? Emma hatte allen Grund, völlig verunsichert zu sein.

“Mir geht’s gut. Und dir?”

Sie atmete erleichtert aus. Preston ging es gut. Nach dem, was Manuel am Telefon zu ihr gesagt hatte, hatte sie mit dem Schlimmsten gerechnet. “Bei uns ist auch alles okay.”

Die Aufzüge lagen nur wenige Schritte von den Toiletten entfernt. Sie hörte das Klingeln, wenn die Kabinen im Erdgeschoss ankamen, und stellte sich vor, wie die Tür sich aufschob und Manuel heraustrat. Hatte er das Hotel bereits verlassen oder lief er hier noch irgendwo herum? Versteckte er sich hinter einer der großen Pflanzen in der Lobby und wartete auf sie?

“Es tut mir leid, dass das passiert ist”, sagte sie ins Telefon.

“Du musst dich nicht entschuldigen. Hör zu, es kann sein, dass er immer noch im Hotel ist. Es ist besser, wenn ihr nicht zurückkommt.”

“Nicht zurückkommen ist gut. Wir sitzen ja schon hier in den Toiletten im Erdgeschoss”, flüsterte sie und malte sich schreckensbleich aus, dass Manuel womöglich draußen vor der Tür auf sie lauerte.

“Gut, pass auf.” Er dachte kurz nach. “Bleib da noch eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten. Dann geht ihr los, und wir treffen uns am Temple Square. Der liegt ziemlich zentral in der Innenstadt und man kommt gut zu Fuß dorthin. Wenn du den Weg nicht weißt, frage einen Passanten. Fast alle wissen, wo das ist. Okay?”

“Ja, gut.”

“Ich warte am oberen Ende des Platzes. Da ist so ein Tor, man kann es gar nicht verfehlen.”

Sie beendeten das Gespräch und Emma blieb erstmal wo sie war. Nicht nur eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten, sie wartete eine halbe Stunde, bevor sie Max ganz vorsichtig in die Hotelhalle führte und mit ihm durch einen Seiteneingang verschwand.

Der Temple Square war ein hübscher gepflegter Platz in der Stadtmitte, den die hohen Türme einer Mormonenkirche überragten. Zu dem Platz gehörten ein kleiner, umzäunter Park mit gepflegten Rasenstücken, Blumenbeeten und Bäumen und einige hübsche Gebäude. Preston parkte den Wagen am Rand des Platzes und blickte um sich. Für die Schönheiten dieses Ortes hatte er momentan keinen Sinn. Auf der Suche nach Emma und Max hatte er den Platz schon mindestens fünfzehn Mal umrundet. Endlich sah er sie vor dem Eingangstor auftauchen und war sehr erleichtert, denn er hatte schon befürchtet, sie könnten doch noch Manuel in die Arme gelaufen sein.

Langsam fuhr er auf sie zu, hielt neben ihnen am Straßenrand und öffnete die Beifahrertür. “Steigt ein.”

“Hallo, Preston!”, rief Max erfreut und gestikulierte wild, als hätte er ihn schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.

“Hallo, Schlaufuchs”, begrüßte er ihn. “Schnall dich bitte gut an, okay?”

Emma kontrollierte den Sicherheitsgurt ihres Sohnes und setzte sich dann auf den Beifahrersitz. Preston gab Gas und reihte sich in den Verkehr ein.

“Wie geht’s dir denn?”, fragte er besorgt, als er bemerkte, wie bleich sie war.

Sie nickte kurz. “Was hat …” Sie senkte die Stimme. “Was ist passiert?”

Bevor er antwortete, schaute Preston über die Schulter zu Max, der neugierig nach draußen schaute, wo zahlreiche Passanten ihrer Wege gingen. “Er hat an die Zimmertür geklopft.”

“Aber woher wusste er, wo wir sind?”

“Das würde mich auch mal interessieren.”

“Und was hat er gesagt?”

“Er wollte natürlich wissen, wo ihr seid.”

“Und was hast du ihm gesagt?”

“Dass ich euch ein Stück mitgenommen und bei mir übernachten lassen habe.”

“Das hast du ihm gesagt?”

“Ich hatte ja keine Ahnung, ob er das nicht ohnehin schon wusste, daher wollte ich so nahe wie möglich an der Wahrheit bleiben.”

“Und wie hast du es geschafft, ihn wieder loszuwerden?”

“Ich hab ihm erzählt, ich hätte euch zum Flughafen gebracht. Ich hab ihn sogar ins Zimmer gelassen, damit er herumschnüffeln konnte. Um ihm zu zeigen, dass ich nichts vor ihm zu verbergen habe.”

Ihre angestrengten Gesichtszüge entspannten sich. “Das war schlau.”

An einer großen Kreuzung bog er nach rechts ab. “Ich weiß aber nicht, ob er mir alles geglaubt hat. Aber ich war wohl überzeugend genug und konnte ihn abwimmeln.”

“Woher wusste er, dass wir in Salt Lake City sind? Und wie hat er die Zimmernummer herausgefunden?”

“Ich hatte gedacht, du könntest mir das vielleicht erklären.” Er hielt an einer roten Ampel an und sah sie skeptisch an.

“Wie meinst du das?”

“Du spielst doch nicht irgendwelche Spielchen mit mir, oder?”

Der Schrecken, der sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, reichte ihm fast schon als Antwort. “Du glaubst doch nicht etwa, dass ich absichtlich Spuren lege, damit er uns findet? Das kann doch nicht dein Ernst sein!”

Er seufzte. “Nein, eigentlich nicht.” Das hatte er wirklich nicht gedacht. Dann hätte er sich niemals bereit erklärt, ihr zu helfen. “Aber ich frage mich wirklich, wie er es schaffen konnte, uns so dicht auf den Fersen zu bleiben.”

Emma schüttelte den Kopf. “Es kann nur Rosa gewesen sein. Ich wüsste nicht, wer sonst.”

“Die Schwester von Juanita?”

“Ja, ich habe sie angerufen. Das weißt du ja. Ich habe nie eine Nachricht hinterlassen, aber es kann natürlich sein, dass sie die Nummer des Apparats, von dem ich sie angerufen habe, auf ihrem Display gesehen hat.”

Prestons Blick verfinsterte sich, als er das Fenster herunterließ, um frische Luft hereinzulassen. “Und sie hat ihm die Nummer gegeben.”

Emma seufzte. “Juanita hat mir versichert, ich könne ihr vertrauen. Aber wie auch immer, das Risiko musste ich eingehen. Juanita hat mir bei meiner Flucht geholfen, und nun ist sie verschwunden. Ich kann mich doch nicht einfach so davonmachen, ohne zu fragen, was aus ihr geworden ist. Ich bin doch verantwortlich für sie!”

“Das klingt allerdings so, als wäre Rosa nicht so sehr an deinem Wohl interessiert wie an Juanitas.”

“Sie hätte bestimmt nicht so gehandelt, wenn sie nicht dazu gezwungen worden wäre.”

Jetzt fuhren sie durch einen Teil der Stadt, wo alle Straßen Nummern trugen, und er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wie man von hier aus am schnellsten zur Autobahn kam. Weit entfernt konnte die Auffahrt nicht sein, aber er war sich unsicher, ob er hier schon abbiegen musste. Vor der Abfahrt hatte er sich in seinem Computer die Route nach Iowa angesehen. Wenn sie erstmal die Stadt hinter sich gelassen hatten, dürfte alles kein Problem sein. Aber bis dahin musste er die Augen nach Hinweisschildern offenhalten.

“Aber was könntest du denn tun, um Juanita zu helfen?”, fragte er.

Sie nagte an ihrer Unterlippe und dachte nach. Dann griff sie in ihre Handtasche und zog ein Stück Papier hervor. “Vielleicht mehr als du denkst. Juanita hat mir diesen Zettel gegeben. Er lag im Handschuhfach meines Wagens, den die Polizei dann konfisziert hat.”

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. “Du meinst das Auto, dass dir gestohlen wurde?”

“Irgendetwas musste ich dir doch erzählen. Hättest du uns denn mitgenommen, wenn ich gesagt hätte, dass wir auf der Flucht vor einem Mann sind, dessen Sohn ich entführt habe?”

“Gute Frage.” Er warf einen kurzen Blick auf den Zettel – eine Namensliste, teilweise mit Zahlen und Adressen versehen. Am unteren Rand stand etwas auf Spanisch. “Und was heißt das hier?”

“Falls er dich findet.”

“Meinst du, dass diese Liste irgendetwas mit dem ‘Importgeschäft’ zu tun hat, das Manuel und seine Familie betreiben?”

Sie sah ihn an. “Liegt doch nahe, oder?”

“Ja, leider”, sagte er. “Und es ist natürlich auch die schlimmste aller Möglichkeiten. Aber das scheint ja ohnehin wie ein Fluch auf dir zu lasten, dass du ständig mit der schlimmsten Möglichkeit konfrontiert wirst.”

Er hielt inne, weil er befürchtete, sie könne gegen seinen sarkastischen Unterton protestieren, sich vielleicht sogar mit ihm streiten, um ihm endlich ein Argument zu liefern, warum er sie überhaupt nicht leiden konnte. Es gefiel Preston gar nicht, dass er sich mittlerweile so viele Sorgen um Emma und ihren Sohn machte. Er konnte sich wirklich nicht leisten, sich zu sehr in ihr Schicksal verstricken zu lassen. Wer weiß, was noch alles auf ihn zukam und wo er in ein paar Monaten stehen würde.

Aber Emma wollte nicht streiten. Als sie etwas entgegnete, klang es eher traurig und resigniert. “Du hast recht. Es ist nicht in Ordnung, dass ich dich in all das hineingezogen habe. Manuel könnte dir gefährlich werden. Und ich würde es nicht ertragen, wenn …” Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu und schaute dann aus dem Fenster.

Was würde sie nicht ertragen? Ein Teil von ihm hätte gern gehört, wie sie diesen Satz beendet hätte. Der andere Teil wollte lieber nichts davon wissen. Er wollte sich nicht auf seinem eingeschlagenen Weg beirren lassen, aber Emma und Max hatten ihn bereits mehr aus der Bahn geworfen, als ihm lieb war.

“Wir sollten uns trennen”, stieß Emma plötzlich entschieden hervor. “Am besten bringst du uns zu einem Gebrauchtwagenhändler. Ich nehme mir dann einen eigenen Wagen, und wir fahren allein weiter.”

Preston bezweifelte sehr, dass sie für ihre Ohrringe ein besonders gutes Modell bekäme. Wahrscheinlich gelangte sie viel schneller ans Ziel, wenn sie mit dem bezahlte, was sie ihm bei ihrer Begegnung im Schwimmbad angeboten hatte. Aber natürlich widerstrebte ihm der Gedanke, sie könne dieses Angebot einem anderen machen.

“Preston?”, fragte sie nach, als er keine Anstalten machte anzuhalten. “Hast du gehört, was ich gesagt habe?”

“Ja, aber das geht nicht.”

Sie schaute ihn eine Weile prüfend an. “Warum nicht?”

Was sollte er dazu sagen? Natürlich sollte er sie möglichst schnell loswerden, das sagte ihm sein Verstand. Aber seine Gefühle sagten ihm, dass das unmöglich war. Nach allem, was er bereits für sie getan hatte, konnte er sie jetzt nicht einfach stehen lassen. Er wollte sie in Sicherheit wissen, sie und Max. Vielleicht hing es ja auch damit zusammen, dass er bei seinem eigenen Sohn so schrecklich versagt hatte. Immerhin hatte er diesmal einen klaren Feind vor sich. Mit Manuel verband ihn nichts. Da bestand keine Gefahr, aus alter Freundschaft einen Fehler zu begehen. Wenn er Vincent damals nur nicht vertraut hätte …

Aber dann wäre es wahrscheinlich einem anderen Kind passiert. Vincent war einfach zu ehrgeizig, er ging zu große Risiken ein, um nachher als Held dazustehen. Das zeigte auch der Vorfall in Iowa, von dem Gordon ihm erzählt hatte. Es war doch ganz klar: Vincent musste gestoppt werden.

“Bekomme ich bitte mal eine Antwort?”, sagte Emma.

“Ich habe versprochen, euch nach Iowa zu bringen, und das werde ich auch tun.”

Endlich kam ein Schild in Sicht, das ihnen den Weg zur Autobahn wies. Preston setzte den Blinker und bog nach rechts ab. Dann gab er ihr den Zettel zurück. “Weiß Manuel, dass du diese Liste hast?”

Sie lehnte sich zurück, schien sich absichtlich klein zu machen und antwortete nicht.

“Emma?”

Sie seufzte tief. “Jetzt weiß er es jedenfalls.”

“Wie meinst du das?”

“Ich hab ihn von einer Telefonzelle aus angerufen und es ihm erzählt.”

“Deshalb seid ihr heute Morgen aus dem Zimmer verschwunden.”

Sie nickte.

“Aber damit hast du mitten ins Wespennest gestochen.”

“Ich musste es doch tun. Es ist das einzige Druckmittel, das ich habe.”

“Wozu?”

“Um Juanita zu helfen. Ich habe ihm gedroht, dass ich den Zettel der Polizei übergebe, wenn sie morgen nicht wieder bei ihrer Familie ist.”

Also lief Emma nicht nur vor ihrem Ex-Freund davon, sondern hatte auch etwas gegen ihn in der Hand, das ihn ruinieren konnte, und sie hatte ihm damit sogar schon gedroht. Na großartig. “Und? Wie hat er darauf reagiert?”

Auch Emma vergewisserte sich, dass Max noch immer damit beschäftigt war, aus dem Fenster zu sehen und vor sich hin zu fantasieren, bevor sie leise antwortete: “Willst du das wirklich wissen?”

“Sonst hätte ich ja nicht gefragt.”

“Er sagte, wenn er mich findet, wird er mir das Herz mit bloßen Händen ausreißen.”

Preston umklammerte das Lenkrad und spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. “Dieser verdammte Mistkerl soll dir nur ein Haar krümmen …”

“Oh, Preston, du hast geflucht! Mommy, Preston hat was Schlimmes gesagt.”

Max hörte wieder zu.

“Er hat es nicht böse gemeint”, sagte Emma.

“Na, wenigstens raucht er nicht mehr”, stellte Max fest. “Das ist doch gut, oder? Ich möchte nämlich nicht, dass er ein Loch im Hals bekommt.”

Erst jetzt merkte Preston, dass er tatsächlich seit zwei Tagen keine Lust mehr auf eine Zigarette verspürt hatte. “Es wäre wirklich nett, Max, wenn du nicht die ganze Zeit alles registrieren würdest, was ich falsch mache.”

Max grinste ihn frech an. Preston hätte gern eine Grimasse geschnitten, aber Emma sah immer noch todernst aus.

“Ich möchte, dass du uns rauslässt.”

“Du bist ja verrückt.”

“Es ist zu gefährlich für dich.”

“Das Leben ist nun mal mit Risiken behaftet.”

“Und für einen Mann, der mit dem Leben abgeschlossen hat, ist ein Risiko mehr nur umso besser?”

Er antwortete nicht darauf. Stattdessen sagte er: “Willst du diesen Zettel wirklich der Polizei übergeben?”

Vorsichtshalber warf sie Max noch einen Blick zu. “Wenn ich sicher gehen könnte, dass er deshalb für den Rest seines Lebens hinter Gitter kommt, dann ja.”

“Wer soll hinter Gitter, Mommy?”

“Niemand, den du kennst, Max.”

Preston wartete ab, bis sie ihn wieder anschaute. “Aber du zweifelst daran, dass es so kommen wird?”

“Ich weiß ja noch nicht mal genau, was auf diesem Zettel überhaupt steht. Und selbst wenn –” sie lächelte Max zu, der jetzt ganz genau zuhörte, “… wenn du-weißt-schon-wer ins Gefängnis käme, würde er wahrscheinlich nach ein paar Jahren wieder rauskommen. Und dann ginge die Jagd von neuem los.”

Preston musste wieder an Vincent denken. Er hatte wirklich schon genug zu tun. Warum schaffte er es nur nicht, die beiden ihrem Schicksal zu überlassen? Warum hatte er sich da hineinziehen lassen?

Weil er sich längst für sie verantwortlich fühlte – was eigentlich nur ein weiterer Grund war, sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Andererseits hatte er zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder einen Grund, morgens aus dem Bett aufzustehen.

“Wie weit ist es noch bis Iowa?”, fragte Emma, als sie die Grenze von Utah nach Wyoming überquerten.

Preston streckte sich und ließ sich dann wieder gegen die Rückenlehne des Sitzes fallen. “Jetzt sind es noch ungefähr sechzehnhundert Kilometer.

Eintausendsechshundert Kilometer. So lange war sie noch nie im Auto unterwegs gewesen.

“Wir müssen dann also noch durch Wyoming und …” Sie überlegte.

“… Nebraska”, ergänzte Preston.

Wie gern hätte sie ihn jetzt angesehen, um herauszufinden, was er dachte, aber sie traute sich nicht, den Blick von der Straße abzuwenden. Je besser sie ihn kennenlernte, umso interessanter und attraktiver fand sie ihn – dabei hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung bemerkt, dass er besser aussah als die meisten Männer, die sie kannte. Zwar verhielt er sich ab und zu noch schroff und abweisend, immer dann, wenn er an das dachte, was er verloren hatte, aber es gab auch Augenblicke, da lächelte er sie auf eine Art an, bei der ihr kurz das Herz stockte.

“Diese Autobahn hier führt quer durch ganz Amerika, habe ich mal irgendwo gelesen”, sagte sie, um ihre Gedanken von seinen sinnlichen Lippen abzulenken. Sie stellte sich vor, wie sie diese Lippen küssten oder wie sie ihren Nacken hinabglitten. Ihr wurde heiß. Energisch setzte sie sich gerade hin und rief sich zur Ordnung. “Sie führt fast ganz durch. Sie beginnt in San Francisco und geht bis New Jersey”, fuhr sie fort.

“Hör mal, Mommy!”, rief Max und drückte einen Knopf auf dem Mini-Computer, den Preston ihm überreicht hatte, als sie ihre erste Rast hinter Salt Lake City eingelegt hatten.

“B gehört zu Ball”, sagte der Computer. “Kannst du Ball buchstabieren?”

Max buchstabierte korrekt, und der Computer belohnte ihn mit einer Melodie. Dann verlangte er: “Jetzt buchstabiere Besen.”

“Hast du gehört?”, fragte Max.

“Ganz toll, Max. Du hast ja schon enorm viel gelernt.”

Max lächelte fröhlich und befasste sich weiter mit dem Lerncomputer.

“Es ist wirklich furchtbar nett, dass du Max dieses Spielzeug gekauft hast”, sagte sie zu Preston. “Er beschäftigt sich jetzt schon über eine Stunde damit, und das kann nur bedeuten, dass es ihm richtig gut gefällt.”

Preston lächelte, sagte aber nichts.

Um sich abzulenken, drehte Emma sich zur Seite und betrachtete die baumlose, nur mit wenigen Büschen bewachsene Hügellandschaft. “Bist du schon mal in Wyoming gewesen?”, fragte sie.

“In den letzten paar Jahren bin ich ein paar Mal durchgekommen”, sagte er, als sie eine Steigung erreichten.

“Und was hast du da gemacht?”

“Das, was ich immer und überall tue.”

“Und das wäre?”

“Wertpapiergeschäfte per Computer.”

Nun schaute sie ihn doch wieder an – und konnte nicht anders als seine ausdrucksvolle Kinnpartie zu bewundern. “Und? Kannst du das gut?”

Er zuckte mit den Schultern und antwortete nicht. Angesichts des verbeulten Autos musste Emma eigentlich davon ausgehen, dass er nicht besonders erfolgreich war. Aber inzwischen glaubte sie eher, dass er den Wagen nur fuhr, weil es ihm egal war. An Geldmangel schien er jedenfalls nicht zu leiden.

“Und wie ist Wyoming so?”, fragte sie.

“Größtenteils trocken und unfruchtbar. Jetzt kommen wir übrigens in eine Gegend, die auch “Die Drei Schwestern” genannt wird.”

“Und wer sind die drei Schwestern?”

Er deutete aus dem Fenster. “Die Berge dort. Sie sind berüchtigt wegen der harten Winter, die es dort immer gibt.”

“Deshalb stehen auch überall diese Sperren. Auf den Schildern steht, dass die Autobahn im Winter manchmal geschlossen wird.”

“Ja, das kommt hier öfter vor.”

Vom Rücksitz hörten sie, wie Max versuchte, das Wort “Hut” zu buchstabieren.

“Was für ein Glück, dass wir im Sommer unterwegs sind.”

“Da hast du recht.” Preston stellte das Radio aus, weil sich momentan kein Sender richtig einstellen ließ. “Jetzt fahren wir immer weiter in die Berge. Da vorn kommt dann ein toller Aussichtspunkt, das wird dir gefallen.”

Emma gefiel die Aussicht ohnehin schon sehr gut – vor allem die Aussicht auf ihn, aber sie versuchte tapfer, sich nicht zu sehr von Preston beeindrucken zu lassen. Dass sie sich gleich in den ersten Mann verliebte, der ihr nach Manuel über den Weg gelaufen war, konnte ja nur ein großer Fehler sein, oder? Andererseits wollte sie auch nicht zu streng mit sich sein. Natürlich mochte sie Preston gern. Immerhin half er ihr in einer sehr schwierigen Situation. Er beschützte sie, und inzwischen waren sie fast schon so etwas wie ein eingespieltes Team, was ihr sehr gefiel. Aber bestimmt waren ihre Gefühle ihm gegenüber vor allem von Dankbarkeit bestimmt, es konnte gar nichts Ernstes sein, dazu kannten sie sich nicht lange genug.

Andererseits war es einfach wundervoll, ihn einfach nur anzuschauen.

Und das machte es dann doch ein wenig kompliziert, entschied sie. Aber sie sollte sich nicht zu viele Gedanken darüber machen. Nach ihren Erlebnissen mit Manuel sollte sie so lange wie möglich warten, bevor sie sich wieder einem Mann anvertraute. Die Liebe war ein viel zu riskantes Spiel, besonders in ihrer Situation und zumal ein Kind davon betroffen war.

Wenn er merkte, dass sie ihn beobachtete, zuckten seine Augenlider, und dann schaute sie schnell woanders hin. Um sich nicht zu sehr zu verraten, sagte sie jetzt: “Geht das noch lange so steil hinauf?” In der Hoffnung, er würde ihr Gespräch wieder an dem Punkt aufnehmen, an dem es gerade versickert war.

Was er glücklicherweise auch tat. “Es wird noch eine ganze Weile immer wieder auf und ab gehen.”

“Und wie weit werden wir heute noch kommen?”

“Wir können es ja davon abhängig machen, wie lange Max durchhält. Ich würde es gern noch bis Cheyenne schaffen.”

Wie lange Max durchhält? War es nicht eigentlich so, dass Preston den Jungen nicht leiden konnte? Aber neuerdings schien er sich ständig um ihn zu sorgen. Nach dem Mittagessen hatte er ihm eine ganze Baseballausrüstung geschenkt und fast eine Dreiviertelstunde lang mit ihm gespielt. Und dieser teure Lerncomputer …

“Wie weit ist es bis Cheyenne?”, fragte sie.

“Ungefähr fünfhundert Kilometer.”

“Cheyenne ist doch die Hauptstadt, nicht wahr? Ist es denn eine große Stadt?”

“Die größte Stadt von Wyoming. Cheyenne hat fünfzigtausend Einwohner, glaube ich, aber im ganzen Staat leben weniger als eine halbe Million.”

“Man sieht ja, warum”, sagte sie und sah zum Fenster hinaus auf die Wildnis, die sie durchquerten. “Wovon leben die Leute hier denn?”

“Landwirtschaft, Bergbau, Öl und Erdgas. Ein Stück weiter vorn kommen dann die Trona-Minen.”

“Was ist denn Trona?”

“Ein Mineral, aus dem man Natriumkarbonat herstellt, was dann als Soda zum Backen benutzt wird. Soweit ich weiß, kommt es nur an zwei Orten in den Vereinigten Staaten vor. Hier und in einem Ort namens Trona in Kalifornien.”

“Ich habe noch nie davon gehört.”

“Ich auch nicht, bis ich hier mal vorbeigekommen bin.”

“Buchstabiere jetzt ‘nass’“, verlangte der Computer von Max.

“Warst du schon mal im Yellowstone Nationalpark?”, fragte Emma.

“Nein.”

“Ich auch nicht. Aber ich würde gern mal hinfahren.”

“Manuel ist wohl nicht so oft mit euch verreist?”

“Na ja, er segelt gern oder fliegt gern nach Hawaii, aber er wollte nie etwas tun, bei dem er sich schmutzig machen konnte.”

“Camping zum Beispiel.”

“Genau. Aber eines Tages werden wir zum Yellowstone Park fahren, Max und ich, und dann werden wir dort zelten, und zwar so lange wir wollen. Und wenn Max zwölf ist, fahren wir zum Grand Canyon und wandern von dort zum Colorado River und …”

“Das klingt, als wolltest du noch eine sehr lange Zeit mit Max allein bleiben.”

Sie strich sich die Haare hinter die Ohren. “Nach allem, was ich durchgemacht habe, ist es wohl besser, ich bleibe erstmal allein.”

“Buchstabiere jetzt ‘warm’“, sagte der Computer.

“Es ist ohnehin nicht leicht, mit jemandem zusammen zu sein, wenn man ein Kind hat. So ein Kind funkt immer dazwischen.”

Während sie das sagte, sah sie ihn nicht an. Bevor sie Manuel verlassen hatte, war sie davon ausgegangen, dass es für sie kein Problem wäre, für den Rest ihres Lebens auf Sex zu verzichten. Manuels schreckliche Angewohnheiten hatten ihr den Spaß daran gründlich verdorben.

Das glaubte sie jedenfalls, bevor sie Preston kennenlernte. Und nun war sie schon wieder so weit, sich zu fragen, ob sie nicht doch ein ganz normales Leben führen könnte, mit allem, was dazugehörte. Aber andererseits fürchtete sie sich davor.

“Ich weiß nicht. Ich habe jedenfalls ein für alle Mal genug davon, mich von jemandem unterdrücken zu lassen.”

“Ich spreche doch gar nicht von Unterdrückung.”

Natürlich tat er das nicht. Wenn er von Liebe sprach, dann meinte er die Art wie er liebte, meinte er das Geben und Nehmen einer normalen gesunden Beziehung und die Tatsache, dass man einander respektierte und Achtung vor dem Körper des anderen hatte. So wie er es ihr schon einmal ganz kurz demonstriert hatte …

Sie merkte, wie sie eine Gänsehaut bekam. “Ich habe mich in meinem Urteil einmal schrecklich geirrt. Das soll mir kein zweites Mal passieren.”

“Bist du da ganz entschieden? Du willst nie mehr in deinem Leben jemanden lieben?”

“Liebe und Sex gehören ja nicht unbedingt zusammen, oder? Aber wenn es mal so weit kommen sollte, dass ich diesen … Aspekt vermisse, dann muss ich eben über meinen Schatten springen und … ich weiß auch nicht … jemanden für eine Nacht finden, denke ich.” Dabei wusste sie, dass sie genau das sehr wahrscheinlich nie tun würde. Dennoch tat es ihr gut zuzugeben, dass sie sexuelle Bedürfnisse hatte, die nach den schrecklichen Erfahrungen mit Manuel nicht für immer verlorengegangen waren.

Preston wirkte nicht sehr erfreut über diese Antwort. “Jemanden für eine Nacht aufzugabeln ist aber nicht sehr … sicher.”

“Ich werde schon aufpassen.”

“Aber du bist doch gar nicht der Typ für schnellen Sex.”

“Woher willst du das denn wissen?”

Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich sagen sollte, dass er sie besser kannte als sie sich selbst – und wahrscheinlich stimmte das sogar, auch wenn sie sich nur für einen kurzen Moment nahegekommen waren. Ihre merkwürdige Bekanntschaft und die damit verbundene Nähe hatten bewirkt, dass beide mehr voneinander wussten, als man normalerweise bei einer zwischenmenschlichen Begegnung erfuhr. Ohne sich gut zu kennen, lebten sie auf engstem Raum zusammen.

“Vielleicht kann ich das ja lernen”, sagte sie schnippisch.”

“Mit wie vielen Männern bist du denn schon zusammen gewesen?”

“Was hat das denn damit zu tun?”

Da war es wieder, dieses Lächeln, bei dem ihr die Knie weich wurden. “Sind es so viele gewesen?”, fragte er.

“Vielleicht.”

“Oder doch nur einer?”

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. “Und wenn es nur einer gewesen ist? Ich bin jetzt viel stärker und selbstbewusster als früher.”

“Emma, ich verstehe ja, dass du gern auf eigenen Füßen stehen möchtest. Aber ich kann dir versichern, dass es nichts als Ärger einbringt, wenn man ständig flüchtige Beziehungen unterhält. Abgesehen davon ist es seelenlos und traurig, ständig mit jemand anderem ins Bett zu gehen. Eine Frau wie du würde sich bestimmt nicht besser, sondern schlechter fühlen.”

“Eine Frau wie ich? Und wie wäre es bei einem Mann wie dir?”

Er sah ihr offen ins Gesicht. “Tatsächlich habe ich nur mit drei Frauen geschlafen.”

“In der letzten Woche?”, fragte sie irritiert.

“Nein. In meinem ganzen Leben.”

Diese Aussage kam so überraschend, dass sie ihren Widerstand aufgab. “Im Ernst?”

Er nickte. “Meine Frau, eine andere Frau, mit der ich verlobt war, bevor ich Christy kennenlernte, und ein Mädchen auf der Uni, mit dem ich zwei Jahre zusammen war.”

“Dann weißt du ja auch nicht besser als ich, wie es ist, wenn man jeden Tag mit jemand anderem ins Bett geht.”

“Ich muss es gar nicht erst ausprobieren, um zu wissen, dass es nichts für mich ist”, sagte er. “Das kann doch niemals wirklich erfüllend sein.”

Sicherlich wäre es alles andere als erfüllend, dachte Emma. Aber sie wollte nicht zugeben, dass es keine wirkliche Alternative dazu gab, jemanden an ihrem Leben teilhaben zu lassen. Denn das könnte möglicherweise wieder dazu führen, dass jemand wie Manuel sie unterwerfen wollte, und das durfte sie niemals mehr zulassen. Würde sie jemals wieder so viel Vertrauen aufbringen, um ihr Herz ein zweites Mal zu verschenken? Genug Vertrauen zu jemandem, um ihm ein zweites Kind zu gebären?

Unmöglich. Andererseits war sie gerade mal neunundzwanzig Jahre alt. Sollte sie für den Rest ihres Lebens wirklich nur an eine Person gebunden sein, nur an Max und sonst niemanden?

“Aber was soll so jemand wie ich denn dann tun?”, fragte sie und merkte, wie ihre Gefühle mit ihr Achterbahn fuhren.

Er zuckte mit den Schultern. “Das habe ich noch nicht herausgefunden.”


18. KAPITEL

Preston bewegte sich lautlos durch das Wohnzimmer der Hotelsuite in Cheyenne. Im Durchgang zum Schlafzimmer lehnte er sich gegen den Türpfosten und warf einen Blick hinein. Emma saß auf dem Bettrand und blickte nicht auf, also ging er davon aus, dass sie ihn nicht gehört hatte. Was ihn nicht überraschte, denn sie war in Gedanken ganz bei ihrem Sohn, über dessen Zustand sie sich wieder einmal Sorgen machte. Max schlief friedlich, aber dennoch standen Sorgenfalten auf ihrer Stirn, als sie seine Hand unter der Bettdecke hervorzog.

“Wie oft musst du einen Test bei ihm machen?”, fragte er.

Sie schaute auf und versuchte zu lächeln, aber er merkte, dass sie viel zu müde dafür war. “Fünf- bis achtmal am Tag.”

So wie sie es sagte, sah sie es als nie endende lästige Pflicht an, als etwas, das sie verabscheute, aber nicht weil es ihr zu schaffen machte, sondern weil es ihren Sohn so quälte.

“Du könntest mir doch beibringen, wie man es macht.”

Nach einem kurzen Zögern winkte sie Preston zu sich, und er setzte sich neben sie auf das Bett. Emma erklärte ihm, wie man das Blut abnahm, ohne zu tief in den Finger einzustechen. Preston bemerkte einige frisch verheilte Einstiche an jedem Finger der kleinen Hand und sagte: “Du wartest lieber bis er schläft, bevor du ihm das Blut abnimmst, stimmt’s?”

“Wenn es möglich ist. Jeder Stich, den er nicht bewusst wahrnimmt, ist ein Stich weniger …”

“Tut es denn sehr weh?”

“Wenn einem eine Nadel in den Finger sticht, merkt man das schon sehr deutlich, weil dort viele Nerven liegen.”

Preston spürte das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen, um sie zu trösten. Aber es schien nicht der richtige Moment zu sein. Ihre Gedanken waren jetzt ausschließlich bei ihrem Sohn. Wie gern hätte er ihr geholfen, ihr die Anspannung genommen. “Muss man das Blut denn unbedingt an den Fingern abnehmen? Geht es nicht auch woanders?”

“Man kann die Proben auch am Unterarm nehmen, aber dann sind sie nicht so zuverlässig und außerdem ist es schwieriger, dort genügend Blut abzuzapfen.”

“Ich habe noch nie gehört, dass Max sich über die Schmerzen beklagt hat.”

Emma strich ihrem Jungen sanft über den Haarschopf. “Normalerweise sagt er nicht viel dazu. Er ist ein tapferer Junge.”

Preston überwand den Widerwillen, den er bei der Vorstellung empfand, einem Kind Schmerzen zuzufügen, und pikste in einen Finger von Max, um es Emma zu ersparen. Ein kleiner Tropfen Blut trat aus und Emma fing ihn mit dem Teststreifen auf, den sie in den Testbehälter steckte. Wenig später piepte das Gerät.

“Und, wie sieht es aus?”, fragte Preston.

“Der Wert ist ein bisschen zu hoch. Ich muss ihm etwas Insulin spritzen und in drei Stunden noch mal einen Test machen, zur Sicherheit, falls ich mich verschätzt habe. Er hat ja auch noch das länger wirkende Insulin im Körper, und dessen Effekt ist nicht so genau vorherzusagen.”

Preston sah den schlafenden Jungen an. “Wäre es denn so schlimm, wenn man ihn einfach schlafen ließe, auch wenn der Wert etwas zu hoch ist?”

“Ja. Wenn sein Körper nicht genug Insulin hat um den Zucker zu verarbeiten, versucht er, die notwendige Energie zu bekommen, indem er Fettzellen abbaut und dann werden Substanzen freigesetzt, die seine Nieren schädigen können und schließlich den ganzen Körper. Abgesehen davon ist ein hoher Zuckergehalt im Körper an sich schon schädlich und kann zu Erblinden oder einer Störung der Nierenfunktion führen.”

“Und wenn der Blutzuckerspiegel zu sehr sinkt, dann passiert so etwas wie das, was wir im Schwimmbad erlebt haben.”

“Genau.” Sie setzte die Spritze an Max’ Arm an und stach zu. “Es geht darum, die richtige Balance zu halten. Bei einem gesunden Menschen sorgt der Körper selbst dafür, aber in diesem Fall müssen wir es tun.” Sie spritzte das Medikament und zog die Nadel wieder heraus, steckte eine Plastikkappe darauf und ließ sie in den Beutel mit den anderen gebrauchten fallen.

“Und was machst du, wenn der Blutzuckerspiegel mitten in der Nacht zu sehr absinkt?”

“Dann wecke ich ihn und gebe ihm Pfirsiche aus der Dose oder etwas Ähnliches.”

“Und wenn du nicht aufwachst?”

Sie legte die Diabetesutensilien zurück in den schwarzen Beutel. “Dieses Risiko gehe ich jedes Mal ein, wenn ich mich schlafen lege. Sein Gehirn benötigt Zucker, um funktionieren zu können. Wenn der Körper ihn nicht mehr bereitstellen kann, dann …”

Sie brach ab, aber mehr musste sie dazu auch nicht sagen. Preston wusste jetzt Bescheid. Wenn der Blutzuckerspiegel zu niedrig war, könnte das unter Umständen den Tod des Jungen bedeuten. Das konnte ganz plötzlich passieren, von einem Tag auf den anderen. Wie bei Dallas.

Er stand auf. Es tat ihm leid, dass er das Thema angeschnitten hatte. Wie gern hätte er Emma wenigstens einen Teil dieser Last abgenommen, aber es war unmöglich für ihn, so viel Verantwortung zu übernehmen. Er würde es nicht ertragen, wenn dem Jungen etwas zustieße, wenn er noch einmal den Verlust erleiden müsste, der ihn schon einmal so schmerzhaft aus der Bahn geworfen hat.

“Ich gehe jetzt erstmal einen Waschsalon suchen”, sagte er und verließ das Schlafzimmer.

“Mach bitte schnell”, sagte Emma. “Ich möchte endlich diesen Badeanzug ausziehen.”

Preston dachte an die vielen Wäscheteile, die er gekauft, ihr aber noch nicht übergeben hatte. Vielleicht war jetzt der richtige Moment, um sie aus dem Wagen zu holen. Sie brauchte die Sachen doch. Und er wäre weg, während sie sich das alles ansah und müsste nicht dabei sein, wenn sie die ganzen knapp geschnittenen Teile begutachtete.

Auch wenn er Emma keine wirkliche emotionale Unterstützung geben konnte, war er doch in der Lage, ihr immerhin ein paar hübsche Sachen zum Anziehen zu schenken.

Emma konnte es kaum glauben. Wenn sie die Beträge auf den Anhängern und den verschiedenen Quittungen addierte, die zusammen mit den ganzen Wäschestücken achtlos in den Tüten lagen, kam sie auf den stolzen Betrag von fünfzehnhundert Dollar, die Preston mal eben für sie und Max ausgegeben hatte. Trotzdem stellte er ihr die Taschen und Tüten einfach nur kommentarlos hin und verschwand, ohne darauf zu warten, dass sie alles auspackte.

Und nun stand sie vor dem Spiegel im Schlafzimmer und bewunderte den eleganten rosafarbenen Morgenmantel. Er war aus Seide und passte genauso perfekt wie all die anderen Dinge, die er für sie besorgt hatte, bis auf die weißen Sandalen, die vorn an den Zehen etwas zu knapp waren. Völlig erstaunt darüber, dass er ihr so wundervolle Kleider gekauft hatte und dann auch noch so viele, starrte sie auf die ganzen Teile, die sie bereits mehrmals anprobiert hatte und die nun um sie herumlagen: Pyjamaunterteile und dazu passende Tops mit Spaghettiträgern, Büstenhalter und Slips, genauso schön und teuer wie die, die Manuel ihr immer geschenkt hatte, ein zweites Paar Sandalen, die nicht so klein waren wie die anderen, ein Paar modische Flip-Flops, Make-up, Shorts und Blusen. Und für Max hatte er fast genauso viele Anziehsachen besorgt: Hosen, Hemden, Boxershorts, Socken, teure Sportschuhe, Spielsachen und sogar Schuhe mit Stollen!

Aber warum? Morgen kämen sie in Iowa an, und das bedeutete, dass sie sich voneinander verabschieden mussten. Es war schon eigenartig, dachte sie, Preston hat uns doch zu Anfang überhaupt nicht mitnehmen wollen, und jetzt das hier …

Sie hörte, wie die Tür der Suite auf- und wieder zuging und hielt den Atem an. Er war zurück. Insgeheim rechnete sie damit, dass er jetzt hereinschauen würde, um zu sehen, wie ihr die Sachen standen und ob sie auch alle passten, aber das tat er nicht. Die Tür, die Wohnraum und Schlafzimmer miteinander verband, blieb geschlossen. Stattdessen ging der Fernseher an.

Emma war enttäuscht. War das jetzt alles? Hatte er ihr Sachen im Wert von fünfzehnhundert Dollar geschenkt und nun kümmerte es ihn nicht, was damit passierte?

Offenbar hielt Preston Geld tatsächlich für so unwichtig, wie sie es sich schon bei ihrer ersten Begegnung gedacht hatte. Was nur heißen konnte, dass diese ganzen Geschenke ihm überhaupt nichts bedeuteten. Sie brauchte etwas zum Anziehen, also hatte er es ihr besorgt. Er wollte ganz einfach ein offensichtliches Problem lösen, mehr nicht.

Emma band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und grübelte weiter. Was hatte sie denn erwartet? Ganz offensichtlich ein bisschen zu viel. Egal, warum und wie er ihr diese ganzen Sachen besorgt hatte, es war deutlich mehr als einfach nur nett von ihm. Und dafür sollte sie sich bedanken.

Also zog sie den Gürtel ihres Morgenmantels fest und ging ins Wohnzimmer.

Er drehte sich nicht mal zu ihr um.

“Hast du einen Waschsalon gefunden?”, fragte sie.

Über seine Schultern hinweg sah sie, wie ständig das Programm eines anderen Fernsehsenders aufblitzte, während er die ganze Zeit auf die Fernbedienung drückte. “Ja, alles klar. Ich hab einen gefunden.”

“Das ist gut.”

Auf dem Bildschirm erschien eine Late-Night-Talkshow, und Preston legte die Fernbedienung beiseite. Nun begann er, die saubere Wäsche, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, zusammenzulegen.

“Preston?”

“Was ist denn?”

“Würdest du bitte kurz einmal zu mir hersehen?”

Er warf ihr einen Blick über die Schultern hinweg zu, kurz, knapp und offensichtlich wenig interessiert. “Was ist denn?”

“Vielen Dank für die Kleider. Ich …”

Schon sah er wieder zum Fernsehapparat. “Geht schon in Ordnung.”

Emma fragte sich, ob es ihm vielleicht peinlich war, dass er sie so großzügig beschenkt hatte. Er zeigte seine Gefühle nicht gern, aber nach allem, was er für sie getan hatte, wusste Emma längst, dass er ein sehr empfindsamer Mensch war. “Na gut, dann gehe ich jetzt schlafen.”

“Das solltest du tun, du brauchst dringend Ruhe.”

Sie räusperte sich. “Ich vermute, du willst das jetzt gar nicht hören, aber …” Er schien sie immer noch zu ignorieren. “Ich bin dir sehr dankbar für diese schönen Sachen, die du uns gekauft hast.”

“Gern geschehen”, sagte er. “Gute Nacht.”

Damit dämpfte er ihre Freude über die wunderschönen neuen Kleider gewaltig. “Gute Nacht”, sagte sie knapp und ging.

Am liebsten hätte Preston einen Stoßseufzer der Erleichterung von sich gegeben. Es war doch nur gut, dass Emma endlich ins Bett ging, oder? Er wollte nicht darüber nachdenken, wie sie in dieser hübschen Unterwäsche aussehen mochte, er wollte seine Zurückhaltung nicht aufgeben und sich womöglich zu etwas provozieren lassen, das er später bereute.

Aber vielleicht war er zu ruppig gewesen. Denn er hatte ihre Enttäuschung deutlich gespürt. Und ein paar von den hübschen neuen Sachen zu begutachten und Emma ein paar Komplimente zu machen, hätte ihn schließlich nicht umgebracht.

Er fluchte leise vor sich hin und stand auf. Wenn er nur an diesen seidigen Morgenmantel dachte, den sie gerade getragen hatte, wusste er schon, dass ihm wieder eine schlaflose Nacht bevorstand.

Leise klopfte er an ihre Tür.

“Ja?”

Sie putzte sich gerade die Zähne. Preston betrat das Schlafzimmer und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, um ihr zuzusehen. “Ich hab’s mir anders überlegt.”

Sie trocknete sich das Gesicht mit dem Handtuch ab und legte die Zahnbürste beiseite. “Was denn?”

Er musterte sie eingehend in dem Seidenmantel. Der tiefe Ausschnitt enthüllte einen Teil der wohlgerundeten Brüste und schmeichelte ihrem Körper einfach perfekt. Die Verkäuferin hatte wirklich genau das Richtige ausgesucht.

“Ich würde gern sehen, wie du in den anderen Sachen aussiehst, die ich gekauft habe.”

Sie sah ihn mit großen Augen an. “Die anderen Sachen?”

Ihre Augen trafen sich, und etwas Magisches spielte sich zwischen ihnen ab. Mit einem Mal vergaß er all seine guten Vorsätze.

“Die Unterwäsche”, sagte er.

Ihre Augen wurden noch größer: “Meinst du das ernst?”

Er dachte kurz darüber nach. “Du wolltest doch meine Aufmerksamkeit.”

Sie nickte langsam.

“Jetzt hast du sie.” Er lächelte und spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. “Oder ist das jetzt mehr, als du gehofft hast.”

“Ich weiß nicht …” Nervös zupfte sie am Gürtel des Morgenmantels herum. “Wenn du mich so anlächelst, kann ich nicht mehr denken.”

“Warum nicht?”

“Weil ich dann darüber nachdenke, wie du wohl in deiner Unterwäsche aussiehst.”

Er hielt die Luft an und ging ein paar Schritte auf sie zu. Dann sagte er: “So hast du mich doch schon gesehen.”

“Deshalb weiß ich ja, dass es sich lohnt.”

Beide wussten, dass dieser Flirt in einer Katastrophe enden konnte. Morgen kämen sie in Iowa an, und dort hieß es dann Abschied nehmen. Trotzdem konnte Preston sich nicht mehr bremsen. Er ging noch einen Schritt auf sie zu. Der seidig glänzende Stoff ihres Morgenmantels berührte seine Brust. Er senkte die Stimme: “Du zeigst mir deine, und ich zeige dir meine.”

Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen: “Eben gerade schienst du dich gar nicht für mich zu interessieren.”

“Das kannst du sehen, wie du willst.” Dann fasste er nach ihrem Gürtel, und sie ergriff seine Hand. Kaum hatten ihre Finger sich ineinander verhakt, ging sie langsam rückwärts ins Badezimmer und zog ihn mit sich. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss, und das klang so verheißungsvoll wie noch nie.

Eine Sekunde später fiel auch ihr Gürtel zu Boden, und sie stand nur einen halben Meter vor ihm, während der Morgenmantel aufglitt.

Die ganze Zeit über sah Emma ihn an und wirkte ein klein wenig verunsichert. Also achtete er darauf, dass er sie nicht berührte, während er den Morgenmantel öffnete. Sie trug keinen Büstenhalter, was ihm fast den Atem raubte. Ihre Brüste waren perfekt geformt und groß, zart und glatt und rund. Prestons Herz schlug heftig als er sagte: “Du bist wunderschön, Emma.”

“Jemand hat mir eben genau die richtige Unterwäsche ausgesucht.”

Er schaute auf ihren Slip und merkte, wie es ihn durchfuhr, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Sie trug das schwarze Modell. “Den mag ich am liebsten”, hauchte er mit rauer Stimme.

Jetzt lächelte sie ihn verführerisch an: “Woher willst du das wissen? Du hast mich doch noch gar nicht in den anderen gesehen.”

“Doch, tausendmal in meinen Gedanken.” Er hatte sich vorgenommen, sie nicht zu berühren, aber verrückterweise lud sie ihn ein, sich zu nähern. Kein Mann konnte sich diesem verlockenden Angebot entziehen.

Er ließ seine Hand unter ihren Morgenmantel gleiten und legte sie an ihre Hüfte, um abzuwarten, wie sie reagierte.

Ihre Zungenspitze glitt über ihre Lippen, ihr Atem ging flach und schnell. Das waren gute Zeichen. Ganz langsam wanderte seine Hand weiter nach oben, und sie schloss die Augen und bog sich ihm entgegen – und mit einem Mal hielt er beide Brüste in den Händen. Preston beugte sich nach vorn und bedeckte ihren Oberkörper mit sanften Küssen, zuerst am Halsansatz, dann langsam immer weiter unten, immer mit dem Gedanken, dass sie ihm bestimmt gleich Einhalt gebieten würde. Wäre es nicht besser, wenn sie es täte? Aber als sie die Arme hob, um mit ihren Händen nach ihm zu fassen, tat sie genau das Gegenteil, sie vergrub die Hände in seinen Haaren und hielt seinen Kopf fest. Er ließ seine Zunge über ihre Brustwarze gleiten und hörte, wie sie lustvoll aufstöhnte.

Als er das hörte, drängte es ihn, weiterzugehen, sie ganz zu besitzen, in sie einzudringen und zum Höhepunkt zu bringen. Er spürte, dass er noch nie in seinem Leben eine so große Sehnsucht empfunden hatte, sich mit einer Frau zu vereinigen. Gleichzeitig hatte er Angst, er könnte sie abstoßen, wenn er sie zu heftig bedrängte. Nach den Erfahrungen mit Manuel war sie bestimmt noch nicht reif für ein solches Erlebnis.

Preston hob den Kopf, bedeckte ihren Mund mit Küssen und merkte, wie sie ihm entgegenkam und jede seiner Berührungen gierig aufnahm. Dann öffnete sie die Lippen und ihre Zungen trafen sich und entzündeten ein neues Feuerwerk der Gefühle.

Es war einfach wunderbar. Er liebkoste ihre Brustwarzen mit den Daumen und küsste sie noch heftiger und leidenschaftlicher. “Du bist so schön”, murmelte er.

Sie bot ihm die andere Brust an, wollte, dass er sie mit den Lippen liebkoste. Er tat es und hörte, wie sie seinen Namen flüsterte. Seine Hand glitt tiefer, über ihren flachen Bauch, den Bauchnabel und noch tiefer, bis er den Bund des Spitzenhöschens erreichte. Sie wand sich wohlig in seinen Armen, während er seine Fingerkuppen über den dünnen glatten Stoff gleiten ließ, hin und her – bis er es wagte, die Hand darunterzuschieben.

Augenblicklich schloss sie die Beine und verhinderte, dass er weiterkam.

“Emma”, sagte er heiser mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam.

Sie schaute ihm in die Augen. Ängstlich und beunruhigt. Sollte er jetzt von ihr ablassen, das alles abbrechen, weil er doch gar kein Recht hatte es zu tun, er, der sich vorgenommen hatte, Rache zu üben und alle Gedanken an eine Zukunft zu verwerfen? Er fühlte sich hilflos, der Situation ausgeliefert, war nicht mehr Herr seiner selbst, seine Gefühle hatten ihn übermannt, er war ihnen ausgeliefert. “Bitte, Emma”, flüsterte er. “Ich möchte dich berühren.”

Sie biss sich auf die Lippe, verunsichert, zögernd. Er küsste sie wieder, lang und so sanft, zart und verlangend, damit sie merkte, was er für sie empfand und dass seine Gefühle ehrlich waren. Ganz langsam öffnete sie ihre Beine, und das Gefühl der Begeisterung, das ihn ergriff, war unvergleichlich.

“So ist es gut”, murmelte er. “Ich werde dir nicht wehtun. Das könnte ich niemals tun. Das weißt du doch, nicht wahr?”

Sie nickte.

Während die Finger seiner einen Hand erneut unter den Stoff glitten und weitersuchten … bis sie fanden, wonach sie suchten, legte er einen Arm um sie und schaute sie an.

“Sieh mich an”, flüsterte er und bemerkte freudig erregt, wie sie hingebungsvoll die Augen schloss. “Magst du das?”

Ihre Lider hoben sich leicht, und sie lächelte schwach. Deutlicher musste sie ihm nicht antworten. Ihre Pupillen waren geweitet, der Mund noch immer halb geöffnet und noch feucht von den letzten Küssen. Genau wie er schien sie benommen, überwältigt von ihrem Gefühlsausbruch.

Jenseits dieser innigen Umarmung schien nichts mehr zu existieren, es gab nur noch das Hier und Jetzt. Preston spürte sie, streichelte sie sanft mit zwei Fingern. Emmas Augen gingen weit auf, gleichzeitig erregt und entrückt. “Oh!”, stieß sie hervor, aber er war sich sicher, dass ihr Ausruf Wohlbefinden und Überraschung ausdrückte und keineswegs Ablehnung. Sie wehrte ihn nicht ab oder zog sich zurück, dennoch glaubte er, sie ermutigen zu müssen.

“Alles ist gut, Emma”, flüsterte er und küsste ihre nackte Schulter. “Entspann dich.” Dabei war ihm klar, dass sie längst viel zu erregt war, um sich entspannen zu können. Viel zu sehr sehnte sie sich nach seinen Liebkosungen, nach neuen aufregenden Höhepunkten, nach totaler Hingabe. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken, nahm den Geruch wahr, der von ihr ausging, und spürte die glatte Haut an seinen Lippen. Als sie sich in seinem Rhythmus mitbewegte, spannten sich alle Muskeln seines Körpers an. Sie stöhnte leise und klammerte sich noch fester an ihn. Als er sie weiterstreichelte, wand sie sich, verlangte mehr, wollte es schneller, tiefer, zog ihn an sich, und nun stöhnte auch er, während sie sich aufbäumte und ihren Unterleib gegen ihn drückte.

Preston wollte in sie eindringen, eins mit ihr werden, aber er zögerte es hinaus. Er wollte noch einmal diesen Ausdruck heftigster Wollust und Hingabe in ihren Augen lesen, den sie kurz zuvor gehabt hatte. Er wollte weitermachen, bis zum Moment der Erfüllung kommen, aber dies alles hier hatte nicht nur etwas mit Sex zu tun, es war mehr. Er spürte, dass es für ihn darum ging, den Glauben an das Leben zurückzubekommen. Sollte das auf einmal doch wieder möglich sein?

Endlich sah sie ihn wieder an. Noch immer wollte er sich zurückhalten, sich nicht vollständig hingeben, vorsichtig sein. Aber er konnte sich den überwältigenden Gefühlen nicht entziehen. Der Verlust von Dallas war eine offene, blutende Wunde in seiner Seele, und diese Seele wollte sich ihr offenbaren. Hingabe bedeutete, dass er sich ganz hingeben musste, er durfte nichts zurückhalten, weder seine Schmerzen noch seine Sehnsüchte.

“Preston?”

Beim Klang seines Namens schloss er die Augen. Sie hatte ihn sanft ausgesprochen, ganz so, als wüsste sie, was ihn bewegte. Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. Dann zog sie sein Hemd hoch.

Ihre Hände glitten über seine erhitzte Haut und fühlten sich eiskalt und trotzdem angenehm an. Ihr Eifer und die Intensität, mit der sie ihm seine Zärtlichkeiten zurückgab, machten seine Gefühle nur noch intensiver. Dennoch ließ er sie innehalten, bevor er gänzlich die Kontrolle über sich verlor.

“Ich möchte dich lieben, Emma, dir alles geben”, sagte er. “Aber ich kann dir nichts versprechen. Wenn wir nach Iowa kommen, ist es wahrscheinlich vorbei. Ich muss noch … einiges erledigen, und du siehst mich dann vielleicht nie wieder.”

“Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.”

“Aber ich ertrage nicht noch mehr Schuld oder Kummer. Sollte … sollte dies hier bewirken, dass dein Leben noch schwerer wird, dann …”

Da nahm sie sein Gesicht und hielt es, während sie ihm fest in die Augen sah. “Wenn wir jetzt aufhören, wird es schwerer als jemals zuvor.”

“Aber ich habe keine Verhütungsmittel. Ich war mit keiner Frau mehr zusammen, seit ich mich von Christy getrennt habe.”

“Ich nehme die Pille.” Sie lächelte ihn unsicher an. “Und jetzt hilf mir endlich, deine Hosen auszuziehen. Ich halte es nicht mehr lange aus.”

Es gelang ihm, ihren Slip herunterzuziehen, aber er ließ ihr den Morgenmantel. Er mochte es, den nackten Körper zu umarmen, während gleichzeitig die glatte Seide über seine Haut strich. So fand er es noch intimer als völlig nackt, beinahe so, als hielte er ein halb ausgepacktes Geschenk in den Armen.

Endlich hatte er seine Boxershorts ausgezogen, und sie sah ihn mit großen Augen an. Er lachte schüchtern und lächelte. “Ist dir das jetzt irgendwie peinlich?”, murmelte er verunsichert, während er sie gegen die Wand drängte und hinter dem Ohr küsste.

Sie lachte leise. “Ehrlich gesagt, bin ich schwer beeindruckt.”

Er stimmte in ihr Lachen ein, und das war der Moment, wo tief in ihm etwas zerbrach, als würde eine harte Schale aufspringen, die die letzten zwei Jahre verhindert hatte, dass die Sonne bis in sein Innerstes vordrang. Erleichtert atmete er tief ein und spürte, wie ein Gefühl der Befreiung und Freude von ihm Besitz ergriff. Mit Emma in seiner Nähe fühlte er sich wieder gesund und stark, fast so wie in seinem früheren Leben.

“Ich werde ganz langsam und vorsichtig sein”, hauchte er ihr ins Ohr, aber in dem Moment, als er in sie eindrang, verlor er jeden Halt. Die Natur gab den Rhythmus vor und es war der gleiche Rhythmus, der auch sie vorantrieb. Es fühlte sich an, als würde er gleichzeitig explodieren, vergehen und wiedergeboren werden.

Wenige Minuten später war es nicht mehr nur ein Gefühl, sondern Wirklichkeit.

“Mommy? Bist du da drin?”

Emma erstarrte. Sie war noch immer schweißüberströmt. Und Preston stand noch immer vor ihr, die Arme um sie geschlungen und atmete heftig. “Äh, ja”, sie räusperte sich, als sie merkte, dass ihre Stimme versagte. “Ich komme gleich zu dir, Liebling.”

“Wo ist denn Preston?”

Sie merkte, wie Preston versuchte, ihr etwas ins Ohr zu flüstern. “Sag ihm, dass ich … im Whirlpool sitze”, sagte er.

Aber das waren einfach zu viele Worte für den Augenblick. Nach allem, was Emma eben erlebt hatte, fiel es ihr unendlich schwer, sich wieder zu sammeln. Sie fragte sich, ob sie sich schon jemals in ihrem Leben so gefühlt hatte. “Er … er ist weg.”

“Aber er kommt doch wieder, oder?”, fragte Max besorgt. “Er hat doch versprochen, dass wir morgen zusammen Baseball spielen.”

“Er kommt zurück.”

Preston lachte leise und flüsterte: “Du hast mich ganz schön ausgelaugt. Ich kann mich kaum noch bewegen.”

Sie lächelte ihn an. Ihr ging es genauso. Ohne seine Umarmung wäre sie wahrscheinlich vor Erschöpfung längst schon zu Boden gesunken. “Kinder haben wirklich ein Talent, immer den falschesten Moment zu wählen.”

“Es hätte auch schlimmer kommen können”, hauchte er.

Und damit hatte er recht.

“Ich hab Angst, Mommy”, rief Max. “Kommst du zu mir ins Bett?”

Emma spürte, wie Preston ihre schweißnasse Schläfe küsste, und sie mochte es, dass er auch nach dem Sex und trotz des verschwitzten Körpers noch Gefallen an ihr fand. Manuel hatte sie hinterher immer behandelt, als wäre sie unrein und schmutzig. “Geh wieder ins Bett, Max, und warte auf mich”, rief sie. “Ich bin gleich bei dir.”

Nach einer Pause rief Max zurück: “Okay, Mommy, mach ich.”

Sie hörten, wie Max von der Badezimmertür zurück zum Bett ging, dann herrschte Stille. Preston holte einen Waschlappen, tränkte ihn mit warmem Wasser und rieb Emma damit ab. “Du bist wunderschön”, murmelte er dabei.

Er sah sie mit ehrlicher Bewunderung an. Sehr gern wäre sie ihm jetzt noch nahe gewesen, um gemeinsam ausklingen zu lassen, was sie gerade gemeinsam erlebt hatten. Aber ihr Kind kam zuerst.

In aller Eile wusch sie sich zu Ende und zog sich den Morgenmantel wieder über, während Preston sich anzog. Dann drehte sie sich zu ihm. Sie wusste nicht, was sie jetzt sagen sollte. Was gerade passiert war, schien viel zu mächtig, viel zu groß, um es in Worte zu fassen.

Er lächelte sie auf diese verführerische Art an, die sie so an ihm liebte und zog den Gürtel ihres Mantels noch etwas fester. “Um welche Uhrzeit musst du aufstehen für den nächsten Test bei Max?”

“Um drei.”

“Du musst den Wecker nicht stellen. Ich kümmere mich heute Nacht darum.”

Sie starrte ihn an. “Bist du sicher, dass du genau weißt, wie es geht?”

“Du hast es mir vorhin doch gezeigt.”

“Aber wenn du verschläfst …”

Er zog sie zu sich. “Emma.”

Sie schaute in seine klaren blauen Augen. “Was denn?”

“Ich werde nicht verschlafen. Und wenn sein Wert zu hoch ist, werde ich dich wecken, damit du ihm eine Spritze geben kannst. Sollte er zu niedrig sein, gebe ich ihm etwas zu essen.”

Emma fand es furchtbar nett von Preston, dass er sie unterstützen wollte. Aber sie war es einfach nicht gewohnt, in diesem Punkt von jemandem Hilfe anzunehmen, deshalb zögerte sie. Manuel war niemals wegen Max nachts aufgestanden, nicht einmal, als er noch ein Baby gewesen war. Und nun fürchtete sie, dass Preston einen Fehler machen könnte. “Das ist schon okay”, sagte sie. “Ich werde wahrscheinlich sowieso aufwachen.”

“Lass doch. Ich schaffe das schon”, sagte er. Dann schob er seine Hand unter ihren Morgenmantel, liebkoste ihre Brüste und gab ihr einen letzten Kuss, und sie entschied, dass sie ihm trauen konnte. Bislang hatte er sie noch kein einziges Mal im Stich gelassen.

Preston lag wach auf seinem Bett und schaute Emma an. Ihr Mund war leicht geöffnet, eine Hand lag über der Stirn, sie atmete regelmäßig und schien tief und fest zu schlafen. Das Mondlicht, das durch die Ritzen der hölzernen Fensterläden drang, warf ein Muster aus hellem Licht und dunklen Schatten auf ihre Haut, und das spitzenbesetzte Pyjamaoberteil schimmerte hell. Und wieder kam ihm in den Sinn, wie glatt und weich sich ihre Haut angefühlt hatte.

Nachdem sie sich im Badezimmer geliebt hatten, war Preston kurz der Gedanke gekommen, es könnte ihm möglich sein, nie wieder das Bedürfnis zu verspüren, Emma zu berühren und zu liebkosen. Jedenfalls für eine gewisse Zeit. Aber tatsächlich hatte er längst noch nicht genug von ihr bekommen.

Er versuchte, die Erinnerung an den Augenblick, als sie ihre Beine um ihn geschlungen hatte, aus seinem Gedächtnis zu bannen. Er war wirklich ziemlich einseitig veranlagt. Zwei Jahre hatte ihn nur der Gedanke an Rache und Vergeltung angetrieben. Und noch immer hielt er daran fest. Aber jetzt sehnte er sich genauso intensiv nach Emma. Er versuchte, seine Hormone dafür verantwortlich zu machen. Nach zwei Jahren ohne eine Frau musste es einfach so kommen. Aber die zwei Jahre waren jetzt kein Thema mehr, jetzt handelte es sich um drei Stunden. Drei Stunden lag ihr Abenteuer im Badezimmer zurück, und schon konnte er sich kaum mehr beherrschen.

Denk an was anderes, Preston.

Auf dem Nachtschränkchen wechselten die Ziffern des Digitalweckers von 2:48 zu 2:49. Bald war es Zeit, Max’ Blut zu testen. Warum er sich so um diese Aufgabe gerissen hatte, verstand Preston selbst nicht ganz. Vielleicht einfach nur, weil er Emma einmal diese ewige Sorge um den Zustand ihres Jungen abnehmen wollte.

Er stieg aus dem Bett, griff nach dem schwarzen Sack und ging ins Badezimmer, um alles Nötige vorzubereiten. Hoffentlich war der Blutzuckerspiegel weder zu hoch noch zu niedrig, denn er wollte Emma nicht wecken müssen.

Nachdem er Nadel und Teststreifen vorbereitet hatte, ging er wieder ins Schlafzimmer und kniete sich neben dem Bett hin. Max lag friedlich da und atmete regelmäßig. Seine kleinen runden Hände erinnerten noch sehr an die eines Kleinkindes. Dallas hatte auch solche Hände gehabt.

Damit hörten die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Jungen aber auch schon auf. Dennoch fühlte Preston sich schuldig, fast schon wie ein Verräter, weil er Max gern mochte. Man konnte ein Kind nicht einfach durch ein anderes ersetzen. Gleichzeitig wusste er natürlich, dass nichts gewonnen war, wenn er Emmas Sohn von sich wies. Dallas war fort. Daran konnte niemand mehr etwas ändern.

Prestons Blick verdüsterte sich bei diesen Gedanken, aber er überwand sich und pikste Max in den Finger. Leider kam kein Blut hervor, offenbar hatte er nicht tief genug gestochen. Er drückte Max’ Fingerkuppe, aber es war nicht hell genug um zu erkennen, wo er die Nadel angesetzt hatte. Kurz darauf gab das Testgerät eine Fehlermeldung von sich, und er musste einen neuen Teststreifen einsetzen.

Prestons zweiter Versuch gelang deutlich besser. Der Teststreifen saugte den Blutstropfen auf, den er Max abgenommen hatte und piepte, um anzuzeigen, dass die Probe groß genug war. Als nach einer Weile das Ergebnis auf dem Monitor erschien, musste Preston ihn ins Licht halten, das aus dem Badezimmer drang, um die Zahlen lesen zu können. Nur 46? Wie hatte das denn passieren können?

Während er gleichzeitig versuchte, die Erinnerungen an den schrecklichen Vorfall im Schwimmbad zu verdrängen, sprang Preston auf und ging in die Küche, wo er eine Dose mit Pfirsichen und einen Löffel fand. Er ging zurück zum Bett des Jungen, konnte ihn aber nicht aufwecken.

“Na, komm schon, Schlaufuchs, wach auf. Ich hab hier was für dich”, murmelte er, während er Max’ schlaffen Körper an sich presste.

Max bewegt ein wenig den Kopf, aber ihm fehlte die Kraft, ihn anzuheben.

Nervös sah Preston zu Emma. Seltsamerweise bewegte sie sich nicht. War es normal, dass ihr Sohn so schwer aufwachte oder war er in ein Koma oder etwas Ähnliches gefallen?

“Max?”, flüsterte er ihm ins Ohr.

Max antwortete nicht, nicht mal mit einer winzigen Bewegung seines Kopfes. Aber als Preston den Löffel an seine Lippen führte, öffnete er den Mund, kaute und schluckte.

Gott sei Dank.

Nachdem er die ganze Dose Pfirsiche aufgegessen hatte, rollte Max sich ohne ein Wort zu sagen auf die Seite, als wäre alles wieder in Ordnung. Aber Preston konnte noch immer nicht schlafen. Er fragte sich besorgt, ob er Max wohl genug gegeben hatte. Er rechnete und kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Wenn Emma ihrem Sohn eine Dose mit Pfirsichen gab, wenn sein Blutzuckerspiegel etwas zu niedrig war, wie viel musste Max dann bekommen, wenn er ganz offensichtlich sehr weit unten war. Die Dose kam Preston ziemlich klein vor.

Er hätte Emma viel lieber weiterschlafen lassen, aber nachdem er sich eine halbe Stunde lang Sorgen gemacht hatte, entschied Preston, dass es besser wäre, sich mit ihr zu besprechen.

Also kniete er sich neben ihr Bett und rüttelte sanft ihre Schulter. “Emma?”

Ihre Augenlider zitterten kurz, dann schlug sie die Augen auf. Kaum erkannte sie ihn, richtete sie sich ruckartig auf und rief: “Oh, nein, Max! Hast du ihn getestet?”

“Reg dich nicht auf”, flüsterte er. “Ich hab den Test gemacht, aber der Wert war ziemlich weit unten, nur 46.”

“Hast du ihm was zu essen gegeben?” Sie wollte schon aus dem Bett steigen, aber er hielt sie zurück.

“Selbstverständlich habe ich ihm etwas gegeben, eine ganze Dose mit Pfirsichen. Ich wollte dich nur fragen, ob das reicht.” Er merkte, dass seine rechte Hand auf ihrer Schulter lag. Besser wäre, er würde sie dort wegnehmen, aber ihre glatte zarte Haut fühlte sich einfach zu gut an. Also ließ er sie, wo sie war. Emmas Körperwärme schien sich über seinen Arm auf ihn auszubreiten, und mit ihr kam die Erinnerung an das zurück, was nur wenige Stunden vorher geschehen war.

Er spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich. “Das müsste eigentlich reichen”, sagte sie.

Preston ließ ihre Schulter los, als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich.

“In ein paar Stunden muss ich ihn wieder testen.”

“Gut”, sagte er. “Dann stell ich den Wecker.” Ihre Blicke trafen sich und sie lächelte. Preston hätte sie jetzt gern geküsst, sie mit hinüber ins Wohnzimmer genommen, um mit ihr allein zu sein. Aber morgen war ihr letzter gemeinsamer Tag. Er wusste, dass er sie nicht bedrängen durfte. “Schlaf jetzt weiter”, sagte er.

“Preston?”

“Was ist?”

“Was machst du in Iowa?”

Er dachte an sein vergangenes Leben, an seine Familie, an die fröhliche Zeit, die sie einst miteinander verbracht hatten. Emma schien ihm alles bieten zu können, was er heute vermisste. Aber Vincent war in Iowa, und er hatte noch nicht mit der Vergangenheit abgeschlossen. “Ich treffe jemanden von früher”, sagte er.

“Eine Frau?”

Preston glaubte, einen leicht besitzergreifenden Unterton in ihrer Stimme zu hören, und das gefiel ihm seltsamerweise. Zärtlich nahm er ihre Hand, streichelte sie und sagte: “Nein.”

Sie drückte seine Hand. Ihre Finger verschränkten sich ineinander. Preston spürte seine Verwirrung. Seit sein altes Leben in die Brüche gegangen war, hatte er nach keiner neuen Partnerin gesucht, und er wusste, dass es besser war, sich nicht zu sehr an Emma zu binden. Andererseits befanden sich beide in einer ähnlichen Lage, entwurzelt und in eine Situation geraten, die sie sich niemals hätten ausmalen können. Und das verband sie miteinander. Sie waren wie zwei Fremde, die gemeinsam in einer Höhle Schutz vor einem drohenden Unwetter suchten.

“Willst du mir nicht erzählen, was mit deinem Sohn passiert ist?”, fragte sie sanft.

Er wollte nicht über Dallas sprechen. Noch nie hatte er das Bedürfnis gespürt, es zu tun. Das war einer der Gründe, warum er sich von allen Menschen, die er früher gekannt hatte, zurückzog. Er fühlte sich selbst viel zu schuldig, weil er einem Freund, dem er vertraute, erlaubt hatte, seinen Sohn in tödliche Gefahr zu bringen. Als hätte er ihn dem Verderben ausgeliefert. Natürlich stimmte das so nicht. Preston wusste ja nicht, dass Vincent ein Versager war, das stellte sich erst im Laufe der schrecklichen Katastrophe heraus. Trotzdem änderte es nichts an der Tatsache, dass Preston seinen Sohn hätte retten können, wenn er Vincent nur etwas früher auf die Schliche gekommen wäre. Das Schicksal von Dallas, von Christy und auch seines wäre anders verlaufen, wenn er anders gehandelt hätte …

Seit zwei Jahren drehten sich seine Gedanken auf diese Weise im Kreis. Es machte ihn krank, er wollte nicht mehr so denken, wollte diese furchtbare Schuld endlich loswerden. Doch heute Nacht wollte er einfach nur seine wiederentdeckten Gefühle genießen, Emmas Nähe genießen und den besänftigenden Effekt, den ihre Gegenwart auf die Qualen hatte, die noch immer tief in ihm lebendig waren.

Preston hatte gar nicht gemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte, bis sie an seiner Hand zog. Er schlug die Augen wieder auf und sah, wie sie ein Stück weit in die Mitte des Bettes rückte und ihn zu sich zog.

Natürlich lud sie ihn damit nicht zu einem weiteren sexuellen Abenteuer ein. Aber es wäre verrückt, wenn er sich zu ihnen ins Bett legte. Wenn er nun wieder diese Albträume bekam und schweißgebadet aufwachte? Oder vergaß, dass Max auch noch da war, und er seine Hände nicht zurückhalten konnte?

“Preston.” So wie sie ihn ansah, bat sie ihn regelrecht, doch zu ihr zu kommen.

Er kapitulierte vor der Erschöpfung, die ihn nicht zuletzt wegen der nur wenige Stunden zurückliegenden Ereignisse erfasst hatte, und legte sich neben sie. In ein paar Minuten würde er wieder in sein eigenes Bett wechseln, nahm er sich vor und legte sich mit dem Rücken zu ihr, um keine falschen Erwartungen oder Befürchtungen zu wecken.

Eigentlich hatte er gedacht, dass er in dieser Situation viel zu nervös und angespannt wäre, um schlafen zu können. Als sie dann aber seinen Körper umschlang und sich an ihn kuschelte, war ihm das überhaupt nicht unangenehm. Sehr schnell entspannte er sich und konnte sich nichts anderes mehr vorstellen, als so warm und geborgen liegen zu bleiben, umschlungen von einem Menschen, der ihm zugetan war. Emma hielt ihn fest und bewirkte damit, dass er sich nicht wieder in seiner finsteren Gedankenwelt verlor. Sie hielt die Gespenster der Vergangenheit von ihm fern, und er spürte, dass er für diesen Moment in Sicherheit vor ihnen war.

Kurz darauf schlief er ein.


19. KAPITEL

Kurz bevor der Wecker klingelte, wollte Emma ihn ausschalten, damit die anderen beiden nicht geweckt wurden. Aber leider lag sie völlig eingezwängt zwischen ihrem Sohn und dem Mann, mit dem sie gestern Abend im Badezimmer eine Affäre begonnen hatte. Und obwohl sie kaum genug Platz zum Atmen hatte, gefiel ihr diese Situation. Sie hatte es warm und gemütlich und fühlte sich seltsam zufrieden – seltsam, weil ihre Lebensumstände alles andere als günstig waren.

Sie dachte zurück an den täglichen Trott in ihrem alten Heim in San Diego, wo jeder Morgen dem anderen geglichen hatte und die Stunden quälend langsam verstrichen waren, lediglich unterbrochen von Manuels Kontrollanrufen. Beinahe unvorstellbar, dass es ihr gelungen war, ihr Leben in völlig andere Bahnen zu lenken. Nun gab es kein großes Anwesen mehr, keine Limousine, kein stundenlanges Herumliegen am Pool. All das vermisste sie nicht im Geringsten, denn es bedeutete auch, dass es keinen Manuel in ihrem Leben mehr gab. Und nicht mehr diese Einsamkeit. Auch das Gefühl, einem ungeliebten Schicksal hilflos ausgeliefert zu sein, war verschwunden. Wie oft hatte Manuel ihr erklärt, ohne ihn sei sie völlig lebensuntüchtig. Sicherlich wäre er total geschockt, wenn er wüsste, wie glücklich sie sich auf einmal fühlte.

Sie brauchte nichts weiter in ihrer Nähe als ihren Sohn und …

Jetzt drehte sie sich um und schaute Prestons mit Bartstoppeln übersäte Wangen an. Auch wenn sie es nicht gern zugab, weil sie ja wusste, dass sie sich in Iowa voneinander trennen mussten, aber dieser Mann gehörte zu ihrem neuen Leben. Zu einem Leben, in dem sie sich – jedenfalls im Augenblick – sehr wohl fühlte. Sie roch den Duft des Weichspülers in Prestons frisch gewaschenem T-Shirt, horchte auf das regelmäßige Pochen seines Herzens und kuschelte sich noch ein bisschen näher an ihn heran. Seit langer Zeit hatte sie endlich einmal wieder tief und fest geschlafen, was natürlich daran lag, dass sie sich in seiner Gegenwart sicher und geborgen fühlte.

Max begann sich zu regen. “Mommy?”

Emma drehte sich um, nahm ihren Sohn in die Arme und küsste ihn auf die Stirn. “Was ist, mein Liebling?”, flüsterte sie.

Er kniff die Augen zusammen, als er merkte, dass sie nicht allein im Bett waren. “Hat Preston sich heute Nacht auch gefürchtet?”

Emma musste lachen und merkte, dass sie sich ungewöhnlich leicht und beschwingt fühlte. Wie lange schon hatte sie nicht mehr einfach so loslachen können! Sehr lange war sie viel zu ernst und bedrückt gewesen. Das hatte sich jetzt geändert.

Lächelnd folgte sie dem Blick ihres Sohnes. Vielleicht waren sie alle drei ja ein bisschen zu weit vom rechten Weg abgekommen, aber zusammen kamen sie jedenfalls prima zurecht, dachte sie.

“Ich habe mir schon gedacht, dass ein Schlaufuchs wie du gut auf mich aufpassen kann”, murmelte Preston, um ihnen zu zeigen, dass er aufgewacht war.

Zu Emmas Glück gehörte auch, dass sie plötzlich merkte, dass ihre Beine die muskulösen von Preston umschlangen, Beine, die zu einem kräftigen männlichen Körper gehörten. Neben ihm aufzuwachen war fast so ein schönes Gefühl, wie sich in seine Arme sinken zu lassen.

“Ich bin echt stark, weißt du das, Preston?”, sagte Max. “Ich habe richtige Muskeln, siehst du?”

Preston stützte sich mit dem Ellbogen ab und sah Max zu, wie er den Bizeps anspannte. “Du bist wirklich stark. Mit dir in meiner Nähe kann ich ruhig schlafen.” Er ließ sich aufs Kissen zurückfallen und schloss die Augen. Emma dachte schon, dass er wieder eingeschlafen war, da spürte sie seine Hand auf ihrem Arm. “Hast du ihn schon getestet?”

“Das wollte ich gerade tun.”

“Ich mache es.” Während er aufstand, ließ Emma ihren Blick über seinen Körper schweifen. In der Boxershorts, dem T-Shirt und unrasiert wie er war, mit seinen blauen Augen und den verstrubbelten langen blonden Haaren sah er wirklich unglaublich sexy aus. Sein Körper passte perfekt zu dem gut geschnittenen Gesicht. Nicht einmal jemand, der ständig Krafttraining machte und Müsli aß wie Manuel, machte in Unterwäsche eine so gute Figur.

Wie sorglos Preston mit seiner physischen Erscheinung umging, gefiel Emma. Äußerlichkeiten schienen für ihn keine Rolle zu spielen. Sonst würde er ja nicht ein so verbeultes Auto fahren oder sich so anziehen, wie er es tat.

Preston holte den Beutel mit der Testausrüstung und kam gähnend zum Bett zurück. Während er den Test durchführte, sah sie ihm zu. Sie sah ihm gern zu, egal was er tat, aber sie wusste auch, dass sie es nicht übertreiben durfte, sonst würden sie ziemlich schnell wieder im Badezimmer landen. Mit Max in der Nähe war das natürlich nicht möglich, und außerdem lag noch eine große Strecke vor ihnen. Trotzdem genoss Emma das Gefühl, jemanden zu begehren. Manuel hatte von ihr so oft verlangt mit ihm ins Bett zu gehen, dass sie es kaum noch ausgehalten hatte. Daraufhin hatte er sie beschuldigt, kalt und gefühllos zu sein. Aber nach dem, was gestern Abend passiert war, konnte man sie wohl kaum als gefühllos bezeichnen.

“Hundertdreißig”, las Preston die Anzeige ab.

Verdutzt sah sie ihn an. “Hundertdreißig?”

Preston schien überrascht, dass sie so abwesend reagierte. “Der Blutzuckergehalt von Max. Hundertdreißig.”

“Ach so, ja.” Um zu überspielen, dass ihr peinlich war, was sie dachte, lächelte sie. Denn in ihren Gedanken öffnete Preston gerade noch einmal den Morgenmantel.

Er warf ihr einen belustigten Blick zu. “Du wirst ja rot.”

Sie räusperte sich. “Hundertdreißig ist genau richtig. Wir hätten ruhig ein bisschen länger schlafen können.”

So wie er sie jetzt ansah wusste sie, dass auch er sich an das erinnerte, was ihr in den Sinn gekommen war, und sie spürte ein angenehmes Kribbeln im Bauch.

“Vielleicht ist es aber auch besser, wir machen uns möglichst bald schon auf den Weg”, sagte sie in dem Bewusstsein, dass sie nicht noch einmal ein solches Erlebnis wie das gestrige verkraften würde, ohne diesem Mann, der ihr doch einfach nur ein Stück weit helfen wollte, ganz zu verfallen.

“Wir könnten es schaffen, ganz Nebraska an einem Tag zu durchqueren, wenn wir frühzeitig losfahren”, sagte er.

“An einem Tag? Wie weit ist es denn?”

“Ich glaube so knapp achthundert Kilometer, aber ich bin mir nicht sicher. Ich muss sowieso noch einiges am Computer erledigen, da kann ich mir die Strecke gleich noch mal im Internet ansehen.”

“Soll ich uns ein paar Sachen zum Frühstück besorgen? Ich könnte mal nachschauen, ob irgendwo um die Ecke ein Laden ist.”

“Ruf lieber den Zimmerservice an, das geht schneller”, sagte er.

“Okay.”

Nachdem sie den Fernseher für Max eingeschaltete hatte, griff Emma nach der Tüte mit ihren neuen Kleidern, ging ins Badezimmer und schloss die Tür. Eine Dusche würde sie hoffentlich ganz wach machen. Als sie den Pyjama auszog, konnte sie nicht anders als sich im Spiegel betrachten. Preston hatte behauptet, sie sei zu dünn. Aber gestern Abend schien er doch ganz zufrieden mit ihren Proportionen.

Emma drehte sich um, schaute sich von der Seite an und seufzte. Vielleicht bevorzugte er ja Frauen, die etwas fülliger waren.

“Mommy, ich hab Hunger! Was machst du denn da so lange?”, rief Max.

Sie litt unter ihrem Erscheinungsbild, und das zu einem Zeitpunkt, wo sie Verunsicherung am allerwenigsten brauchen konnte.

Um auf andere Gedanken zu kommen, drehte sie die Dusche auf und stellte sich unter den heißen Wasserstrahl. Gleichzeitig entschied sie, dass es wirklich dumm von ihr wäre, wenn sie sich zu sehr auf Preston fixierte. Sie war Manuel mit knapper Not entkommen und konnte keine neuen Abhängigkeiten brauchen. Das gute Zureden brachte leider gar nichts, denn schon ein paar Sekunden später stellte sie sich vor, wie das Wasser, das über ihren nackten Körper rann, sich in Prestons Hände verwandelte, und wie sein Mund …

Wenn er jetzt hier bei ihr in der Dusche wäre! Bei dem Gedanken daran wurde Emma schwindelig, und ihr stockte der Atem. Beinahe schon spürte sie seine Hand auf ihrer Haut, sah seine Lippen vor sich, wie sie versuchten, die Wassertropfen von ihrem Körper zu küssen …

Sie schloss die Augen, streckte sich dem sprudelnden Wasser entgegen und erinnerte sich an das, was Preston gestern Abend mit ihr gemacht hatte. Dann musste sie lächeln. Stolz darauf, dass es ihr gelungen war, sich ihm hinzugeben. “Da siehst du es, Manuel”, dachte sie zufrieden, “ich bin keineswegs kalt und gefühllos.”

An diesem Morgen fühlte Preston sich ruhiger und gefestigter als in all den Monaten, die hinter ihm lagen. Das war eindeutig eine große Verbesserung, denn normalerweise fiel es ihm unendlich schwer, überhaupt einen Grund zu finden aufzustehen. Doch das Gefühl der Erleichterung ging nicht mit echter Entspannung einher. Wahrscheinlich war Emmas Gegenwart daran schuld, aber er weigerte sich, länger darüber nachzudenken.

Er blendete die Duschgeräusche und den Lärm des Fernsehgeräts aus und konzentrierte sich auf die Liste der E-Mails in seinem Computer. Weil er sich so intensiv mit Emma und Max beschäftigt und ständig darüber nachgedacht hatte, wie er sie am schnellsten und sichersten nach Iowa bringen könnte, hatte er kaum Zeit gehabt, sich mit dem Laptop zu befassen. Jetzt quoll sein elektronisches Postfach über mit Spam-Mails, Newslettern und Börsentipps von verschiedenen Personen, die er geschäftlich über das Internet kennengelernt hatte, und einer Nachricht von Gordon Latham mit Joanies neuer Adresse.

Schließlich hatte Preston alle neu eingegangenen Nachrichten gesichtet – bis auf eine. Unter deren “Betreff” stand: “Das sollten Sie vielleicht wissen”. Da er davon ausging, dass die Mitteilung wahrscheinlich nur eine Werbebotschaft für eine Penisverlängerung oder etwas Ähnliches war, wollte er sie schon löschen. Aber dann bemerkte er den Absender und hielt inne.

MellyD8 stand da. Und diese Adresse kannte er. Sie gehörte Melanie Deets, einer früheren Patientin von Vincent Wendell in Lockwood. Vincent hatte sie und ihre Familie gelegentlich erwähnt, aber Preston erfuhr das Wichtigste erst später beim Studieren alter Ausgaben der Lokalzeitung Lockwood Gazette, als er auf einige Artikel stieß, in denen Dr. Wendell als Held gefeiert wurde. Drei Jahre bevor die Wendells sich in der Half Moon Bay als Nachbarn von Preston und seiner Familie angesiedelt hatten, lobte die Zeitung Vincent dafür, dass er die kleine Melanie behandelt hatte, als sie anscheinend nur unter einer Grippe litt. Dabei war Melanie keineswegs an einer Grippe erkrankt, sondern an der gleichen Infektion, die auch zum Tod von Dallas geführt hatte. Allerdings verlief die Krankheit bei ihr ohne den typischen Ausschlag, der normalerweise mit der Erkrankung einherging, und deshalb feierte der Artikel die Weitsicht von Dr. Wendell, der ihr dennoch die richtige Behandlung verschrieben hatte.

Preston sah das etwas anders. Seiner Ansicht nach wusste Vincent ganz genau, an welcher Infektion Melanie erkrankt war, denn er hatte sie ja selbst angesteckt!

Der Artikel endete damit, dass die Stadt einen Park nach Dr. Wendell benennen wollte. Ein Foto von einem überaus seriös wirkenden und selbstzufrieden dreinblickenden Vincent war ebenfalls abgedruckt worden. Es zeigte Vincent auf der Höhe seiner Karriere, und Preston benutzte es als Bildschirmschoner, um sich daran zu erinnern, dass er zwar allein kämpfte, aber niemals aufgeben durfte.

Als Preston die Familie Deets zum ersten Mal angesprochen hatte, um sie nach Details zu Melanies Krankheit und Genesung zu fragen, reagierten sie nicht sehr zuvorkommend, obwohl ein weiterer Patient von Vincent, ein Junge aus der gleichen Stadt, nicht so viel Glück gehabt hatte wie sie. Einige Monate nach Melanies wundersamer Genesung erkrankte auch der kleine Billy Duran an grippeähnlichen Symptomen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine Hirnhautentzündung, die von den gleichen Bakterien verursacht wurde wie die Krankheit von Melanie. Der Junge erlitt einen schweren Schock und starb auf dem Weg ins Krankenhaus.

Und wieder hörte Preston die Stimme von Vincent in seinem Kopf: Einer meiner Patienten ist gestorben. So was passiert halt, weißt du. Wenn man Arzt ist, muss man mit so etwas rechnen. Aber danach … verfolgt es einen.

Preston hoffte sehr, dass Vincent sich noch immer von dem toten Billy Duran verfolgt fühlte.

Er öffnete die Nachricht der Familie Deets. Was hatten sie ihm nach all den Monaten noch mitzuteilen? In den letzten E-Mails war ihr Ton sehr abweisend gewesen. Jim Deets hatte darauf bestanden, dass Vincent seine Tochter nicht absichtlich infiziert hatte. Warum sollte ein Arzt, noch dazu ein junger Mann mit einer hübschen Frau, einer, der alles besaß, was man sich erträumen konnte, auf die schäbige Idee verfallen, eine Patientin krank zu machen?

Das war in der Tat die große Preisfrage. Aber Preston glaubte, die Antwort darauf längst gefunden zu haben. Er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie Vincent nach Dallas’ Erkrankung in ihrem Haus herumstolziert war. Großspurig erklärte er Christy, sie habe genau richtig gehandelt, als sie ihn benachrichtigt habe, denn nun, da er im Haus sei, müssten sie sich keine Sorgen mehr machen. Preston wusste ja, dass Vincent es liebte, andere Menschen zu beeindrucken, aber zu diesem Zeitpunkt war ihm noch nicht klar gewesen, wie weit sein Freund tatsächlich gehen würde, um sein Ziel zu erreichen.

Preston schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er hätte es früher merken müssen. Vincent war süchtig nach Ruhm und Ehre, er wollte unbedingt im Mittelpunkt stehen, er genoss es, eine bedeutende Position in der Öffentlichkeit einzunehmen. Seit dem Tod seines Sohnes hatte Preston einiges über Menschen gelesen, die so veranlagt waren. Eine solche Erkrankung konnte man beispielsweise bei Brandstiftern beobachten, die sich dann selbst als Retter aufspielten. Sie wollten auf Teufel komm raus zu Helden werden, selbst wenn sie dafür ein Verbrechen begehen mussten. Genau so verhielt es sich bei Vincent.

Das alles hatte Preston dem Vater von Melanie erzählt, aber der weigerte sich, ihm zu glauben. In seiner letzten E-Mail, die schon über ein Jahr zurücklag, hatte Jim Deets sogar angedroht, die Polizei zu informieren, wenn er ihn weiter belästigte.

Warum hatte er sich nun plötzlich entschlossen, Kontakt mit Preston aufzunehmen?

Gespannt las er die Nachricht.

Sehr geehrte Herr Holman,
diesen Brief schreibt Ihnen Rachel Deets. Ich sollte Ihnen eigentlich nicht schreiben, denn ich denke, mein Mann wäre nicht sehr erfreut, wenn er davon wüsste. Aber inzwischen ist etwas passiert, das mich in der Ansicht bestärkt, dass Ihre Meinung über Dr. Wendell vielleicht doch richtig ist. Als wir Melanie kürzlich für die siebte Klasse angemeldet haben, mussten wir auf einem Fragebogen auch ihre Impftermine eintragen. Als ich gerade dabei war zu erklären, dass sie seit ihrem fünften Lebensjahr keine Impfung mehr erhalten hat, behauptete Melanie, sie habe bei einem Kontrolltermin bei Dr. Wendell eine Spritze bekommen. Das war zwei Tage vor dem Ausbruch ihrer Krankheit. Sie sagt, er hätte ihr die Spritze gegeben, als ich zur Toilette gegangen bin. Mir gegenüber hat er allerdings nie eine Impfung erwähnt.
   Melanies medizinische Unterlagen liegen jetzt bei Dr. Stone, man kann sie dort einsehen. Aber dort ist nichts von einer Impfung zu diesem Zeitpunkt erwähnt. Ich habe versucht, mit Jim darüber zu sprechen, aber er will nichts davon wissen. Seit ihrer Erkrankung fällt es Melanie sehr schwer zu lernen, und Jim kann es kaum ertragen. Aber sie ist ziemlich sicher, dass sie sich richtig erinnert. Falls Dr. Wendell Melanie absichtlich infiziert hat, hoffe ich nur, dass er nicht noch immer irgendwo praktiziert und unschuldigen Kindern Schaden zufügen kann.
Mit freundlichen Grüßen
Rachel Deets

Preston stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Überlegung, dass Vincent der kleinen Melanie eine Spritze gegeben hatte, um sie zu infizieren, kam ihm nur allzu bekannt vor. Als Dallas krank wurde, rief Christy sofort Vincent an und bat ihn, den Jungen zu untersuchen. Da es Samstagabend war und ihr bester Freund und Nachbar Arzt, schien es nur logisch, ihn als erstes hinzuzuziehen. Vincent diagnostizierte eine Grippe – genau das, was sie erwartet hatten. Aber dann kam er am nächsten Tag ganz früh zu ihnen und erklärte, eine Injektion mit bestimmten Antikörpern würde das Immunsystem von Dallas stärken.

Nachdem er Rachel Deets eine kurze Dankesnachricht geschrieben hatte, druckte Preston ihre E-Mail aus. Bislang hatte die Polizei sich geweigert, ihm zu glauben, aber vielleicht belehrte dieser Brief sie ja eines Besseren.

Nachdem Emma sich geduscht und angezogen hatte, gab sie Max einen kleinen Stups und sagte zu ihm: “Es wird Zeit für dein Insulin, Liebling.”

Der Junge ignorierte sie und starrte weiter auf den Fernsehschirm.

“Max?”

“Hm?”

“Wollen wir uns heute eine neue Stelle für die Injektion suchen?” Emma bemühte sich, so viel gute Laune wir nur möglich in ihre Stimme zu legen. Es war unbedingt nötig, Max davon zu überzeugen, dass die Injektionen immer wieder an einer anderen Stelle gemacht wurden. Das Fettgewebe am Bauch war nicht ideal, denn der Körper hatte Schwierigkeiten, das Insulin von dort vollständig aufzunehmen.

Leider wollte der Junge nicht hören. Er sagte nur “nein” und setzte ein finsteres Gesicht auf, als sie ihm die Spritze reichte.

“Willst du es nicht wenigstens einmal versuchen?”

Preston sah von seinem Computer zu ihnen herüber und rief: “Na los, Schlaufuchs. Hilf deiner Mommy mal ein bisschen dabei, okay?”

Zögernd wandte Max sich vom Fernseher ab und krempelte das Hosenbein seiner Shorts nach oben. Obwohl Emma am liebsten neben ihm stehen geblieben wäre, entschied sie, dass es für ihren Sohn wahrscheinlich leichter war, wenn er dabei nicht beobachtet wurde.

Also setzte sie sich neben dem Nachtschränkchen aufs Bett und studierte die Karte vom Zimmerservice. Max liebte es, auf dem Zimmer zu frühstücken. Wenn sie es jetzt bestellte, hätte er etwas, worauf er sich freuen könnte. Aber immer wieder musste sie aufsehen und ihm Blicke zuwerfen, während sie gleichzeitig nervös an ihrer Lippe kaute. Komm schon, Max, du schaffst es!

“Eins, zwei … drei!” Max klang entschlossener als je zuvor, aber immer hielt er im letzten Augenblick inne und starrte die Nadel an.

“Was möchtest du zum Frühstück?”, fragte sie Preston.

“Ein Omelette und etwas Kaffee.”

Max nutzte die Gelegenheit, um sich abzulenken. “Kann ich heute ein Honigmüsli haben?”

“Heute nicht”, antwortete sie. “Heute kannst du Eier und Schinken haben oder einen Haferbrei.”

Er verzog das Gesicht.

“Also, was möchtest du?”, fragte sie.

Er ließ die Schultern hängen. “Dann eben Haferbrei.”

“Ich könnte noch ein paar Erdbeeren dazubestellen.”

“Erdbeeren mag ich”, sagte er wieder etwas versöhnlicher.

Sie wählte die Nummer des Zimmerservice, gab ihre Bestellung durch und fügte noch Toast und Eier für sich hinzu. Nachdem sie aufgelegt hatte, sah sie, dass Max die Spritze jetzt hochhielt und argwöhnisch beäugte. “Da ist eine Luftblase drin”, sagte er.

“Bestimmt nicht”, sagte Emma. “Ich habe das doch schon überprüft.”

So traurig wie seine Stimme klang, geriet Emma schon in Versuchung, ihm ein weiteres Mal zuzugestehen, sich das Insulin in den Bauch zu spritzen, aber da stand Preston auf, durchquerte das Zimmer und setzte sich neben Max.

“Hast du Angst, die Spritze könnte dir wehtun?”, fragte er.

Max schaute die Spritze an und runzelte die Stirn. “Ich hab keine Angst, aber weh tut es trotzdem.”

“Ist es schlimm?”

Max zuckte mit den Schultern.

“Wie wär’s, wenn wir einfach mal versuchen, es herauszufinden. Du könntest mir zum Beispiel eine Spritze in den Arm geben, dann ins Bein und dann in den Bauch, und ich sage dir dann, wo es am meisten wehgetan hat.”

Max kniff die Augen zusammen. “Du willst, dass ich dir eine Spritze gebe?”

“Warum nicht?”

“Weil du kein Insulin verträgst, du Dummkopf.”

“Können wir es nicht einfach mit einer leeren Spritze versuchen?”

“Davon haben wir genug!” Max sprang vom Bett auf, um eine zu holen.

Emma setzte sich Preston gegenüber aufs Bett. “Was soll das denn hier werden?”

“Keine Sorge”, sagte Preston. “Wir haben alles im Griff.”

Max kam zurück und gab Emma die gefüllte Spritze, in der anderen Hand hielt er eine leere. “Halt das mal”, sagte er, “damit ich Preston piksen kann.”

Emma sah zu, wie Max die Nadel an Prestons Unterarm ansetzte und fragte sich, ob er wohl Angst hatte. Zumindest machte er keine Anstalten zu protestieren oder das Gesicht zu verziehen.

“Bist du bereit?”, fragte Max.

Preston nickte, und die Nadel drang in seine Haut ein. Max schien die Reaktion seines “Patienten” genau zu prüfen, aber der schüttelte nur leicht den Kopf: “Das ist doch nichts Besonderes. Willst du’s mal an meinem Bauch versuchen?”

Max grinste, als Preston das T-Shirt hochkrempelte. Emma hingegen wusste nicht mehr, wohin mit ihren Gefühlen. Auf der einen Seite bewunderte sie Prestons wohlproportionierten Körper, auf der anderen seine selbstverständliche Art, mit dem Jungen in so einer schwierigen Situation umzugehen. So langsam wurde ihr klar, dass sie in ernsten Schwierigkeiten steckte. Sie hatte sich in diesen Mann verliebt. Obwohl sie ihn gerade mal eine Woche kannte, wollte sie bereits den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, jedenfalls konnte sie kaum normal atmen, wenn sie ihn ansah.

“Und wo willst du die Spritze ansetzen?”, fragte Preston.

“Hier.” Es war nicht ganz leicht für Max, die Nadel in den muskulösen Bauch von Preston zu stechen. Ganz offensichtlich gab es da kein Fett, in das die Nadel gleiten konnte. Trotzdem beschwerte er sich nicht, als Max ihm seine zweite Spritze gab. “Hat’s wehgetan?”, fragte er dann.

“Kein bisschen.”

Aber bestimmt wird es mir sehr wehtun, wenn Preston uns verlässt, dachte Emma. Sie spürte, wie sich ihr Brustkorb zusammenzog. Was hatte sie bloß getan? Die Antwort darauf war leicht: zugelassen, dass er ihr Herz eroberte. Und sie hatte es gar nicht gleich gemerkt und war sich immer noch nicht im Klaren darüber, wann genau es passiert war. Vielleicht als er sie zum ersten Mal geküsst hatte, aber wegging, als Max aufwachte.

“Okay, und jetzt kommt dein Bein dran”, sagte Max.

Preston setzte sich so hin, dass es für Max leicht sein würde, die Innenseite seiner Schenkel zu erreichen. Max rief: “Und los!”

Die Nadel drang ein. Preston verzog kaum das Gesicht.

“Und? Wie war das?”, fragte der Junge.

“Auch nicht schlimmer als am Bauch.”

Max schaute ihn ungläubig an. “Das sagst du jetzt nur, weil du mich dazu bringen willst, es zu tun.”

“Nein, stimmt nicht. Es tut wirklich nicht weh. Willst du mich noch mal piksen?”

Max setzte die Nadel noch dreimal an, bis er überzeugt war, dass es wirklich nicht wehtat. Dann nahm er die Spritze von Emma entgegen und setzte sie an seinem Bein an, ohne darüber nachzudenken und stach zu. “He! Es tut wirklich nicht weh!”, schrie er begeistert.

Preston warf Emma einen verstohlenen Blick zu. Sie hatten gewonnen. Dann fuhr er Max durchs Haar und sagte: “Gewusst wie, Schlaufuchs, man muss eben immer erstmal probieren und dann klappt es auch.”

“Danke, Preston!”, rief der Junge aus und schlang seine Arme um Prestons Hals, noch bevor Emma ihn zurückhalten konnte.

Die plötzliche Umarmung überraschte Preston. Er hörte noch wie Emma sagte: “Nicht, Max”, als ob sie Angst hätte, er könnte den Jungen zurückweisen. Aber noch bevor Preston Zeit hatte, sich zu überlegen, wie er darauf reagieren wollte, klingelte sein Handy. Max ließ von ihm ab und rutschte vom Bett, um es zu holen.

“Darf ich rangehen?”, fragte er.

Preston mied Emmas Blick, obwohl er deutlich spürte, wie sie ihn ansah. Er wollte nicht, dass sie merkte, wie durcheinander er war, aber wahrscheinlich konnte sie seinen Gemütszustand sehr gut an seinem Gesichtsausdruck ablesen.

Max tippte ihm auf die Schulter. “Preston?”

Wahrscheinlich war es Gordon, der sichergehen wollte, dass er die Informationen über Joanie erhalten hatte. Es konnte keinen Schaden anrichten, wenn Max ein paar Worte mit ihm wechselte. Aber in diesem Moment wäre Preston sowieso unfähig gewesen, dem Jungen irgendetwas abzuschlagen.

“Nur zu”, sagte er und deutete auf den grünen Knopf.

Max grinste breit und tat sehr wichtig, als er sich den Apparat ans Ohr hielt. “Hallo? … Was? … Schlaufuchs … Das ist mein Spitzname … Preston hat mich so genannt … Fünf … Mein Geburtstag ist …” Fragend sah er zu Emma.

“Im Juni”, soufflierte sie.

“Im Juni”, wiederholte er. “Ja, er ist auch hier …”

“Wer ist denn dran?”, fragte Preston.

Max hielt eine Hand über das Telefon. “Sarah.”

Seine Mutter? Preston streckte die Hand aus, um den Apparat entgegenzunehmen, aber Max war noch nicht zu Ende. “Wir haben gestern Abend eine Pyjama-Party gemacht”, erzählte er. “Preston hat bei uns im Bett geschlafen.” Jetzt sah Max zu Emma. “Sie ist hier … Ja, sie hat auch mit ihm geschlafen. Sie musste in der Mitte liegen.”

Preston stöhnte laut auf und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen.

“Max, gib das Telefon jetzt bitte Preston”, sagte Emma.

Aber Max hatte viel zu viel Spaß am Telefonieren, um zuzuhören. “Ich hab ganz neue Unterwäsche an. Die hat Preston mir gekauft. Toll, nicht?”

Da setzte Preston sich ruckartig wieder auf. “Max!”, rief er.

Max blinzelte ihn unschuldig an. “Ich glaube, jetzt will sie mal mit dir sprechen”, sagte er.


20. KAPITEL

Preston zögerte, als er das Handy in Empfang nahm. Nach allem, was Max gerade ausgeplaudert hatte, war klar, dass seine Mutter ihm eine Menge Fragen stellen würde – viel mehr als ihm lieb waren.

“Willst du denn nicht mit ihr sprechen?”, fragte Emma erstaunt.

Widerstrebend ließ Preston sich wieder auf das Bett fallen. “Hallo?”

Als sie seine Stimme hörte, sagte seine Mutter: “Du bist es wirklich. Gerade dachte ich noch, ich könnte vielleicht doch die falsche Nummer gewählt haben.

Vielleicht, überlegte er, sollte ich jetzt auflegen und sie in diesem Glauben lassen.

“Was ist denn bei dir los?”, fragte sie.

“Gar nichts.”

“Und wer war der kleine Junge, der sich gemeldet hat?”

“Niemand.”

“Er sagte, du hättest ihm Unterwäsche gekauft.”

Preston antwortete nicht.

“Er hat auch gesagt, seine Mutter sei dort.”

“Mom …”

“Hast du jemanden kennengelernt? Habe ich vielleicht sogar einen Grund, mich zu freuen?”

“Nein, bestimmt nicht.”

Emma stand auf und zog Max aus dem Zimmer, ganz offensichtlich, um ihm mehr Privatsphäre zu schaffen.

“Mit wem bist du denn zusammen?”

“Nur mit jemandem, den ich unterwegs ein Stück mitgenommen habe. Das hat nichts zu bedeuten.” Aus dem Augenwinkel sah er, wie Emma an der Verbindungstür innehielt, und er wusste, dass sie mitgehört hatte. Da erst bemerkte er, wie herzlos seine Antwort geklungen hatte. Aber er konnte nichts hinzufügen, um seine Aussage abzuschwächen, da seine Mutter sonst auf völlig falsche Gedanken gekommen wäre. Und dann hätte sie gesagt, wie dankbar sie doch sei, dass er endlich jemanden gefunden hatte und dass sie einen neuen Enkelsohn bekommen hätte, und wie sehr sie doch gebetet hatte, es möge eines Tages ein solches Wunder geschehen. Tatsächlich war die ganze Angelegenheit auch so schon kompliziert genug.

“Du hast jemanden mitgenommen?”, rief sie. “Eine Tramperin? Weißt du denn nicht, wie gefährlich das ist?”

Und dabei hatte er Manuel noch nicht einmal erwähnt …

“Nur eine Frau mit einem Kind, Mom, kein Grund sich aufzuregen.”

Emma war jetzt im Wohnzimmer verschwunden, aber seine Antwort kam ihm dennoch ziemlich abwegig vor, nicht nur wegen Manuel. Kein Grund sich aufzuregen? Es war unglaublich aufregend gewesen, eben gerade noch, als Max ihn umarmt hatte. Und viel aufregender noch, als er und Emma sich geliebt hatten und er später mit ihr zusammen im Bett gelegen hatte.

“Sie könnte dich ausrauben und weglaufen, während du schläfst”, sagte seine Mutter.

Tatsächlich war Preston schon fast wieder so weit zu glauben, dass es das Beste für ihn wäre, wenn Emma und Max einfach fortliefen, während er schlief. Sie irgendwo abzusetzen und dann einfach wegzufahren, würde ihm nicht leichtfallen. Und gern könnte sie auch noch ein bisschen Geld mitgehen lassen, wenn sie sich heimlich davonmachten, umso besser. Dann müsste er sich nämlich keine Sorgen darum machen, woher sie etwas zu essen bekamen.

“Darüber würde ich mich direkt freuen”, murmelte er.

“Was?”

“Vergiss es. Das verstehst du nicht.” Wie sollte sie auch? Nicht einmal er verstand die Situation, in die er hineingeraten war. Die Hälfte seiner Zeit dachte er über Emma nach, die andere über Vincent. Wenn er weiterhin plante, Vincent zur Verantwortung zu ziehen, musste er allein bleiben, denn es war nicht auszuschließen, dass er danach ins Gefängnis musste und Emma nie wiedersehen würde.

Es gab eine längere Pause, dann sagte seine Mutter: “Christy hat mich gestern Abend angerufen.”

“Warum das denn?”

“Sie macht sich große Sorgen um dich.”

“Warum denn?”

“Weil du immer noch in der Vergangenheit lebst.”

Preston hatte keine Lust, sich zu verteidigen. “Hat sie dir auch gesagt, dass ich den Mistkerl gefunden habe?”

“Das hat sie. Aber was soll das denn bringen? Du hast doch immer wieder versucht, die Polizei dazu zu bewegen, die Machenschaften dieses Arztes zu untersuchen, und sie haben es abgelehnt.”

“Weil sie glauben, dass ich nur ein verzweifelter Vater bin, der nicht über den Tod seines Sohnes hinwegkommt.” Preston hörte, wie Max im Nebenzimmer mit jemandem vom Zimmerservice sprach. Das Frühstück war gekommen.

“Du bist ja auch ein verzweifelter Vater, der nicht über den Tod seines Sohnss hinwegkommt. Wann wirst du Dallas endlich loslassen, Preston? Ich habe ihn auch sehr geliebt. Bis Michelle ein Kind bekam, war er mein einziger Enkel. Aber wie sehr du ihn auch liebst, du kannst nicht so weitermachen. Du machst dir dein ganzes Leben kaputt.”

“Mom …”

“Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht länger zurückhalten. Ich kann einfach nicht mehr ertragen, was du dir antust.”

Preston seufzte laut. “Aber ich muss es einfach tun.”

“Nein, du musst nicht. Ich habe versucht, dich in deinem Kummer nicht zu stören, ich wollte dich nicht bevormunden, dir Zeit lassen, über diese schreckliche Sache hinwegzukommen, weil ich dachte, dass du es eines Tages schon irgendwie schaffst. Aber du schaffst es nicht. Es muss aber einmal Schluss damit sein.”

“Es ist Schluss damit, wenn Vincent dafür bezahlt hat.”

“Hör zu, Preston! Du brauchst Hilfe, professionelle Hilfe!”

“Soll das heißen, du hältst mich für verrückt?”

“Christy war doch auch dabei, als das alles passiert ist, und sie ist fest davon überzeugt, dass Vincent nicht für Dallas’ Tod verantwortlich ist.”

Christy wollte einfach nicht wahrhaben, wie sehr sie selbst für alles verantwortlich waren – sie hatten Vincent schließlich gerufen. “Christy hat unrecht.”

“Ich kann das wirklich nicht glauben. Sie hat ihr Leben neu geordnet, während du im ganzen Land herumfährst und deine Zeit in Motels verbringst. Meistens kann ich dich überhaupt nicht erreichen. Und wenn wir mal miteinander sprechen, machst du mir nur Angst mit deinem ganzen Gerede von Rache und Vergeltung.”

“Irgendjemand muss ihm doch das Handwerk legen”, stieß er aufgebracht hervor.

“Und was willst du tun, wenn du ihm irgendwann einmal gegenüberstehen solltest?”

Diese Frage hatte Preston sich selbst schon tausendmal gestellt, aber noch immer keine Antwort darauf gefunden. Er schuldete es Dallas, die Angelegenheit ins Reine zu bringen. Er musste Vincent das Handwerk legen, damit er nicht noch mehr Kinder ins Unglück oder gar in den Tod stürzte. Aber wie weit würde er dafür gehen?

Er dachte an die Pistole, die er seit über einem Jahr bei sich trug. Würde er sie benutzen?

“Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist”, sagte er. “Ich finde jeden Tag neue Hinweise. Vielleicht wird sich eines Tages ja sogar das FBI dafür interessieren.”

“Du weißt, dass das so gut wie unmöglich ist.”

Preston wusste ganz genau, was passiert war, aber ihm fehlten die nötigen Beweise. Und weil er in dieser Angelegenheit so verbissen war, glaubte ihm niemand. Sein Beharren darauf, dass Vincent den Tod seines Sohnes unmittelbar verschuldet hatte, rief im Allgemeinen nur mitleidiges Kopfschütteln hervor. Er hasste diese Reaktion. Nicht einmal Christy hatte sich auf seine Seite gestellt. Ihre Weigerung, ihn dabei zu unterstützen, Vincent zur Verantwortung zu ziehen, war die größte Enttäuschung von allen.

“Es ist jetzt zwei Jahre her”, fuhr seine Mutter fort. “Wie lange willst du noch so weitermachen?”

“Ich bringe die Sache zu Ende, egal wie lang es dauert.”

“Preston, bitte! Dallas ist tot, aber du lebst doch noch!”

Zwei Jahre hatte Preston sich leer und leblos gefühlt, aber seit Emma und Max in sein Leben getreten waren, änderte sich einiges. Mit einem Mal empfand er wieder Gefühle wie Sehnsucht, Zärtlichkeit, Geborgenheit und sogar Hoffnung. Aber diese Gefühle brachten auch ihren eigenen Schmerz mit sich, und das führte ihn zu der Frage, ob er allein und nur auf sich gestellt nicht besser dran wäre. Vor allem, weil seine Aufgabe noch nicht beendet war.

“Ich möchte nicht mehr darüber reden”, sagte er. “Es macht keinen Sinn. Wir werden nie einer Meinung sein.”

Er hörte, wie Emma im Nebenzimmer mit Max schimpfte, er solle still sitzen und aufpassen, dass er die Milch nicht verschüttete. Preston wollte zu ihnen gehen und mit ihnen frühstücken. Warum er sein Leben so viel angenehmer fand, wenn er mit ihnen zusammen war, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Es war einfach gut, endlich mal wieder für jemanden da sein zu können. Wenn er sich um sie kümmerte, hatte sein Leben noch einen anderen Sinn als nur den, hinter Vincent herzujagen. “Ich muss jetzt Schluss machen. Ich rufe dich an, wenn ich in Iowa bin, okay?”

“Preston?”

“Was?”

“Tu bitte nichts Unüberlegtes. Es mag dir ja egal sein, was mit dir geschieht, aber ich bin immer noch deine Mutter. Wenn dir irgendetwas zustößt –” sie konnte nur noch mit Mühe sprechen “– dann bricht mir das Herz. Es war auch so schon alles furchtbar schwer.”

Preston fühlte sich schuldig, weil er so ungeduldig reagiert hatte. Er legte einen Arm über die Augen. Seine Mutter verstand zwar nicht, was ihn antrieb, aber sie liebte ihn. Sie war immer sehr fürsorglich gewesen, und er und seine Stiefschwester waren alles, was ihr nach dem Tod seines Vaters noch geblieben war.

“Ich passe schon auf mich auf”, versprach er.

Nebraska war tatsächlich genauso flach, wie man immer hörte, dachte Emma, nachdem sie die Grenze überschritten hatten. Auf beiden Seiten der Straße dehnten sich endlose Getreidefelder aus, immer noch grün, obwohl es schon Ende August war. Gelegentlich durchschnitten Feldwege die Äcker, und in der Ferne sah man einsam gelegene Bauernhöfe oder Scheunen.

Sie hörte Max zu, der mit seinem Lerncomputer spielte und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, in so einer Gegend zu wohnen, mitten auf dem Land, umgeben von summenden Bienen und Blumenwiesen und dem entfernten Geräusch eines Traktors, der über ein Feld rumpelte, während der Sommerwind über die Ähren strich.

Es würde ihr bestimmt gefallen, dachte sie. Sie würde gern ein einfaches schlichtes Leben führen, draußen auf der Veranda eines kleinen Häuschens sitzen und Max dabei zusehen, wie er im Hof mit einem großen Hund spielte.

“Müde?”, fragte Preston.

Sie warf ihm einen Blick zu. Zur Abwechslung hielt er das Steuer einmal mit beiden Händen umfasst und steuerte den Wagen die endlos lange gerade Straße entlang. Sie versuchte nicht an das zu denken, was er am Telefon zu seiner Mutter gesagt hatte. Den ganzen Morgen schon bemühte sie sich, es zu vermeiden, aber immer wieder kam ihr dieser Satz in den Sinn: Nur jemand, den ich unterwegs ein Stück mitgenommen habe. Das hat nichts zu bedeuten.

Er hatte sie gemeint, als er sagte: “Das hat nichts zu bedeuten”.

“Ein bisschen schon”, sagte sie.

“Du bist sehr schweigsam heute.”

Es gab eben nicht viel zu sagen. Sie kam sich lächerlich vor, weil sie sich unter der Dusche die tollsten Sachen für ihre gemeinsame Zukunft ausgemalt hatte, weil sie geglaubt hatte, dass es ihm etwas bedeutete, was gestern Abend passiert war. Und es überraschte sie sehr, wie weh ihr der Gedanke daran tat. Vor einer Woche erst hatte sie sich vorgenommen, ganz neu anzufangen und unabhängig zu bleiben. Aber nur wenige Tage in Prestons Gegenwart reichten, um ihr überdeutlich zu zeigen, wie sehr sie sich nach Liebe und Zuneigung sehnte.

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sie hätte es wirklich besser wissen müssen und sich niemals so gehen lassen dürfen.

“Emma?”

“Was?”

“Stimmt etwas nicht?”

“Nein.”

“Woran denkst du?”

“An die Zukunft.”

“Und wie stellst du dir deine Zukunft vor?”

Sie schlug die Augen auf und bewunderte die Wiesen, Felder und Beete und die hübschen bunten Bauernhöfe, die mitten darin lagen und wünschte sich, ihr Leben könnte so wohlgeordnet sein. “Ich möchte in einem kleinen Städtchen wohnen.”

“Und weiter?”

“In einem kleinen gelben Haus mit einem weißen Lattenzaun drum herum und Blumen im Vorgarten.”

“Das klingt aber ganz anders als ein Anwesen mit Swimmingpool. Würdest du das luxuriöse Leben, das du geführt hast, nicht vermissen?”

“Soll das ein Scherz sein? Das Anwesen, auf dem ich gewohnt habe, war ein goldener Käfig, ein Gefängnis. Ich möchte nichts mehr davon sehen und hören. Und abgesehen davon …”, sie zuckte mit den Schultern, “… kann man mit dem Gehalt einer Lehrerin nun mal keine großen Sprünge machen. Ich habe mir aber vorgenommen, mit dem zufrieden zu sein, was ich mir leisten kann.”

“Du möchtest also als Lehrerin arbeiten?”

“Ja, wenn ich eine Anstellung finde.”

“Und wo in Iowa würdest du dich gern niederlassen?”

“Das weiß ich noch nicht.” Vor allem aber fragte sie sich, ob sie wohl schon genug Kilometer zwischen sich und Manuel gebracht hatte. Vielleicht sollte sie Preston bitten, sie in der nächsten Stadt abzusetzen. Je früher sie sich voneinander trennten, umso besser. Und wer wusste schon mit Sicherheit, dass Iowa für sie sicherer war als Nebraska?

Sie faltete die Straßenkarte auseinander, die er auf das Armaturenbrett gelegt hatte. “Vielleicht wäre ein Ort in dieser Gegend hier ja auch ganz hübsch.”

Er schaute sich um. “Hier? Willst du dich etwa in Nebraska niederlassen?”

“Warum nicht?”

“Und warum nicht mehr in Iowa?”

Es waren noch vier Stunden bis zur Landesgrenze. Danach würde er Richtung Cedar Rapids fahren, was noch mal ungefähr fünf Stunden dauern dürfte. Obwohl Max immer noch total fasziniert von seinem Computer war, genoss er es jedes Mal sehr, wenn Preston ab und zu anhielt, damit sie zusammen Baseball spielen konnten. Je länger die beiden Spaß miteinander hatten, umso schwerer würde Max der Abschied fallen. Und auch sie selbst wollte ihn nicht länger als nötig in ihrer Nähe haben, denn nach der Trennung sähen sie sich bestimmt nie wieder. Warum es also noch schwerer machen, als es ohnehin schon war?

“Ich möchte mich einfach nur in einem ländlichen Ort niederlassen, wo ich das Leben führen kann, von dem ich in den vergangenen Jahren geträumt habe. Hier in Nebraska scheint es eine Menge solcher Städtchen zu geben. Das ist doch die Kornkammer Amerikas, stimmt’s?” Sie versuchte zu lächeln, was ihr kläglich misslang. Er lächelte nicht zurück.

“Warum hast du es denn plötzlich so eilig?”, fragte er.

Diese Frage wollte sie lieber nicht beantworten, also tat sie so, als würde sie die Karte intensiv studieren. “Hazard liegt nicht weit entfernt von hier. Das ist bestimmt ein netter Ort. Oder Rockville oder Ashton …”

“Emma.”

Natürlich hörte sie den ernsten Unterton in seiner Stimme, starrte aber trotzdem weiter auf die Landkarte. “Sieht so aus, als könnte es ab dem Missouri wieder gebirgiger werden, also wäre es wohl besser, sich vorher etwas auszusuchen.”

“Es tut mir leid, was ich heute Vormittag am Telefon gesagt habe, falls es das ist, was dich quält.”

“Du musst dich für nichts entschuldigen.” Sie hatte lediglich völlig übertriebene Erwartungen gehabt. Preston hatte sie und ihren Sohn gut behandelt und viel mehr für sie getan, als sie jemals verlangen konnten. Es stand ihr wirklich nicht zu, sich zu beklagen. “Am besten, du fährst die nächste Ausfahrt ab. Ich kann mich ja in Kearney nach einem Job umsehen und wenn es da nichts gibt, suche ich in den Nachbarorten weiter.”

“Ich habe es nicht so gemeint.”

Endlich sah sie ihn doch an. “Natürlich hast du es so gemeint. Wir sind eine Last für dich. Aber der Druck ist jetzt weg, und es gibt keinen Grund mehr für uns, dich weiter zu belästigen.”

Sie verschränkte die Arme und wartete darauf, dass er die nächste Ausfahrt nahm. Aber er fuhr geradewegs daran vorbei.

“Du bist nicht abgebogen.”

“Buchstabiere jetzt Zoo …”

“Und was ist mit Manuel?”, fragte er.

“Was soll mit ihm sein?”

“Er kann euch immer noch einholen.”

“Er kann uns überall einholen. Das ist ein Risiko, mit dem ich leben muss. Da kommt schon die nächste Ausfahrt.”

Er zog die Augenbrauen zusammen. “Ich will euch aber nicht hier absetzen.”

“Warum denn nicht?”

Er suchte ihren Blick. “Bleib noch eine Nacht bei mir, Emma.”

Ihr war klar, dass er sie nicht um eine gemeinsame Nacht bat, in der sie ihre Kleider anbehielten. Sie wusste, dass sie ablehnen sollte. Gerade hatte sie sich noch dafür getadelt, dass sie in ihrer Beziehung zu Preston so viel Nähe und Intimität zugelassen hatte. Aber sie bemerkte diese Sehnsucht in seinem Blick und wusste, dass sie die gleiche Sehnsucht verspürte, und schon stockte ihr der Atem.

Dann musste sie daran denken, wie er sie in seinen Wagen geschubst und mit quietschenden Reifen die Tankstelle verlassen hatte, an der sie beinahe Manuel in die Arme gelaufen waren. Sie dachte an den riesigen Umweg, den er für sie in Kauf genommen hatte, an die wunderschönen Kleider, seine Großzügigkeit und seine liebenwerte Art im Umgang mit Max. Wie konnte sie, nach all ihren schrecklichen Erlebnissen mit Manuel, verhindern, dass sie sich in diesen Mann verliebte?

So wie er die Bitte formuliert hatte, schwang etwas Verletzliches mit, die Angst, sie könnte ablehnen. Ach, wenn das doch nur möglich wäre. Aber sie schaffte es einfach nicht, jetzt nein zu sagen. Stattdessen hörte sie ein deutliches “gut” aus ihrem Mund.

Als Preston einen langsam fahrenden Lieferwagen überholte, starrte Emma auf sein Handy, das sie sich von ihm geliehen hatte. “Und deine Nummer wird nicht auf seinem Display erscheinen?”, fragte sie unsicher.

“Nicht, wenn du vorher die Rautetaste drückst und die Zahlenkombination 67 eingibst.”

“Bist du ganz sicher?”

Er schaute auf den Tachometer. “Absolut.”

Max beugte sich nach vorn. “Wen rufst du denn da an, Mommy?”

Aber sie wollte nicht, dass Max etwas davon mitbekam. Vielleicht würde er irgendwann einmal mit seinem Vater sprechen dürfen. Aber heute noch nicht. “Lehn dich bitte wieder zurück, Liebling. Es ist nicht gut, im Auto herumzuzappeln.”

“Aber ich muss mal zur Toilette.”

Emma bezweifelte das, er war schließlich gerade erst dort gewesen. Aber er gab nicht nach. “Wir halten an einem Rastplatz, sobald einer in Sicht kommt, okay?”

“Wann denn?”

“Bald. Setz dich bitte wieder ordentlich hin.”

Endlich gehorchte er, und Emma konnte sich wieder Preston zuwenden. “Ich rufe zuerst bei Rosa an”, sagte sie.

“Was soll das denn bringen? Sie erzählt doch sowieso alles weiter an du-weißt-schon-wen.”

“Aber nur, weil sie Angst hat. Das ist doch ganz normal.”

Er antwortete nicht.

“Abgesehen davon möchte ich unbedingt wissen, wie es Juanita geht. Das wird sie mir ja wohl sagen.”

“Ich möchte mit Juanita sprechen!”, rief Max. “Ich vermisse sie so.”

Emma vermisste sie auch und hoffte inständig, dass es ihr gut ging. Falls ihre Drohung gewirkt hatte und Juanita wieder heil nach Hause gekommen war, wüsste Emma, dass die Liste, die sie besaß, tatsächlich so wichtig war, wie sie hoffte. Hinzu kam, dass sie sich für Juanita verantwortlich fühlte. Wenn sie ihr nicht geholfen hätte, wäre Juanita nie in diese schreckliche Lage gekommen. Sollte ihr etwas Schlimmes zugestoßen sein, würde sie sich das niemals verzeihen.

Sie atmete einmal tief durch und wählte die Nummer.

Hola, das ist der Anrufbeantworter von Rosa. Hinterlassen Sie Ihre Nachricht oder Namen und Telefonnummer …

Emma drückte auf den roten Knopf. “Anscheinend niemand zu Hause.”

Preston setzte sich bequemer hin. “Und was nun?”

“Es wird Zeit, dass wir unseren … Freund anrufen.”

“Soll ich das machen?”

Als sie sich daran erinnerte, welche Drohungen Manuel Preston gegenüber ausgestoßen hatte, schüttelte sie hastig den Kopf. Manuel hatte Preston bereits zweimal getroffen und würde wahrscheinlich seine Stimme erkennen. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass Manuel auch noch Preston jagte.

“Lass mich das erledigen”, drängte er.

“Nein.”

Er schien nicht glücklich über ihre Antwort, aber sie drückte wieder die Rautetaste und 67 und wählte.

Manuel meldet sich knapp und atemlos, was ihren Verdacht bestätigte, dass ihre Flucht ihn allmählich um den Verstand brachte.

“Ist sie zurück?”, fragte sie ohne Einleitung.

“Du bist das also.”

“Gut geraten.” Sie schaute nach hinten, um zu sehen, was Max gerade tat, und stellte fest, dass er sie anstarrte. “Ist … unsere gemeinsame Bekannte wieder nach Hause gekommen?”

“Meinst du Juanita?”

“Ja.”

“Woher zum Teufel soll ich das wissen?”

“Lass das, mir kannst du nichts vormachen.”

“Glaubst du, du kannst mich erpressen, querida?”

“Hör auf, mich so zu nennen.” Emma warf Preston einen kurzen Blick zu und war ganz überrascht, als er plötzlich ihre Hand ergriff.

Seine Unterstützung half ihr, standhaft zu bleiben. Seine Zuneigung gab ihr die Stärke, die sie jetzt brauchte.

“Ich nenne dich so wie ich will”, sagte Manuel. “Du hast mich herausgefordert, und das weißt du auch.”

“Ich lass mich nicht von dir einschüchtern”, erwiderte sie zornig. “Ich werde die Informationen, die ich habe, an die Polizei weitergeben. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.” Sie tat, als würde sie auflegen.

“Warte!”

“Funktioniert dein Gedächtnis jetzt besser?”

“Mach dich nicht lustig über mich! Du wirst es bald bereuen!”

“So, so, soll ich jetzt also auflegen?”

“Nein.”

Sie zögerte.

Schließlich sagte er: “Schläfst du mit ihm?”

“Das geht dich überhaupt nichts an.” Sie spürte, wie Prestons Hand ihre eigene fester drückte.

“Einen Teufel tut es!”, schrie Manuel. “Sag mir die Wahrheit! Du bist immer noch mit diesem Kerl zusammen, den ich im Hilton gesehen habe, stimmt’s? Ich hab ihn ja auch schon in Ely getroffen, da hätte ich Lunte riechen sollen. Stattdessen habe ich mich ablenken lassen. Las Vegas, der Flughafen …

Emma wollte nicht, dass Manuel die Oberhand über das Gespräch bekam und unterbrach ihn: “Was hast du mit unserer … Freundin gemacht?”

“Wo hast du ihn kennengelernt? Habt ihr beiden euch die ganze Zeit hinter meinem Rücken vergnügt?”

“Ich werde das Gespräch jetzt beenden …”

“Wow, Mommy, du bist ja richtig wütend”, stellte Max fest.

Aber Emma war viel zu aufgewühlt, um darauf zu antworten.

“Juanita geht es gut”, sagte Manuel.

“Beweise es.”

“Komm zu mir zurück, dann tue ich es.”

“Niemals.”

Offenbar brachte ihre Antwort ihn dazu, irgendetwas durch die Gegend zu werfen. Emma hörte ein lautes Krachen, gefolgt von dem Klirren von Glas. Gleichzeitig fluchte er laut. “Das kannst du mit mir nicht machen! Hörst du! Das lasse ich nicht zu!”

Seine Stimme überschlug sich und klang derart irrsinnig, dass Emma ein eiskalter Schauer den Rücken hinunterlief. Dennoch versuchte sie, sich zu beherrschen und seinen Drohungen zu widerstehen. Sie hatte ihr Leben jetzt selbst in die Hand genommen und würde nie mehr in dieses Klima der Angst zurückkehren.

“Das hängt nicht mehr von dir ab”, sagte sie und unterbrach das Gespräch. Dann wählte sie erneut Rosas Nummer. Als der Anrufbeantworter wieder anging, sprach Emma zum ersten Mal aufs Band und bat Rosa, zu einer bestimmten Zeit zu Hause zu sein, damit sie es noch einmal versuchen könne, denn es sei sehr wichtig, da ging Rosa doch noch an den Apparat.

“Vanessa?”

Preston hatte Emmas Hand losgelassen, als sie wählte, aber nun fasste sie wieder nach der seinen. Rosa schluchzte und weinte heftig.

“Ja?” Emma schluckte.

“Sie ist tot. Juanita ist tot. Die Polizei hat ihre Leiche gefunden.”


21. KAPITEL

Max beobachtete, wie Preston vor dem Tankstellengebäude mit seiner Mutter sprach. Sie hatten ihn zur Toilette geschickt, sein Blut getestet und ihm eine Süßigkeit versprochen, wenn er lieb war und ein paar Minuten lang im Auto auf sie wartete. Aber jetzt redeten sie schon so furchtbar lange miteinander.

Als er es leid war, am Lenkrad zu drehen und Motorgeräusche zu machen, öffnete er das Handschuhfach und fand darin eine Sonnenbrille. Er wusste, dass er sie nicht nehmen durfte, aber seine Mommy hatte ihm etwas Süßes versprochen und er fand es überhaupt nicht gut, dass er immer noch darauf warten musste. Er wollte etwas tun, nicht so langweilig herumsitzen.

Also setzte er die Sonnenbrille auf, sah sich im Rückspiegel an und musste lachen. Er sah wirklich komisch aus. Dann nahm er die Brille wieder ab, legte sie zurück ins Handschuhfach und entdeckte Prestons Handy, das zwischen die Sitze gerutscht war. Telefonieren fand er ganz toll. Er spielte gern mit Telefonen und stellte sich dabei vor, dass er einen Anzug tragen und den ganzen Tag lang arbeiten würde, wie sein Daddy es tat. Sein Daddy telefonierte ständig mit vielen Leuten.

Max griff nach dem Handy, drückte ein paar Tasten und hielt sich den Apparat ans Ohr. Plötzlich hörte er eine bekannte Stimme: “Vanessa? Bist du das? Hör zu …”

Max hielt die Luft an. “Daddy?”

“Dominick?” Sein Vater klang ziemlich verwirrt.

“Daddy, wo bist du?”

“Wo bist du denn, hijito?”

“Im Auto.”

“Was für ein Auto denn?”

“Prestons brauner Kombi.”

“Was für ein Preston denn?”

“Preston Holman natürlich.”

“Preston Holman? Wer ist das denn?”

Max kam es so vor, als wäre sein Vater ziemlich wütend, also dachte er darüber nach, ob er ihm etwas Schönes erzählen könnte. “Preston spielt Baseball mit mir. Er sagt, ich kann schon richtig gut werfen.”

Sein Vater machte ein merkwürdiges Geräusch.

“Daddy?”

“Ich hör dir zu, hijito.”

“Er findet auch, dass ich den Ball gut abschlagen kann.”

“Wo ist denn deine Mutter?”

Max beugte sich nach vorn, um durch das Seitenfenster sehen zu können. “Sie ist da draußen.”

“Was macht sie denn?”

“Sie umarmt Preston.”

“Was meinst du damit, sie umarmt Preston?” Die Stimme seines Vaters dröhnte laut aus dem Handy, und Max hatte wieder Angst, er könnte etwas Falsches gesagt haben. Er mochte es nicht, wenn sein Daddy sich ärgerte, es machte ihm Angst.

“Mommy weint und Preston tröstet sie.” Das klang doch gut, oder? Preston war lieb. Aber sein Vater antwortete nicht gleich darauf. Max überlegte fieberhaft, was er noch sagen könnte, um ihn aufzuheitern. “Weißt du was? Ich kann mir jetzt das Insulin selbst ins Bein spritzen.”

“Das ist ja toll, hijito”, sagte sein Vater, aber es schien ihn nicht sehr zu interessieren. Also fügte Max noch hinzu, dass Preston ihm gezeigt hatte, wie man es machen muss.

“Du sollst nicht mit diesem Kerl rummachen, hast du gehört?”

“Warum?”

“Weil du tun sollst, was ich dir sage.” Max merkte, dass sein Vater die Hand über den Hörer legte und mit jemand anderem sprach. Dann redete er wieder mit ihm. “Guck doch mal aus dem Auto, hijito.”

“Warum denn?”

“Du sollst mir sagen, was du da siehst.”

War das ein neues Spiel? Normalerweise mochte sein Daddy doch keine Spiele. Aber Max liebte solche Spiele. “Toiletten”, sagte er.

“Gibt es irgendwelche Schilder, auf denen Wörter geschrieben sind?”

Max war selig, als er so ein Schild fand. “Ja, da steht was.”

“Gut, Max. Hör zu, du kannst doch schon richtig gut lesen, stimmt’s? Schaffst du es, mir vorzulesen, was da drauf steht?”

“Klar.” Max fand es toll, dass er seinem Daddy etwas vorlesen durfte. Aber bevor er das Wort richtig lesen konnte, es fing mit den Buchstaben N-E-B an, sah er, wie seine Mutter und Preston auf das Auto zukamen.

“Oje.” Er steckte das Handy wieder an die Stelle zwischen den Sitzen, von wo er es hervorgezogen hatte und kletterte auf den Rücksitz. Er wollte nicht ausgeschimpft werden, weil er etwas genommen hatte, das er nicht anfassen durfte. Dann bekäme er bestimmt nicht die Süßigkeit, auf die er sich so gefreut hatte.

“Dominick?”, hörte er die leise Stimme seines Vaters, die so dünn klang, als würde ein winzig kleiner Mann sprechen.

“Tschüs, Daddy!”, rief er. Dann musste sein Vater wohl aufgelegt haben, denn nachdem Preston die Tür für seine Mommy geöffnet und sie ihn gefragt hatte, ob sie in Omaha zum Mittagessen anhalten könnten, sagte er überhaupt nichts mehr.

Manuel saß in einem Restaurant in Salt Lake City. Als die Kellnerin auf ihn zuging, um seine Bestellung entgegenzunehmen, machte er ihr ein Zeichen, dass sie verschwinden solle. Er wollte jetzt keine störenden Geräusche um sich herum haben. Aus dem Apparat erklang Vanessas Stimme, da war er sich ganz sicher.

Er presste das Handy fest ans Ohr, hielt den Atem an und hörte genau zu. Zwei Autotüren wurden zugeschlagen. Dann fingen Vanessa und Preston an, sich zu unterhalten.

Dieser Preston … Manuels Gesicht brannte vor Zorn. Vanessas Geliebter hatte ihn zweimal an der Nase herumgeführt, aber ein drittes Mal würde ihm das nicht gelingen. Jetzt wusste er, dass genau das passiert war, was er befürchtet hatte – sie hatte ihn wegen eines anderen verlassen. Sein Stolz war verletzt, aber gleichzeitig schöpfte er neue Hoffnung. Ohne Preston wäre sie nie von ihm weggegangen. Und das bedeutete, sie würde zu ihm zurückkommen, wenn er Preston erst einmal losgeworden war. Alle, die an Vanessas Flucht schuld waren oder mitgeholfen hatten, mussten dafür büßen. Juanita hatte ihre Quittung schon bekommen.

Die Erinnerung an die aufmüpfige Haushälterin machte ihn noch wütender, aber Manuel wollte jetzt einen klaren Kopf behalten und schob diese Gedanken beiseite. Es machte keinen Sinn mehr, über Juanitas Verhalten nachzudenken. Sie war tot, aber ihr Tod bereitete ihm keine Befriedigung, weil sie ihm gezeigt hatte, wie schwach er war. Sogar in seiner Gewalt hatte sie ihn noch ausgelacht, und noch jetzt kam es ihm so vor, als würde sie sich über ihn lustig machen.

Hector, der mit Manuel am Tisch saß, sah ihn an, wagte aber nicht, seinen Chef anzusprechen. Er kannte Manuel gut genug, um zu wissen, wann er besser schwieg.

“Hast du genug geweint, Mommy?”, hörte Manuel seinen Sohn fragen.

“Ja, es reicht jetzt erstmal, Liebling.”

“Kann ich dann meine Süßigkeit haben?”

“Wir sollten vielleicht besser damit warten, bis wir zum Abendessen anhalten”, sagte Preston. “Dann ist es sowieso Zeit für seine nächste Insulininjektion.”

Manuel umfasste sein Wasserglas so fest, dass Hector es ihm sicherheitshalber wegnahm. “Du zerbrichst es noch”, murmelte er. Aber Manuel war vollkommen egal, ob er etwas zerbrechen könnte. Preston redete mit Dominick, als ob es sein eigener Sohn wäre. Mit welchem Recht? Vor einer Woche noch hatten Vanessa und Dominick nur zu ihm gehört. Vor einer Woche. In einer Woche kann sich doch nicht so viel ändern.

“Ich weiß nicht, ob es richtig ist, ihn noch länger auf die Folter zu spannen”, sagte Vanessa. “Wie weit ist es denn noch bis Omaha?”

Preston antwortete, aber seine Stimme war zu leise und wurde von Dominicks Aufschrei übertönt: “Ich will aber meine Süßigkeit sofort haben! Ich will nicht mehr warten! Bitte!”

Manuel konnte kaum glauben, was er da hörte. Omaha? Sie waren in Nebraska?

“Und wie weit ist es dann noch von Omaha aus?”, hörte er Vanessa fragen. Nun wusste er, dass er sich nicht verhört hatte.

“Mommy?”

Dominicks Stimme war am besten zu verstehen, weil er sehr laut und klar sprach.

Sei still, Dominick, ich will hören, was die anderen reden.

“Noch mal ungefähr fünf Stunden.”

“Ich bin noch nie in Iowa gewesen, und du?”, fragte Vanessa.

“Nein, aber soweit ich weiß, gibt es in der Gegend um Cedar Rapids eine Menge Landwirtschaft”, sagte Preston.

Manuel atmete erleichtert aus. Jetzt hatte er sie! Und sie wussten noch nicht einmal etwas davon.

Er fragte sich, wie lange er wohl mit dem Flugzeug nach Iowa brauchte. Nachdem er auf dem Flughafen keine Spur von Vanessa gefunden hatte, wartete er in Salt Lake City auf Hector. Aber nun hatte die Warterei ein Ende.

Die Verbindung wurde schlechter. Dann hörte Manuel ein knisterndes Geräusch und vermutete, dass Vanessa ihrem Sohn jetzt seine Süßigkeit gab. Tatsächlich verstummte Dominick, also hatte Manuel wohl recht mit seiner Vermutung gehabt.

“Willst du mir nicht sagen, wer auf dich in Cedar Rapids wartet?”, fragte Vanessa.

Preston brauchte so lange für eine Antwort, dass Manuel schon fürchtete, die Verbindung sei unterbrochen. Aber dann sagte Preston: “Ich glaube nicht.”

Und nun brach die Verbindung tatsächlich ab, und Manuel fluchte laut vor sich hin. Nur zu gern hätte er die beiden weiter belauscht. Aber er hatte genug gehört. Triumphierend hob er das Glas, um mit seinem Handlanger anzustoßen. Vanessa wollte also wissen, wer in Cedar Rapids auf Preston wartete?

Ganz einfach: Mit etwas Glück würden er und Hector die beiden dort abpassen.

Scheinwerfer kamen ihnen entgegen, und Emma nahm jeden vorbeifahrenden Wagen nur noch mit halbgeöffneten Augenlidern wahr. Max schlief bereits, und Preston saß hinter dem Steuer. Sie hatten in Omaha zu Abend gegessen und waren dann weitergefahren. Inzwischen fuhren sie schon so lange, dass sie jede Beziehung zu Zeit und Orten verloren hatte. Außerdem tobte unentwegt ein einziger Gedanke in ihrem Kopf: Juanita war tot und Manuel hatte sie auf dem Gewissen.

Sie wusste ja, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte, aber dass er so weit gehen würde … Arme Juanita. Emma stellte sich vor, was sie alles hatte erleiden müssen und die Vorstellung machte sie ganz krank. Wie konnte Manuel nur so grausam sein? Diese Frage ging ihr immer wieder durch den Kopf, aber sie fand keine Antwort darauf.

Vielleicht hätte sie bei ihm bleiben sollen, dann wäre Juanita noch am Leben.

Müde und erschöpft strich sie sich mit der Hand über das Gesicht. Aber sie konnte nun einmal nicht bei ihm bleiben. Noch länger bei Manuel zu bleiben, wäre einem Selbstmord auf Raten gleichgekommen. Sie hatte das Recht, ihr Leben so zu führen, wie sie es wollte, oder? Und was war mit Max? Zumindest er verdiente doch ein besseres Leben als das, das Manuel ihm bot.

“Wie ist dein Sohn ums Leben gekommen?”, fragte Emma plötzlich. Sie wollte nicht mehr über ihre eigenen Sorgen nachdenken, sie musste mit jemandem sprechen, auch auf die Gefahr hin, dass sie Preston erneut verärgerte. Sie war es einfach leid, von ihm abgespeist zu werden. Wenn er mit ihr reden, mit ihr zusammen sein und ihr helfen wollte, dann musste er auch zulassen, dass sie sich um seine Angelegenheiten kümmerte.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu, antwortete aber nicht.

“Du willst es mir nicht sagen, stimmt’s?”

“Geteiltes Leid ist halbes Leid, sagt man, aber das stimmt leider nicht.”

“Es stimmt aber auch nicht, dass das Leid einfach verschwindet, wenn man es tief in sich begräbt und niemanden ranlässt.”

Preston verzog das Gesicht. “Es macht keinen Sinn, in der Vergangenheit herumzustochern. Hör lieber auf damit. Vergiss es einfach.”

“So wie du es vergessen hast?”

Die Adern an seinem Unterarm traten hervor, als er das Lenkrad fester umklammerte. “Du bist wütend und willst dich jetzt an jemandem abreagieren. Aber ich bin nicht das richtige Ziel dafür.”

“Ja, natürlich bin ich wütend. Eine wunderbare Frau ist ermordet worden, und zwar vom Vater meines Kindes. Ich frage mich natürlich, wie viel Schuld ich daran trage und ob ich es hätte verhindern können. Was habe ich falsch gemacht? Ich war zweiundzwanzig, als ich mich entschieden habe, mit Manuel zusammenzuleben. Wie konnte ich damals wissen, dass er nicht der Mensch war, als der er mir erschien, oder dass er sich so verändern würde? Wie hätte ich wissen können, welche Auswirkungen meine Entscheidung von damals haben würde? Wie konnte ich ahnen, dass dieser Mann mein ganzes Leben zerstört?”

“Es ist hart, aber es geht vielen Leuten so. Man wird auf die Probe gestellt und muss damit klarkommen.”

“Vielen Leuten geht es so. Meinst du damit auch dich selbst?”

“Hör auf damit, Emma!”

“Du möchtest mich doch noch einmal lieben”, flüsterte sie.

Er widersprach nicht.

“Und du möchtest doch, dass ich dabei etwas fühle.”

Auch jetzt widersprach er nicht.

“Aber du hast dich ganz plötzlich vollkommen von mir zurückgezogen.”

Er sah sie nicht an. “Ich kann dir und Max leider nicht das geben, was ihr braucht.”

“Unsinn! Das ist doch nur eine faule Ausrede”, sagte sie. “Du könntest mir all das sehr wohl geben, wenn du nur wolltest. Aber deine Trauer steht zwischen uns, weil du mir nicht erlaubst, sie mit dir zu teilen, und weil du mir nicht erlaubst, dir etwas von dieser schweren Last abzunehmen.”

“Es geht um mehr als nur Trauer, Emma. Lass es gut sein.”

Aber sie wollte jetzt nicht mehr schweigen. Wenn sie jetzt einlenkte, wäre er bald aus ihrem Leben verschwunden. “Erzähl mir endlich, was passiert ist”, beharrte sie.

Er antwortete nicht.

“Wer ist Vincent?”

Ein Muskel an seiner Schläfe zuckte. “Ich werde dich und Max in einer netten Pension unterbringen, und dann werde ich weiterfahren.”

Die Endgültigkeit dieser Aussage überraschte sie – und traf sie viel heftiger, als sie es jemals erwartet hätte. “Du willst mich also loswerden?”

“Ich habe dir doch die ganze Zeit reinen Wein eingeschenkt. Du hast immer gewusst, was dich erwartet.”

“Was man erwarten kann und was man sich erhofft, sind zwei ganz verschiedene Sachen”, sagte sie mit sanfter Stimme.

Auch Preston klang plötzlich weicher. “Was ich mir erhoffe, hat mit alledem nichts zu tun, Emma.”

“Also ist das heute Nacht nur eine kleine Zugabe.”

Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “So war das nicht gemeint.”

Sie würde fast alles für eine gemeinsame Nacht mit Preston geben, wusste aber auch, dass sie es nicht ertrug, wenn er ihr danach für immer den Rücken zukehren würde. Es war auch so schon schwierig genug für sie, ein neues Leben anzufangen. Sie durfte nicht zulassen, dass Preston ihr das Herz brach, gerade jetzt, wo es doch darauf ankam, stark zu sein und voller Zuversicht eine neue Zukunft zu planen.

“Ich habe noch einiges zu erledigen, Emma”, fuhr er fort, als sie nicht antwortete. “Und ich weiß nicht, wie mein Leben danach aussehen wird.”

“Warum sagst du mir das, warum darf ich immerhin so viel wissen und ahnen …”

“Weil ich nicht möchte, dass du denkst, dass diese Nacht für mich keine Bedeutung hat.”

“Und das sagst du einfach so dahin, während du darüber nachdenkst, dich aus dem Staub zu machen?”, fragte sie verbittert. “Du brauchst dich gar nicht weiter zu bemühen, um mich zu überzeugen. Ich werde nämlich nicht zulassen, dass du mich anfasst.” Momentan hatte sie mehr als genug damit zu tun, ihre Schuldgefühle und Trauer wegen Juanitas Tod zu verarbeiten. Hinzu kam die Erkenntnis, dass Manuel ein Mörder war. Es war wirklich nicht nötig, zu diesen Schicksalsschlägen einen weiteren hinzuzufügen, indem sie sich diesem Mann auslieferte. Liebe ist nicht möglich, ohne dass man aufeinander zugeht, Preston …

Er wandte sich ihr zu und ließ seine Augen über ihren Körper gleiten, über all die Stellen, an denen sie so gern seine Hände gespürt hätte, und für einen kurzen Augenblick sah es aus, als verlöre er seine grausame Selbstbeherrschung. Über sein Gesicht huschte ein Anflug heftigen Begehrens, sie spürte seinen heißen Blick auf ihrer Haut und merkte, wie ihre Brustwarzen hart wurden und sich zweifellos unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse abzeichneten. Er hatte es tatsächlich geschafft, sie zum Lügen zu bringen. Denn alles, was sie gesagt hatte, war falsch. Natürlich wollte sie, dass er sie berührte. Aber sie wollte nicht riskieren, ihr Gefühlsleben nur wegen einer einzigen Nacht für immer in Aufruhr zu bringen.

Endlich trafen sich ihre Augen. “Du willst genauso sehr mit mir ins Bett gehen wie ich mit dir.”

Sie schüttelte den Kopf. “Ich will aber nicht nur deinen Körper, ich will, dass du dich ganz hingibst.”

Einige Minuten fuhr er schweigend weiter. “Sagtest du nicht, du wolltest von nun an mit jedem Mann schlafen, der dir gefällt?”

“Ja, aber das trifft nicht auf dich zu.”

“Warum nicht?”

“Weil ich dir nicht lächelnd hinterherwinken könnte, wenn du davonfährst.”

“Aber wir kennen uns doch erst seit einer Woche”, sagte er, aber so, wie er es sagte, schien er selbst nicht daran zu glauben.

Sie spürte, wie sich eine zentnerschwere Last auf ihre Brust legte, fühlte eine bittersüße Traurigkeit in sich aufsteigen – dieser Mann da neben ihr war doch genau der, von dem sie seit vielen Jahren heimlich träumte. “Mag sein, dass wir uns erst eine Woche kennen”, sagte sie. “Aber das ist doch egal. Ich weiß nämlich schon längst, dass ich dich liebe.”

Preston saß im Whirlpool und hoffte, dass Emma schon schlief, wenn er zurück ins Zimmer kam. Er war ganz allein im Schwimmbad. In Cedar Rapids hatte er ein nagelneues Motel ausfindig gemacht, in dem es zwei Schlafzimmer und einen Küchenbereich gab, und das man auch längerfristig mieten konnte. Obwohl noch gar nicht offiziell eröffnet, hatten sie es geschafft, den Besitzer ausfindig zu machen und ihn zu überreden, ihnen schon eine Woche vor dem eigentlichen Start ein Apartment zu überlassen. Für Preston war die übrige Einrichtung des Motels, dessen Lobby noch nicht fertig eingerichtet und das auch noch nicht zu Ende gestrichen war, zweitrangig. Er wollte eine gute und sichere Unterkunft für Emma und Max, wo sie so lange bleiben konnten, bis sie ein eigenes Häuschen gefunden hatten.

In dieser Hinsicht zwar beruhigt, fürchtete er nun, dass diese Nacht dennoch eine der schwersten für ihn werden könnte. Sie hatten jetzt zwei Schlafzimmer, was bedeutete, dass er und Emma in aller Ruhe schlafen konnten – jeder in seinem eigenen Bett – falls sie das wollten. Preston wusste, dass er genau das wollte, und deshalb zögerte er, zu ihr zu gehen.

Ich weiß nämlich schon längst, dass ich dich liebe.

Er rieb sich die Schläfen. Wie sollte er mit Emmas Aussage umgehen? Er war völlig verunsichert von diesem Geständnis, gleichzeitig überrascht, aufgewühlt und sogar verängstigt. Viel zu lange schon lebte er zurückgezogen von seinen Mitmenschen, sodass dieser eine Satz ihn völlig aus der Bahn warf: “Ich liebe dich!” Fast kamen ihm diese drei Worte wie eine Bedrohung vor. Aber war das nicht lächerlich? Er wusste doch, dass er ihr sehr zugetan war, und auch, dass sie recht hatte, wenn sie sagte, er müsse es nur zulassen, dann würde er noch viel stärkere Gefühle für sie empfinden. Aber gerade das wollte er ja nicht! Nur noch ein paar Tage, dann stünde sein Schicksal auf Messers Schneide. Alles konnte anders aussehen, wenn er sein Ziel erreicht hatte.

Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er das Verlangen nach einer Zigarette.

Er stieg aus dem Wasser und durchsuchte die Taschen seiner Jeans, die er über einen Stuhl geworfen hatte, fand aber nur die Schlüssel zum Wagen. Wenn er Emma und Max erst einmal hinter sich gelassen hatte, würde er sie schnell wieder vergessen, sagte er sich. Er würde sich wieder von ihnen lösen und alles wäre vorbei. Die Kunst, sich von anderen Menschen abzuschotten, beherrschte er inzwischen doch wirklich hervorragend, oder nicht?

Als er mit seinen Zigaretten zurückkam, bemerkte er Emma, die jetzt im Whirlpool saß. Er wäre gern an ihr vorbeigegangen, aber es war unmöglich, sie einfach zu ignorieren.

Also trat er durch das Tor ins Schwimmbad und setzte sich auf einen der weißen Plastikstühle an einen Tisch neben dem Whirlpool, zündete ein Streichholz an und sagte: “Du hast wohl das Schild übersehen.”

“Welches Schild?”, fragte sie.

“Das Schwimmbad ist nachts geschlossen.” Ihm wäre lieber gewesen, Emma ließe ihn allein. Er hatte das Apartment schließlich verlassen, um ihr aus dem Weg zu gehen.

Sie zuckte mit den Schultern. “Hier ist doch niemand, der mich rauswerfen könnte.”

Er zog an seiner Zigarette und blies den Rauch aus. “Ich bin da.”

“Vor dir habe ich keine Angst.”

Spielte es eine Rolle, ob er Angst vor ihr hatte? Vor dem Schmerz, den er spüren würde, wenn er sie morgen früh für immer verließ?

Er musterte die Zigarette. “Was ist mit Max?”, fragte er.

“Der schläft tief und fest.”

“Kann man ihn denn einfach so allein im Zimmer lassen?”

“Wieso ist dir das denn auf einmal wichtig?”

Er schnippte die Asche in den Aschenbecher. “Du bist ja immer noch in bester Laune.”

Sie seufzte. “Das Apartment ist doch nur ein paar Meter entfernt. Wenn ich vor dem Fernseher sitzen würde, wäre ich ihm auch nicht näher.”

Durch den Rauch hindurch sah er ihren Körper, über den sich stetige Wasserkaskaden ergossen, über den Hals, die Schultern, zwischen ihre Brüste …

“Du starrst mich an”, stellte sie fest.

Er hob erstaunt die Augenbrauen. “Du willst doch, dass ich dich anschaue. Deswegen bist du doch gekommen, hab ich recht? Du willst mir zeigen, was ich vermissen werde.”

Sie fasste nach dem Band ihres neuen Bikinioberteils. “Wenn ich dir zeigen wollte, was du vermissen wirst, würde ich das hier wahrscheinlich nicht tragen.” Dann zog sie an der Schleife und löste das Oberteil.

Prestons Mund wurde schlagartig trocken, als er sah, wie der Stoff von ihren Brüsten ins Wasser glitt. Diese Brüste hatte er gestern Nacht geküsst, gestreichelt, liebkost. Ach, wenn er doch nur so tun könnte, als würde ihr Anblick ihn nicht völlig aus dem Gleichgewicht bringen. Aber er merkte, dass er seine Gefühle nicht überspielen konnte. “Willst du die Temperatur ein wenig erhöhen?”

“Funktioniert es denn?”

Keine Antwort. Aber sie wusste ganz genau, wie es um ihn stand.

Emma ließ sich etwas tiefer ins Wasser sinken, aber nicht tief genug. Noch immer konnte er das, was ihn so unbarmherzig anzog, gut erkennen. “Eigentlich bin ich hergekommen, um dir auf Wiedersehen zu sagen. Falls du morgen früh nicht rechtzeitig aufwachst.”

Das Wasser sprudelte um sie herum, glitzerte auf ihrem Körper, ließ ihn nass glänzen, und der Drang, zu ihr zu gehen, sich auf sie zu stürzen, die Lippen über ihre feuchte Haut gleiten zu lassen, wurde immer stärker. Genau wie der Wunsch, seine Vergangenheit abzuwerfen, sich einfach gehen zu lassen … Aber die Erinnerung an Dallas rief ihn zurück. Er durfte Dallas nicht im Stich lassen, nicht noch einmal!

Er beugte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und versuchte, sich auf seine Zigarette zu konzentrieren.

“Max wird sehr traurig sein”, sagte sie mit sanfterer Stimme. “Er mag dich wirklich sehr.”

Preston schloss die Augen und strich sich mit den Fingerkuppen über die Augenbrauen. Preston, guck mal, ich kann schon Maus buchstabieren …. He, ich spritze mir meine Medizin jetzt sogar ins Bein! Es tut überhaupt nicht weh, siehst du? … Ich hab ein Bild für dich gemalt … Fühl mal meine Muskeln …

“Das würdest du ihm niemals antun, oder?”, fragte sie. “Du würdest doch nicht einfach wegfahren, ohne dich vorher zu verabschieden?”

Er ließ die Augen geschlossen. “Du solltest dafür sorgen, dass er mit dem Baseball weitermacht. Er hat wirklich Talent dafür.”

Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte, aber Preston wusste nicht, ob er es schaffen würde, sich von Max zu verabschieden.

Ganz unerwartet stand sie auf, griff nach ihrem Oberteil, stieg aus dem Pool und ging zum Tor. Sie war wütend auf ihn, das spürte Preston sofort, aber er wusste auch, dass es besser wäre, sie jetzt gehen zu lassen. Aber er konnte nicht anders, im letzten Moment, als sie schon fast draußen war, schoss seine Hand nach vorn und fasste sie am Handgelenk. “Emma …”

Sie hielt inne, ließ aber nicht zu, dass er sie zu sich zog.

“Was denn?”

Einige Sekunden kämpfte sie mit sich selbst, er sah es an ihrem Gesichtsausdruck, aber nach einigem Zögern ließ sie es zu, dass er sie zwischen seine Knie zog und seinen Mund auf die heiße Haut ihres Bauchs presste. Er wusste ja, was sie wollte. Er sollte seine ablehnende Haltung aufgeben und ihr endlich erklären, welche inneren Kämpfe er die ganze Zeit ausfocht, aber er konnte einfach nicht. Er wollte nicht, dass sie ihm die gleichen Dinge sagte wie Christy und seine Mutter. Sie sollte nicht die gleichen Zweifel äußern, ihn nicht von seinem Kurs abbringen. Er würde genau so weitermachen, wie er es sich vorgenommen hatte. Nicht einmal ihretwegen würde er seine Pläne ändern.

“Preston?”, fragte sie unsicher.

Ein letztes Mal versuchte er, sich zu öffnen, sich ihr anzuvertrauen. Aber alles, was er hervorbrachte, war der Satz: “Ich brauche dich heute Nacht.”

Emma wusste, dass sie sich jetzt vorsichtig aus seiner Umarmung befreien und weggehen sollte. Er hatte ihr nicht erklärt, was er vorhatte und warum er es tun musste. Er hatte ihr so gut wie gar nichts erzählt. Aber dieser eine Satz, den er eben heiser hervorgestoßen hatte, klang so, als hätte er ihn sich regelrecht abgerungen.

Sanft fuhren ihre Finger durch seine Haare, sie wollte ihm Trost anbieten. Aber sie würde ihm nicht noch einmal sagen, dass sie ihn liebte.

“Lass uns reingehen”, flüsterte er und fasste nach ihrer Hand. Aber sie wollte nicht. Da drinnen würde sie die ganze Zeit nur daran erinnert werden, was sie am Morgen erwartete. Hier draußen, unter der silbrig leuchtenden Mondsichel und den blinkenden Sternen konnte sie so tun, als würde diese Nacht niemals zu Ende gehen.

“Komm mit in den Pool”, sagte sie. Und das Nächste, was sie registrierte, war, dass sie beide nackt im heißen Wasser lagen, das um sie herum brandete und brodelte. Ihren Kopf beherrschte nur noch ein einziger Gedanke, und sie spürte nur noch ein einziges Gefühl – umgeben von Verlangen und Erfüllung verband sich alles mit diesem einen Namen, mit Preston.


22. KAPITEL

“Mommy!”

Emma schlug die Augen auf und sah Max neben ihrem Bett stehen.

“Preston ist weg.”

Sie wusste es schon, weil sie bemerkt hatte, dass er aufgestanden war. Ganz vorsichtig und sanft hatte er ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen und ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben. Natürlich hätte sie die Augen aufschlagen können, um ihn anzuschauen, aber sie verzichtete darauf. Ihm beim Fortgehen zusehen, wollte sie nicht. Viel lieber wollte sie die Erinnerung an ihre zweite gemeinsame Nacht in ihrem Herzen bewahren, so lange wie möglich.

Aber das wundervolle Gefühl war leider zusammen mit ihm verschwunden.

“Hast du ihm auf Wiedersehen gesagt?”

“Klar.”

“Hat er dich geweckt?”

“Nein, ich war schon wach.”

Wahrscheinlich stimmte das nicht. Aber immerhin war Preston nicht einfach so gegangen, sondern hatte sich verabschiedet. “Hat er noch irgendwas gesagt?”

“Ich soll ein Schlaufuchs bleiben.”

“Du bist der schlauste Schlaufuchs, den ich kenne.”

Max runzelte die Stirn. “Kommt er denn nicht mehr zurück?”

“Ich weiß es nicht.”

“Aber was ist mit meinem Baseball? Er ist doch mein Trainer.”

Emma küsste ihren Sohn auf die Wange. Seit Jahren sehnte sie sich nach einem Leben nur für sich und ihren Sohn. Diese Zweisamkeit hatte sie sich immer erträumt. Warum nur glaubte sie auf einmal, ohne Preston würde ihnen etwas fehlen? Endlich waren sie in Iowa angekommen. Sie musste sich Arbeit suchen, eine Wohnung, ein neues Leben beginnen. Aber auf einmal hatte sie kaum noch die Kraft, aus dem Bett aufzustehen.

“Vielleicht ändert er seine Pläne ja noch”, sagte sie.

“Wo ist er denn hingegangen?”

Emma war nicht in der Stimmung, auf all diese Fragen zu antworten. Mit einem Mal fühlte sie sich einsam und verlassen. “Wollen wir schwimmen gehen?”, fragte sie, um Max abzulenken.

Sofort strahlte er übers ganze Gesicht: “Ja!”

“Aber erstmal bestellen wir uns ein paar Donuts zum Frühstück.”

Sein Lächeln wurde noch breiter: “Machen wir eine Party?”

Eher eine Art Trostpflaster für mein gebrochenes Herz, dachte Emma. Zu Max aber sagte sie: “Wenn du schwimmen gehen willst, brauchst du doch extra viel Energie, stimmt’s?”

Er klatschte in die Hände und rannte los, um seine Badehose zu suchen. Als er fort war, wanderten Emmas Augen durch den Raum. Kein Computer, keine Reisetasche, kein Handy …

Ihr Blick wanderte zur Kommode. Da war doch etwas!

Mühsam stand sie auf und ging hin. Eine kleine Flasche mit Parfüm. Ein Geschenk. Die Flasche stand auf einem Umschlag, der fünf Tausend-Dollarscheine enthielt. Auf den Umschlag hatte Preston etwas geschrieben “Kauft euch ein Auto” – und darunter las sie seine Telefonnummer.

Sie öffnete das Parfüm und hielt es sich unter die Nase. Es roch ganz wundervoll. Und außerdem hatte er ihr die Möglichkeit gegeben, Kontakt mit ihm zu halten. Voller Freude ging sie zum Telefon und nahm den Hörer ab, konnte aber kein Freisignal hören. Offenbar war das nagelneue Motel noch nicht ans Telefonnetz angeschlossen, aber in ein paar Tagen würde es sicher funktionieren.

Vielleicht war es ja doch kein Abschied für immer.

Am Telefon hatte Joanie kühl und distanziert geklungen, aber sich bereit erklärt, Preston zum Frühstück zu treffen. Er hoffte nun, dass er sie zum Sprechen bringen könnte. Wahrscheinlich erinnerte sie sich noch immer gern an ihre Freundschaft mit Christy. Aber während er in dem Coffee-Shop, den sie ausgesucht hatte, auf sie wartete, wanderten seine Gedanken nicht in die ferne, sondern in die noch sehr nahe Vergangenheit. Emma war jetzt bestimmt aufgestanden und gab Max sein Insulin …

“Preston?”

Vor seinem Tisch stand eine Frau. Es war Joanie, aber er hätte sie nicht erkannt, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte. Sie wog mindestens vierzig Kilo mehr, die Hände und Füße waren angeschwollen, sogar das Gesicht …

“Du hast dir die Haare anders gefärbt”, stellte er fest, um den Schock, den ihr Anblick bei ihm auslöste, zu überspielen. Als er aufstehen wollte, machte sie eine ablehnende Handbewegung.

“Du musst nicht höflich sein. Wir sind ja keine Freunde mehr.”

Sie verzog das Gesicht und zwängte sich auf den ihm gegenüberstehenden Stuhl.

“Musstest du denn unbedingt eine enge Nische nehmen?”, fragte sie missgelaunt.

“Ich … Würdest du lieber an einem anderen Tisch sitzen?”

“Ach was, es geht schon. Du musst dich übrigens gar nicht so sehr bemühen, deine Überraschung zu verbergen.”

“Ich hab mich nur …”

“Dich gefragt, was zum Teufel mit mir passiert ist?”

Ja … genau das. Er räusperte sich. “Bist du krank?”

“Man nennt das auch Schwangerschaft, vielleicht hast du ja schon mal davon gehört? Dabei nimmt man an Gewicht zu. Ich leide an Schwangerschaftshypertonie, das bedeutet, mein Blutdruck ist zu hoch und im Gewebe lagert sich Wasser ab. Daher schwelle ich dermaßen an. Ob du es glaubst oder nicht, aber heute ist einer meiner besseren Tage.” Sie wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. “Mein Gott, bin ich froh, wenn das alles vorbei ist.”

Das verstand er sehr gut, wenn er sie ansah. “Ist das Kind von Vincent?”

Sie sah ihn erstaunt an. “Natürlich.”

“Und wann ist es so weit?”

“In sechs Wochen.”

Ausgerechnet jetzt, wo sie kurz vor der Scheidung stand. “Ich dachte, du wolltest keine Kinder.”

“Vincent wollte keine Kinder. Er wollte nichts, was uns irgendwie behindern könnte.” Sie schüttelte verständnislos den Kopf. “Hauptsache, wir verpassen nicht unseren nächsten Karibikurlaub, um solche Dinge hat er sich Sorgen gemacht.”

Preston deutete auf ihren Bauch. “Aber dann hat er seine Meinung also geändert.”

Sie verschränkte die Hände, und Preston bemerkte, dass sie keinen Ehering mehr trug – genauer gesagt überhaupt keine Ringe mehr. Nachdem ihr ganzer Körper so angeschwollen war, ging das wahrscheinlich nicht mehr.

“Nein. Es war mein Entschluss. Ich habe mich entschieden, dass ich nicht darauf verzichten möchte, Mutter zu werden, nur weil er sich entschieden hat, kein Vater zu sein. Also habe ich die Verhütungsmittel abgesetzt. Aber …”

Die Serviererin brachte Joanie ein Glas kaltes Wasser und reichte ihr die Speisekarte.

“Du sagtest gerade …”, nahm Preston den Faden wieder auf, nachdem die Kellnerin gegangen war.

“Er hatte mich schon fast so weit, dass ich einer Abtreibung zugestimmt habe, um meine Ehe zu retten. Aber dann habe ich ihn im Hinterzimmer mit seiner neuen Sprechstundenhilfe erwischt. In dem Moment habe ich entschieden, dass ich meine eigenen Wünsche nicht mehr hinter seinen zurückstecken will.”

“Ich nehme an, dass das, was da im Hinterzimmer geschehen ist, nicht direkt etwas mit der Arbeit in seiner Praxis zu tun hatte?”

“Stimmt genau.”

“Also hast du ihn verlassen, weil er dich betrogen hat.”

“Nein, er hat mich doch die ganze Zeit hintergangen.”

Preston schob seine Kaffeetasse an den Rand des Tischs, um zu signalisieren, dass er noch mehr haben wollte. “Aber soweit ich weiß, hat er dich nicht betrogen, als wir noch miteinander befreundet waren.”

Sie starrte das Blatt mit den Tagesgerichten an, das mit einer Heftklammer an der Speisekarte befestigt war. “Nur weil du als gutes Beispiel vorangegangen bist.”

Völlig ungläubig lehnte er sich nach vorn. “Du meinst, ich habe ihn dazu gebracht, treu zu bleiben?”

“Du warst Christy völlig ergeben. Und weil er dich so bewundert hat, hat er sich bemüht, dir nachzueifern. Dafür müsste ich dir eigentlich danken.” Sie legte die Karte beiseite und beschäftigte sich eine Weile damit, den Pfeffer- und Salzstreuer und die Dosen für Zucker und Süßstoff zurechtzurücken. “Aber später war ich dann nicht mehr so glücklich über das, was du getan hast”, fügte sie hinzu. “Wie geht’s Christy denn inzwischen?”

“Seit sie wieder geheiratet hat, geht’s ihr besser.”

“Wieder geheiratet?”

Preston lehnte sich zurück und legte einen Arm über die Rückenlehne der Bank. “Wusstest du nicht, dass wir uns getrennt haben?”

“Vincent und ich haben alle alten Kontakte abgebrochen.”

“Warum denn?”

“Vincent wollte nicht mehr an all das erinnert werden, und auch für mich waren viel zu viele negative Dinge mit der Vergangenheit verbunden.”

“Du sprichst jetzt von der Zeit, als ihr in Nevada gelebt habt?”

“Woher weißt du denn, wo wir gelebt haben?”

“Ich suche euch schon seit einer ganzen Weile.” In Nevada hätte er Vincent beinahe erwischt. Allerdings hatte er sich dort nicht als Dr. Wendell niedergelassen, weshalb Preston zunächst davon ausgegangen war, dass es sich bei diesem Vincent Wendell nicht unbedingt um seinen alten Freund handelte. Doch als er nach Nevada kam, musste er feststellen, dass Vincent und Joanie schon wieder weggezogen waren. Ohne eine Spur zu hinterlassen. “Wieso hat Vincent dort nicht praktiziert?”

“Er war völlig durcheinander und nervös. Er war noch nicht so weit.”

“Und du warst damit einverstanden, dass er nicht mehr arbeitet?”

“Nicht ganz, aber ich habe ihn verstanden. Es ist wirklich schlimm, wenn dein bester Freund dich einer solchen Tat beschuldigt.”

Die Serviererin kam, füllte seine leere Tasse nach und schob ihm den Kaffee wieder hin. “Es ist noch viel schlimmer, wenn du herausfindest, dass dein bester Freund das getan hat, was Vincent getan hat”, sagte er zurückhaltend und wunderte sich, als sie nicht gleich zu einer Verteidigungsrede anhob, wie sie es sicherlich noch vor zwei Jahren getan hätte.

“Was ist denn mit dir und Christy passiert?”, fragte sie, offensichtlich bemüht, das Thema zu wechseln.

“Kannst du dir das nicht denken?”

“Der Tod von Dallas hat euch auseinandergebracht? Damals war ich so wütend auf dich, dass ich genau das wollte. In unserem Zuhause in der Half Moon Bay hatte ich alles, was ich mir gewünscht habe. Mein Mann hat versprochen, sich von anderen Frauen fernzuhalten, und zum ersten Mal seit unserer Heirat hat er mich wirklich gut behandelt. Er schien sogar die Arbeit in seiner Praxis zu mögen. Wir hatten ein großes Haus, viele Freunde. Aber dann …” Sie seufzte.

“Aber dann hat Vincent unser Leben ruiniert”, führte Preston ihren Satz zu Ende.

Die Kellnerin kam jetzt wieder, um ihre Bestellung aufzunehmen, aber Preston konnte nichts essen. Er gab ihr die Karte zurück. “Ich möchte nichts.”

“Ich auch nicht”, sagte Joanie.

Die Kellnerin schlug ihr stattdessen Kaffee vor, aber da schrie Joanie sie an: “Wissen Sie denn nicht, dass Koffein für Ungeborene schädlich ist?”

“Entschuldigen Sie … ich … ich wusste doch nicht …”, stotterte die Kellnerin hilflos, aber Preston unterbrach sie: “Bringen Sie ihr doch bitte ein bisschen Orangensaft.”

Er sah ihr nach, als sie eilig verschwand. “Du bist ja ganz schön geladen”, sagte er dann zu Joanie.

“Ja, ich bin wirklich sehr ungeduldig in letzter Zeit und sauer auf alle, die es noch schaffen, ohne Probleme ihre Schuhe anzuziehen.” Sie schaute ihn an. “Und außerdem frage ich mich, was ich mir eigentlich von einem Treffen mit dir erhofft habe.”

Sie hatten ja bereits alles erörtert, all die schrecklichen und dramatischen Ereignisse in ihrem Leben. Kaum zu glauben, dass all dieses Unheil nur von einem einzigen Menschen verursacht worden war: der Tod eines Kindes, die Zerstörung einer Freundschaft, zwei Scheidungen. Und war das wirklich schon alles?

“Ich glaube, du bist gekommen, weil du in Wahrheit schon genauso denkst wie ich”, sagte Preston schlicht.

“Nein, das tue ich nicht. Sonst hätte ich diesen Schritt schon viel früher getan.”

“Wirklich? Und was ist mit dem großen Haus und den guten Freunden, von denen du gesprochen hast? Das schöne Leben, das du nicht aufgeben wolltest? Bist du sicher, dass du die Situation richtig beurteilen konntest?”

Sie verzog das Gesicht, griff nervös nach dem Wasserglas und ließ ihre Finger über das Kondenswasser gleiten. “Es geht nicht darum, ob ich die Situation richtig beurteilen konnte. Es ist einfach unfassbar zu glauben, dass der Mann, mit dem ich verheiratet war, so ein … zu so etwas fähig gewesen sein soll.”

“Es kommt vor, dass die Menschen, die wir lieben, plötzlich ein anderes Gesicht zeigen.”

Sie antwortete nicht.

“Aber könntest du dir zumindest vorstellen, dass ich recht habe?”

“Nein.”

Das war eine Lüge. Sie zweifelte eindeutig, sonst wäre sie nicht gekommen.

“Ich glaube dir nicht”, sagte er.

Sie drehte ihre Hände um, sodass die Handflächen nach oben zeigten. “Na gut, es kann sein, dass er sich ein oder zwei Mal etwas … seltsam verhalten hat, und vielleicht habe ich mir da ein paar Fragen gestellt. Aber viele Leute benehmen sich ab und zu mal eigenartig. Das macht sie doch noch lange nicht zu Mördern.”

“Kommt darauf an.”

Sie schürzte die Lippen, und er wusste, dass sie sich fragte, ob sie diese Unterhaltung fortsetzen sollte.

“Liebst du ihn immer noch, Joanie?”

“Nein, ich bin … sieh mich doch an, ich bin verletzt, enttäuscht. Die meiste Zeit weiß ich gar nicht, was ich fühle, und dann bekomme ich auch noch ein Baby. Ich kann das alles überhaupt nicht verkraften.” Sie griff nach ihrer Handtasche und wollte aufstehen, aber er hielt sie am Arm fest.

“Und wie willst du es verkraften, wenn er es noch mal tut?”

Damit hatte er sie. Jetzt sah sie noch unglücklicher aus und sank in sich zusammen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und legte die Handtasche beiseite. “Also, was willst du wissen?”

“Was meinst du damit, er habe sich eigenartig benommen?”

“Einmal ist er zu mir gekommen und hat gesagt, er glaube, dass etwas mit ihm nicht stimme, dass er nicht normal sei.”

“Hat er das näher erklärt?”

“Er sagte, manchmal würde ihn etwas dazu drängen, eigenartige Dinge zu tun.”

Ein kalter Schauer lief Prestons Rücken hinunter. Das klang so, als könnte es ihn weiterbringen. Vielleicht, nach langer Zeit … “Zum Beispiel?”

Sie rieb sich die Augen, und Preston hatte Mitleid mir ihr, als er bemerkte, wie müde und erschöpft sie war. “Ich wollte nichts davon wissen. Er machte mir Angst, und unsere Ehe war sowieso schon in Gefahr. Ich habe versucht, alles zusammenzuhalten, weißt du?”

“Was hast du denn zu ihm gesagt?”

“Ich sagte ihm, er sei so normal wie alle anderen Leute, die ich kenne. Danach hat er nie mehr davon gesprochen.”

Das entmutigte Preston. Sie hatte ihn fast so weit gehabt, Vincent hatte darüber sprechen wollen, und sie hatte ihm erklärt, sie wolle nichts davon wissen. Mist! Ein überwältigendes Gefühl von Enttäuschung und Hilflosigkeit breitete sich in ihm aus. “Und seitdem hast du ihn nicht mehr danach gefragt?”

Sie schaute ihn interessiert an. “Du siehst gut aus, weiß du das? Du bist ein bisschen dünner und kantiger geworden, aber du sahst schon immer ziemlich gut aus. Ich bin gern mit dir und Christy unterwegs gewesen, weil ich euch dann beobachten konnte.” Sie lachte leise. “Denk jetzt bloß nichts Falsches, ich wollte euch nicht zu nahe kommen. Ich hab Vincent geliebt. Aber … du liegst eindeutig ein ganzes Stück über dem Durchschnitt.”

Preston interessierte es überhaupt nicht, wie er aussah. Schon gar nicht jetzt. “Hast du ihn jemals wieder danach gefragt?”, wiederholte er.

“Ja, natürlich.” Sie lehnte sich zurück, damit die Kellnerin den Orangensaft abstellen konnte. “Am Ende, als wir uns ständig gestritten haben. Da habe ich es ihm immer wieder an den Kopf geworfen. Aber er hat es geleugnet.”

“Das muss ja nicht heißen, dass er unschuldig ist.”

“Es muss auch nicht heißen, dass er schuldig ist.”

Preston strich sich übers Kinn. Es musste doch einen Weg geben, um die Wahrheit herauszufinden. “Gibt es vielleicht irgendwelche Beweismittel?”

“Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht stimmt.”

“Was ist mit Billy?”

“Was soll mit ihm sein? Jeder Arzt hat solche Verluste zu beklagen.”

Diese Ansicht kannte Preston nur zu gut. “Und Melanie?”

“Sie hat doch überlebt, weißt du nicht mehr?”

“Findest du es nicht ungewöhnlich, dass Vincent sie ins Krankenhaus schicken wollte, nachdem alle anderen Ärzte nur eine Grippe festgestellt haben?”

“Er sagte, er hätte etwas Ernsteres bei ihr gefunden.”

“Wie kam er dazu?”

“Das weiß ich nicht!”

“Ich hatte gehofft, dass es irgendwelche Aufzeichnungen gibt”, sagte Preston. “Notizen über den Krankheitsverlauf bei Dallas oder Melanie oder Billy, irgendetwas, das Hinweise darauf geben könnte, was tatsächlich passiert ist.”

“Nein, das gibt es nicht. Wir haben praktisch alles weggeworfen, als wir aus Kalifornien weggezogen sind. Die wenigen Aufzeichnungen, die Vincent behalten hat, bewahrt er alle in seiner Garage auf. Aber wenn er das getan hat, was du vermutest, dann glaube ich nicht, dass er die Beweise dafür aufgehoben hat.”

“Verdammt!” Preston vergrub das Gesicht in den Händen. In diesem Moment war ihm egal, ob sie ging oder blieb. Es war ja sowieso egal, sie hatten nichts in der Hand.

Aber sie stand nicht auf. Ein paar Sekunden vergingen, dann spürte er ihre Hand an seinem Arm. “Preston?”

“Was?”

“Ich weiß, dass Dallas dir sehr viel bedeutet hat.”

Als er nicht antwortete, stieß sie einen Seufzer aus. “An dem Abend, an dem Billy starb, kam Vincent weinend nach Hause.”

Preston schaute sie an und fragte sich, worauf sie jetzt hinaus wollte. “Weil er Mitleid mit Billys Familie hatte und um den Jungen trauerte?”

“Nein, weil er Angst hatte.”

Preston hielt den Atem an. “Wie bitte?”

“Er hatte Angst, jemand könnte ihn zur Verantwortung ziehen. Darüber hat er die ganze Zeit gesprochen. ‘Und was ist, wenn sie mich beschuldigen, was dann, Joanie? Jeder Arzt verliert doch ab und zu einen Patienten, stimmt’s. Kinder sterben an Hirnhautentzündung und anderen Krankheiten. Die werden doch jetzt nicht kommen und mich holen?’“

Preston erinnerte sich an seine Unterhaltung mit Vincent auf dem Golfplatz. Vincent hatte jede Verantwortung vehement abgelehnt, ohne dass Preston ihn beschuldigt hatte. “Aber wenn er nichts falsch gemacht hat, warum fühlte er sich dann schuldig?”

Sie hob die Schultern. “Ich weiß es nicht. Ich habe das alles von mir geschoben. Ich schätze, ich wollte einfach nichts davon wissen. Vielleicht bin ich deshalb so wütend geworden, als du zu uns kamst und ihn beschuldigt hast. Weil ich Angst hatte, es könnte die Wahrheit sein. Ich habe doch gesehen, wie Vincent sich bei Melanie und bei Billy verhalten hat. Ich wusste, dass er viel Aufmerksamkeit braucht. Und ich wusste, wie sehr er dich bewunderte, und wie sehr er dich beeindrucken wollte.”

“Ich war doch von ihm beeindruckt”, murmelte Preston. Das machte ihn ja gerade so wütend. Er selbst hatte dem Unheil Tür und Tor geöffnet.

Sie schüttelte traurig den Kopf. “Vincent braucht ständig neue Bestätigung.”

Preston spürte, wie er Bauchschmerzen bekam. Dieser eine Mann hatte ihm so viel Leid beschert. “Und wie hat er sich an dem Tag verhalten, als Dallas gestorben ist.”

“Genauso wie vorher: verstört, verängstigt. Nachdem du ihn beschuldigt hast, schloss er sich in seinem Arbeitszimmer ein und begann zu trinken. Danach hat er nie mehr über Dallas oder dich gesprochen. Ich glaube, er wollte die ganze Angelegenheit einfach beiseiteschieben, so wie er es schon bei Billy getan hat. Nur hatte die Tragödie diesmal unsere besten Freunde ereilt, da konnte man sie nicht so einfach beiseiteschieben.”

“Und deshalb seid ihr fortgezogen.”

“Der Umzug war meine Idee. Ich hoffte, das würde ihm helfen, wieder zu sich zu kommen. Es war gut, dass wir Pennsylvania verlassen haben. Aber seit wir aus Kalifornien fort sind, ist es nie mehr gut geworden.”

“Warum?”

“Vincent war immer schon sehr selbstsüchtig, aber das hat sich immer weiter verstärkt. Sein Ego braucht ständig neue Bestätigung, nicht nur von meiner Seite. Er will, dass alle ihn bewundern.”

Preston verstand jetzt, warum sein Kommentar, Vincent könnte es wieder tun, sie so tief getroffen hatte. Sie wusste, dass er im Scheinwerferlicht stehen wollte. Und nun fürchtete sie, er würde erneut zu weit gehen, um das zu erreichen.

“Hast du eine Ahnung, wie er vorgegangen ist, um diese Kinder zu infizieren?”, fragte Preston. Er brauchte Details, Beweise. Verdächtigungen und Zweifel allein genügten nicht, er musste der Polizei handfeste Fakten liefern, damit sie ihm zuhörte.

“Nein, aber so etwas ist nicht besonders schwierig. Das hat er selbst einmal gesagt. Eines Nachts, wir waren noch nicht lange verheiratet, kam er von einem Bereitschaftsdienst im Krankenhaus und erzählte mir, wie leicht es doch für einen Arzt sei, jemanden zu ermorden.”

Joanies Worte waren grausam und trafen Preston tief in seinem Inneren. Genau das Gleiche hatte Vincent ihm auch einmal gesagt. Ich könnte einen Mord begehen und niemand könnte mich zur Rechenschaft ziehen. So sehr vertraut man den Ärzten.

“Kannst du mir nicht etwas Konkreteres sagen?”, fragte er. “Um mir zu helfen, eine Beweiskette zusammenzufügen. Irgendetwas?”

“Ich sagte dir doch, dass es keine Aufzeichnungen mehr gibt.”

“Dann musst du eben mit Vincent darüber sprechen.”

“Was soll ich ihm denn sagen? Er redet doch sowieso kaum noch mit mir.”

“Sag ihm, du hättest darüber nachgedacht, was alles passiert ist, und dass du dich fragst, ob ich nicht recht haben könnte. Du könntest ihm sogar sagen, du würdest überlegen, zur Polizei zu gehen, um zu sehen, wie er darauf reagiert.”

“Das geht nicht. Natürlich würde er darauf reagieren. Er würde total durchdrehen.”

“Deshalb sollst du es ihm ja nicht persönlich sagen. Wir rufen ihn an.”

“Wir?”, wiederholte sie.

Preston stand auf und legte einen Zehn-Dollarschein auf den Tisch, um seinen Kaffee und Joanies Saft zu bezahlen. “Ich höre nur zu.”

Manuel schaute durchs Seitenfenster seines Wagens auf die vorbeiziehenden Schaufenster der Läden der Innenstadt von Cedar Rapids. Er war müde und fühlte sich zerschlagen, nachdem er mit einem Flugzeug Richtung Osten geflogen und sich eilig einen Mietwagen und ein Hotelzimmer besorgt hatte. Aber immerhin hatte der Flug von Chicago hierher nur drei Stunden gedauert.

Hector war mitgekommen und saß jetzt neben ihm auf dem Beifahrersitz. “Wir werden hier ganz schön auffallen, Mann”, sagte er.

“Wieso denn?”, fragte Manuel.

“Hier gibt es fast nur Weiße.”

“Du bist doch weiß.”

“Es ist nicht das gleiche Weiß.”

“Herzlich willkommen im Mittelwesten.”

“Ich mag diese Gegend hier nicht.”

“Wir bleiben ja nicht lange.”

Hector schnaubte verächtlich und spuckte aus dem geöffneten Fenster. “Bist du sicher, dass Vanessa in diesem Kaff steckt?”

Manuel rümpfte die Nase, weil er diese ekligen, Angewohnheit von Hector hasste. Am liebsten würde er das Fenster schließen, damit er nicht noch einmal rausspucken konnte. Aber die kühle Luft von draußen belebte ihn, und er hatte Hector ja aus einem ganz speziellen Grund mitgenommen und musste ihn bei Laune halten.

“Ganz sicher”, sagte er. “Sie müsste gestern hier angekommen sein. Soweit ich das am Telefon hören konnte, muss dieser Preston hier irgendetwas Geschäftliches erledigen. Ich vermute, dass er und Vanessa eine Weile hierbleiben werden.”

Hector trommelte mit den Fingern auf der Armlehne herum und wippte hin und her. Auch das war so eine Angewohnheit, die Manuel nicht ausstehen konnte. Aber zumindest konnte Hector nichts dafür, seine Nervosität kam von den Drogen, die er nahm. “Und was für Geschäfte macht dieser Kerl?”

Manuel spähte angestrengt nach draußen. Vielleicht lief Vanessa ja gerade den Bürgersteig entlang. “Ich hab keine Ahnung. Und es ist mir sowieso egal, denn er wird bald überhaupt keine Gelegenheit mehr haben, irgendwelche Geschäfte zu machen.”

Hector holte ein Tütchen Kokain aus seinem Sakko, legte einen kleinen Spiegel auf die Armlehne und schüttete etwas von dem weißen Pulver darauf. Dann nahm er eine Rasierklinge und machte eine Linie daraus.

“Mensch, sei doch ein bisschen vorsichtig”, zischte Manuel “Wir sind gerade an einer Polizeistation vorbeigekommen.”

“Meinst du, hier gibt es irgendwelche Westernhelden, die sich trauen, mich zu verhaften?”, fragte Hector lachend, drehte ein Röhrchen aus einem Dollarschein und zog damit das Kokain in die Nase. Anschließend lehnte er sich zufrieden zurück.

Manuel wusste, dass sein Handlanger jetzt das prickelnde Gefühl genoss, wenn die Wirkung der Droge sich im Körper ausbreitete. Er wusste auch, dass Hector sich gleich noch eine Line ziehen würde. Hectors Lebensinhalt war der Drogenkonsum, aber inzwischen hatte er sich so sehr daran gewöhnt, dass er immer größere Mengen brauchte, und das ging ins Geld. Er brauchte viel Geld und würde mit Sicherheit alles tun, um an dieses Geld zu kommen. In dieser Hinsicht konnte Manuel sich auf ihn verlassen, denn er war total abhängig von ihm.

Manuel hingegen war nicht so dumm, sich von einer Droge beherrschen zu lassen. Er handelte damit, verdiente ein Vermögen damit, aber er wollte dem Kokain nicht verfallen. Ab und zu nahm er ein wenig von dem weißen Pulver, vor allem wenn er in Mexiko war, umgeben von hübschen Frauen, die seine sexuellen Fantasien bereitwillig befriedigten. Aber wenn er nicht gerade ausspannte, bevorzugte er einen klaren Kopf.

“Zuallererst suchen wir sämtliche Motels ab, so wie wir es schon einmal gemacht haben”, entschied er.

Hector blinzelte ihn aus glasigen Augen und mit geweiteten Pupillen an. “Und nach wem sollen wir fragen? Nach diesem Preston? Oder nach einer Frau mit dem Namen, den Vanessa jetzt benutzt –” einen Moment sah er leicht begriffsstutzig aus “– äh, wie hat sie sich doch gleich noch genannt?”

“Das Zeug macht dein Gehirn kaputt”, sagte Manuel. “Emma Wright. Wir fragen einfach nach beiden. So groß ist diese Stadt nicht. Es wird nicht lange dauern.”

Hector stieß ein irres triumphierendes Lachen aus. “Mann, dieser Preston wird sich ganz schön umgucken, wenn ich ihn in die Mangel nehme.”

“Aber Vanessa und Dominick rührst du nicht an, verstanden! Um die beiden kümmere ich mich.”

“Aber diesen Preston darf ich mir zur Brust nehmen, okay? Ich werde genau das mit ihm machen, was du mit Juanita gemacht hast.” Er deutete mit seiner Hand eine Pistole an und zielte durch das Fenster auf eine alte Frau, die die Straße entlangging. “Peng!”, schrie er sie an, und beinahe wäre sie vor Schreck umgefallen.

Hector lachte laut, aber Manuel lächelte nicht einmal. Er wollte nicht an den Vorfall mit Juanita erinnert werden. Zwar hatte er immer ein “zweites Leben” geführt, wenn er nicht mit Vanessa und Dominick zusammen war, und im Verborgenen hässliche und bösartige Dinge getan, aber bevor diese Sache mit Juanita passierte, hatte er noch nie einen Menschen umgebracht. Die schmutzige Arbeit ließ er normalerweise von seinen Leuten erledigen, von den Männern fürs Grobe, Männern wie Hector.

“Du kannst ihn haben”, sagte Manuel. “Es sei denn, ich überlege es mir anders und will ihn mir selbst vorknöpfen.” Vielleicht hatte die Ermordung von Juanita seinen Zorn ja noch nicht befriedigt, aber Preston zu töten, wäre eine ganz andere Sache. Er musste sich nur vorstellen, wie dieser Hund mit Vanessa im Bett lag und schon wuchsen seine Rachegelüste ins Unermessliche. Bei dem Gedanken daran konnte er sich kaum noch beherrschen. Am liebsten würde er Preston die Kehle durchschneiden, während Emma zusah.

“Und?”, fragte Hector. “Wie würdest du ihn am liebsten fertigmachen?”

“So langsam und schmerzhaft wie möglich.”

Hector zog sich eine weitere Linie Kokain in die Nase und grinste seinen Boss an: “Du solltest ihm den Schwanz abschneiden.”

Der Chevrolet, den Emma sich kaufte, war schon zwanzig Jahre alt, und das sah man ihm auch an. Die Sitze waren verschlissen, die Farbe vom Armaturenbrett blätterte ab, die Karosserie war ziemlich verbeult und mit Rostflecken übersät. Aber der Wagen kostete nur 3100 Dollar, und er fuhr noch. Der Verkäufer hatte ihn ursprünglich als Zweitwagen für seinen Sohn und seine Schwiegertochter angeschafft, die ihn zwölf Jahre benutzten, bevor sie sich nach einem neuen umschauten. Während dieser Zeit hatten sie das Auto regelmäßig in die Werkstatt gebracht, und der Motor funktionierte noch einwandfrei. Es war ein guter Kauf, entschied Emma. Und bald schon würde sie ihre Ohrringe und den Ring verkaufen und Preston das Geld zurückgeben. Aber sie wusste, dass er es nicht eilig hatte, den geliehenen Betrag zurückzubekommen, sonst hätte er die Scheine nicht so sorglos deponiert. Wahrscheinlich sollte sie sich zuerst einmal eine Arbeit suchen, bevor sie sich über ihre Schulden Gedanken machte. Erst einen Job und dann ein Haus.

Emma hielt vor einer roten Ampel und sah durch die Windschutzscheibe. Cedar Rapids hatte ungefähr 120.000 Einwohner und war ein ganzes Stück größer, als sie erwartet hatte. Sie wäre lieber in eine kleinere Stadt gezogen, aber hier gab es natürlich viele Firmen und Schulen und damit eine bessere Chance, einen Arbeitsplatz zu finden. Außerdem wollte sie hier nicht weg, so lange sie wusste, dass Preston sich in der Nähe aufhielt.

“Können wir nicht wieder zurück ins Motel fahren und ein bisschen schwimmen gehen?”, fragte Max, als sie auf den Parkplatz vor dem Postamt fuhren und vor einem Briefkasten anhielten.

Eigentlich war das keine schlechte Idee. Während Max sich im Wasser vergnügte, könnte sie die Stellenanzeigen in den Zeitungen studieren. “Wir fahren bald zurück”, sagte sie und bemühte sich, das Seitenfenster herunterzudrehen. Es klemmte, offenbar war es schon seit Jahren nicht mehr bewegt worden. Nachdem sie es nicht mehr als zwei Zentimeter bewegen konnte, gab sie es auf und öffnete die Fahrertür.

“Was machst du denn?”, fragte Max.

“Ich will nur etwas einwerfen.”

“Was denn?”

“Einen Brief.” Ein letztes Mal starrte Emma auf den Umschlag, auf dem die Adresse der Behörde für die Bekämpfung des Drogenhandels stand. Die Adresse hatte sie mit Hilfe eines Computers in einer öffentlichen Bibliothek im Internet gefunden. Dann sah sie ein letztes Mal auf die Liste von Juanita. Würden diese Namen und Nummern ausreichen, um Manuel hinter Gitter zu bringen? Das konnte sie nicht wissen. Sie hatte lange gezögert, denn diese Informationen den Behörden zu übergeben, machte ihr auch Angst. Um sicherzugehen, machte sie sich eine Kopie. Außerdem verschickte sie die Informationen anonym, allerdings hatte sie eine Erklärung dazugelegt, die sie an dem Computer in der Bibliothek verfasst hatte. Leider kannte sie weder alle Zusammenhänge noch den wahren Wert dieser Informationen. Noch immer konnte alles schiefgehen, und dann müsste sie weiterflüchten, im schlimmsten Fall für viele Jahre, und möglicherweise würde sie Manuel niemals entkommen und doch noch in seine Hände fallen, Max verlieren – und vielleicht sogar ihr Leben.

Trotzdem musste sie das Risiko auf sich nehmen. Irgendjemand musste sich doch gegen so skrupellose Verbrecher wie Manuel stellen, damit diese nicht immer wieder als Sieger dastanden.

Offenbar hatte sie laut geseufzt, denn Max lehnte sich nach vorn über die Rückenlehne und berührte sie an der Schulter. “Was ist denn mit dir, Mommy?”

Sie steckte die Liste in den frankierten Umschlag und klebte ihn zu. “Nichts, mein Liebling. Es ist alles in Ordnung”, sagte sie abwesend. Dabei dachte sie an Manuel und seine Familie, an ihre heimlichen Zusammenkünfte, die geflüsterten Gespräche, die langen Reisen nach Mexiko, die Taschen voller Geld, die er manchmal nach Hause gebracht hatte. All diese Informationen hatte sie ganz genau aufgeschrieben. Die Familie Rodriguez war kriminell. Aber Emma lieferte sie nicht den Behörden aus, weil sie sich als anständige Bürgerin fühlte, sondern weil sie es Juanita schuldig war.

“Vielen Dank, meine Freundin”, flüsterte sie. Dann schob sie die quietschende Autotür auf, stieg aus dem Wagen, steckte den Umschlag in den Briefkasten, setzte sich wieder hinters Steuer, schloss die Tür und gab Gas.


23. KAPITEL

Preston warf einen missbilligenden Blick auf das Zigarettenpäckchen, das er auf Joanies Tisch geworfen hatte. Er spürte einen heftigen Drang zu rauchen. Seit er Emma und Max am frühen Morgen verlassen hatte, übermannte ihn dieses Bedürfnis ständig. Aber immer, wenn er sich eine Zigarette nahm und nach der Streichholzschachtel griff, kam Max ihm in den Sinn, und er hielt inne. Er wollte kein schlechtes Beispiel sein, auch wenn Max nicht mehr in seiner Nähe war. Also hatte er die Zigarette jedes Mal wieder in die Schachtel zurücksteckt.

“Bist du bereit?”, fragte Joanie.

Sie klang nervös. Auch Preston fühlte sich unwohl. Was für eine schreckliche Situation! Joanie tat ihm leid. Die Wohnung, die sie jetzt bewohnte, war schäbig im Vergleich zu ihrem ehemaligen Haus in der Half Moon Bay. Außerdem sah man deutlich, dass sie nicht in der Lage war, die Zimmer sauber und in Ordnung zu halten. Das Geschirr stapelte sich neben der Spüle, auf dem Fußboden lagen Kleider, und in der Küche roch es unangenehm.

“Ziemlich heruntergekommen das alles hier”, murmelte sie, nachdem sie ihn hereingebeten hatte.

Dann erzählte sie, dass ihre Schwester bald bei ihr einziehen würde, um ihr mit dem Baby zu helfen. Preston hielt das für eine vernünftige Idee. Allein würde Joanie ihren Alltag mit Kind bestimmt nicht bewältigen können.

“Ich bin bereit, also los”, sagte er. Er hielt ein Aufnahmegerät in der Hand, und sie wählte die Nummer von Vincents Praxis.

Als die Sprechstundenhilfe sich meldete, nickte Joanie ihm zu, und Preston schaltete das Gerät ein und hielt das Mikrophon gegen den Hörer.

Joanie fragte nach Vincent, und die Sprechstundenhilfe zögerte einen Moment. Dann fragte sie: “Wer ist denn am Apparat, Joanie?”

“Ja, ganz recht.”

“Oh, äh … einen Augenblick bitte.”

Musik tönte aus dem Lautsprecher, und Joanie verzog das Gesicht. Dann flüsterte sie Preston zu: “Das ist sie, du weißt schon.”

Preston nickte ihr freundlich zu. Joanie mochte nicht die netteste und intelligenteste Frau sein, aber diesen Ehemann verdiente sie wirklich nicht.

“Wird er überhaupt rangehen?”, fragte Preston, nachdem sie fünf Minuten gewartet hatten.

“Wahrscheinlich muss er ihr erst noch unter den Rock fassen”, flüsterte sie zurück. “Aber keine Angst, das dauert nie besonders lang.”

Preston lächelte. Sie konnte ganz schön schnippisch sein. Aber als Vincent sich meldete, riss er sich zusammen. Jetzt kam es auf jedes einzelne Wort an.

Vincent räusperte sich und fragte: “Joanie?”

“Hallo Vincent. Ich nehme an, du hattest noch zu tun. Musstest wohl deine Sprechstundenhilfe begrapschen.”

“Ich musste mich um eine Patientin kümmern.”

“Na, dann will ich nur hoffen, dass sie nicht verheiratet ist. Ihr Ehemann interpretiert seine ehelichen Pflichten vielleicht nicht so freizügig wie du.”

“Ich war bei einer kranken Patientin, um sie zu behandeln”, gab er genervt zurück. “Was willst du denn?”

“Möchtest du nicht wissen, wie es dem Kind geht?”

“Wenn du mich nur deswegen anrufst …”

“Nein, ich rufe nicht wegen des Kindes an. Ich weiß ja, dass es dich nicht interessiert.”

Dazu sagte Vincent nichts, und Preston konnte sich vorstellen, welche Qualen Joanie in letzter Zeit ausgestanden haben musste.

“Um was geht es denn?”, fragte Vincent.

“Ich habe mir einige Gedanken gemacht.”

“Gibt es Neuigkeiten?”

Wie bösartig die beiden miteinander umgingen, entsetzte Preston sehr.

“So ähnlich könnte man es ausdrücken”, erwiderte Joanie, “auch wenn es die Sache nicht ganz genau trifft. Immerhin wäre es etwas Neues, wenn ich jetzt doch noch zur Polizei gehen würde.”

Vincent schwieg eine Weile und fragte dann verunsichert: “Wovon sprichst du überhaupt?”

“Ich spreche von Billy und Dallas.”

“Warum?” Er senkte die Stimme, und Preston vermutete, dass die Sprechstundenhilfe oder jemand anderes ebenfalls im Raum war. “Ich habe es dir doch schon mehrmals gesagt. Ich habe nichts damit zu tun.”

“Gesunde Kinder sterben nicht einfach an einer Grippe, Vincent. Wenn du ihn nicht behandelt hättest, wäre Dallas wieder gesund geworden.”

“Dallas hatte keine Grippe, sondern eine Hirnhautentzündung.”

“Die Frage ist nur, wie er sie bekommen hat.”

“Darüber haben wir doch schon gesprochen, Joanie.”

“Ich frage dich jetzt aber noch mal.”

“Ein Zehntel der Menschen sind Träger des Erregers von Hirnhautentzündung. Er wird durch engen Körperkontakt übertragen. Bei sehr wenigen Menschen kann dieser Erreger ins Blut geraten und die Infektion verursachen. Das kann jedem passieren. Und jeder kann daran sterben. Du kannst mich beschuldigen, so viel du willst, aber du wirst mir nie etwas nachweisen können. So, und jetzt werde ich auflegen …”

“Wenn du das machst, rufe ich die Polizei an und erzähle ihnen, wie das gewesen ist, nachdem Billy gestorben war. Wie du geheult hast und mich immer wieder gefragt hast: ‘Du glaubst doch nicht, dass sie mich dafür verantwortlich machen werden, oder?’ In meinen Ohren klingt das ziemlich verdächtig.”

“Das ist doch schon fünf Jahre her.”

“Der Tod von Dallas liegt aber nur zwei Jahre zurück.”

“Warum erzählst du mir das alles?”

“Weil ich befürchte, dass du es wieder tun wirst.”

“Nein, das werde ich nicht!”

Joanie schaute auf und sah Preston mit weit aufgerissenen Augen an. “Du gibst also zu, dass du es damals getan hast?”

“N-nein … d-das … tu ich n-nicht”, antwortete Vincent. Bis zu Dallas’ Tod hatte Preston nie eine Sprachstörung bei Vincent bemerkt. Aber nach dem Unglück hatte er einen ganzen Tag lang gestottert.

Joanie warf einen Blick auf die Notizen, die Preston ihr kurz zuvor gegeben hatte. “Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, Vincent”, sagte sie. “Weniger als fünf Prozent der Patienten mit Hirnhautentzündung sterben an der Krankheit. Bei dir waren es sechsundsechzig Prozent, also zwei Drittel.”

“Zu deiner Information, die S-Sterberate bei diesen P-Patienten mit v-versteckten Symptomen liegt bei z-zwanzig Prozent, nicht bei f-fünf. Ich habe auch Nachforschungen angestellt, Joanie. Niemand kann mir wegen dieser T-Todesfälle V-Vorwürfe machen, n-niemand. Eine Hirnhautentzündung kann innerhalb w-weniger Stunden tödlich verlaufen.”

“Hast du dir deshalb diese Art von Infektion ausgesucht?”, fragte sie ruhig.

Er schwieg eine ganze Weile. Preston wartete und spürte, wie sein Herz raste. Na los schon, du Mistkerl, jetzt sag endlich etwas, das dich überführt!

Mit einem Mal brach Vincent in Lachen aus. “D-du wirst mich n-niemals überlisten können, Joanie. V-versuch es lieber gar nicht erst.” Und damit legte er auf.

Preston schaltete den Rekorder aus und sank aufs Sofa.

“Er kommt sich großartig vor”, sagte Joanie. “Er bildet sich ein, in diese Sprechstundenhilfe verliebt zu sein. Zu mir hat er gesagt, ihretwegen würde er sich wieder wie ein richtiger Mann fühlen.”

Preston antwortete nicht. Er hatte so gehofft, mit Joanie zusammen Vincent zum Reden zu bringen. Aber obwohl Joanie wirklich alles versucht hatte, war nichts weiter dabei herausgekommen als ein erbärmliches Gestotter, das als Beweis überhaupt nichts taugte.

Mitten in der Nacht erwachte Emma von einem Geräusch. Jemand lief umher. War das Max?

Sie horchte und wartete ab.

Da war es wieder. Etwas bewegte sich. Sie hörte ein Rascheln. Aber es kam nicht aus dem Zimmer von Max.

Sie stand auf und eilte ins Zimmer ihres Sohnes. Vielleicht brauchte er ja etwas. Sie lebte in der ständigen Angst, dass er irgendwann nachts einmal dringend Hilfe benötigte und sie nicht rechtzeitig aufwachte. Aber Max lag in seinem Bett und schlief friedlich.

Was also hatte sie geweckt?

Sie ging zurück in ihr eigenes Schlafzimmer und schaute auf den Radiowecker – kurz nach Mitternacht. Und sie wusste genau, dass sich bisher niemand außer ihr und Max in diesem Motel aufhielt.

Sie zog sich den Morgenmantel über, den Preston ihr gekauft hatte, und schlich ins Wohnzimmer. Durch das Küchenfenster hindurch sah sie das Spiegelbild des Mondes, der sich auf der Oberfläche des Pools spiegelte. Das Wasser sah aus wie gefroren.

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken als sie bemerkte, dass jemand im Whirlpool saß, und zwar genau an der Stelle, wo sie und Preston sich letzte Nacht geliebt hatten. Aber dann erkannte sie, dass es nur das Spiegelbild eines Liegestuhls war. Das Schwimmbad lag völlig verlassen da. Und von ihrem Platz aus konnte sie niemanden sehen, der um die Gebäude des Motels herumschlich.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch an der Eingangstür und schrak zusammen. Sie lehnte sich dicht ans Fenster und versuchte zu sehen, was da draußen vor sich ging – dann prallte sie zurück. Da war tatsächlich jemand! Sie hatte den Schatten eines Mannes gesehen. Ihr erster Gedanke war, zum Telefon zu laufen und um Hilfe zu rufen, aber dann fiel ihr ein, dass es noch gar nicht funktionierte.

Der Türknopf drehte sich. Klick, klick … Klick, klick.

Emma presste eine Hand gegen die Brust und ging ganz langsam auf die Tür zu. Sie versuchte, durch das Guckloch zu spähen, aber es war vollkommen dunkel. Offenbar hatte jemand etwas darüber gelegt, einen Finger vielleicht.

Oh, Gott, war das etwa Manuel? Sie hatte die Liste heute abgeschickt. Wenn er sie jetzt erwischte, würde er sie umbringen, genau wie Juanita. Und der arme Max musste womöglich dabei zusehen.

In ihrer Panik griff sie nach dem Baseballschläger von Max, den sie vor dem Zubettgehen gegen die Wand gelehnt hatte.

“Wer ist da?”, fragte sie mit zitternder Stimme, atemlos vor Angst.

“Ich bin’s.”

Vor Erleichterung gaben Emmas Knie nach. Das war nicht Manuel, sondern Preston.

Sie stellte den Schläger beiseite, löste die Sicherungskette und schob die Tür auf. Draußen stand Preston, gegen die Hauswand gelehnt, mit einer Zigarette im Mundwinkel, die allerdings nicht brannte.

“Du hast mich ganz schön erschreckt”, sagte sie und warf einen kurzen Blick auf das Guckloch. Die Handwerker hatten die Spione vorsorglich mit einem Band überklebt, um zu verhindern, dass beim Streichen der Türen Farbe darauf spritzte.

“Das tut mir leid. Ich wollte dich auch gar nicht wecken. Aber meine Karte ging nicht ins Schloss. Anscheinend hab ich den Magnetstreifen irgendwo deaktiviert, wahrscheinlich ist er zu nahe ans Handy gekommen.

Sie deutete auf die Zigarette in seinem Mund. “Sieht ganz so aus, als bräuchtest du ein Streichholz.”

Er nahm die Zigarette aus dem Mund und steckte sie in die Brusttasche seines Hemdes. “Nein, ich hab ja aufgehört.”

Da die beiden obersten Knöpfe seines Baumwollhemdes offen standen, sah Emma seine breite muskulöse Brust, die sie so bewunderte. Sie erinnerte sich, wie ungewöhnlich glatt die Haut dort war und wie das sprudelnde Wasser des Whirlpools sich darüber ergossen hatte. Am liebsten wäre sie auf ihn zugegangen und hätte ihn umarmt. Aber Preston machte keine Anstalten, sich auf sie zuzubewegen.

“Hast du ein Auto gekauft?”, fragte er.

Nervös spielte sie mit dem Gürtel ihres Morgenmantels. Es gab so furchtbar viel, was sie sich zu sagen hatten, aber Preston hielt Abstand, und mittlerweile kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn machte, ihn zu etwas zu zwingen. Immerhin war er zu ihr zurückgekommen, mitten in der Nacht. Das bedeutete doch schon mal einen Fortschritt.

“Hast du denn nicht den schicken Chevrolet gesehen, der auf dem Parkplatz steht?”, sagte sie ironisch.

Er lächelte sie an. “Na ja, du sehnst dich doch nicht etwa nach deinem Jaguar zurück?”

“Nein, bestimmt nicht.” Sie musterte das Gesicht, das sie so sehr liebte. Er sah müde aus, erschöpft, vielleicht sogar enttäuscht. Wer weiß, was er alles erlebt hatte? Warum erzählte er nicht, wie es ihm ergangen war? “Ich habe dich so vermisst”, sagte sie leise.

Das schien ihn zu berühren, aber er ging noch immer nicht auf sie zu. Schließlich stieß er sich von der Wand ab und sagte: “Emma, ich kann nicht bleiben. Ich wollte nur nachsehen, ob es euch gut geht.”

“Bei uns ist alles in bester Ordnung. Ich habe uns ein Auto gekauft und herausgefunden, dass es eine freie Stelle als Lehrerin gibt. Vielleicht habe ich also schon bald einen Job.”

“Und wirst du dann deinen echten Namen benutzen?”

“Nein, ich heiße jetzt Emma Wright.”

“Und wie sieht es mit einer Wohnung aus?”

“In den Zeitungen gibt es einige Häuser zur Miete, aber ich will lieber zuerst eine Arbeit finden.”

“Klingt vernünftig.” Er warf einen Blick ins Zimmer, entdeckte den Baseballschläger und verzog das Gesicht. “Wie geht es Max?”

“Er fühlt sich ein bisschen einsam ohne dich.”

“Er ist wirklich ein toller Junge.” Unvermittelt schaute er plötzlich hinter sich. “Ich glaube, ich muss jetzt wieder los.” Dann beugte er sich nach vorn und gab ihr zum Abschied einen ganz sanften Kuss auf die Stirn. Aber ganz so sang- und klanglos wollte Emma ihn doch nicht ziehen lassen. Zwar war ihr nicht klar, was sie in diesem Augenblick eigentlich voneinander trennte, aber sie wollte nicht einfach so dastehen, ohne alles versucht zu haben. Daher nahm sie Prestons rechte Hand und führte sie unter den Morgenmantel und unter ihr T-Shirt.

“Bist du wirklich sicher, dass du jetzt gehen willst?”, fragte sie.

“Es muss sein”, sagte er, zögerte aber nur ganz kurz, bevor er ihre Brust streichelte.

“Kommt es denn wirklich auf ein paar Stunden mehr oder weniger an, Preston?”

Der Knoten ihres Morgenmantels löste sich wie von allein. Preston trat einen Schritt näher und küsste ihre Brust. Dann hob er den Kopf, und sie bemerkte, wie schnell er atmete. Gleichzeitig spürte sie, dass er sich nicht gehenlassen wollte. “Natürlich kommt es darauf an”, sagte er stöhnend. “Denn … jedes Mal, wenn ich dich liebe …”

“Was ist dann?”, fragte sie sanft.

“… verliere ich einen Teil von mir.”

“Wäre das denn so schlimm?”, fragte sie flüsternd und schob ihre Hände unter sein Hemd.

Endlich gewann das Verlangen die Oberhand, und er gab nach. Er stöhnte, als ihre Lippen sich trafen und sie einen leidenschaftlichen Kuss austauschten. “Es gibt wahrscheinlich Schlimmeres”, hauchte er. Und dann nahm er sie endlich in die Arme.

Als Emma schon lange schlief, lag Preston immer noch wach und starrte zur Decke. Nach dem Treffen mit Joanie hatte er sich wieder einmal an die Polizei gewandt und sogar ein Büro der Bundespolizei aufgesucht. Aber es nützte alles nichts. Sie kannten seine Geschichte schon und waren nicht an weiteren Details interessiert. Als er ihnen von Melanie und Billy erzählte, taten sie es als “zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen” ab. Als er von der rätselhaften Injektion erzählte, die Melanie bekommen hatte, meinten sie, Vincent hätte wahrscheinlich nur vergessen es aufzuschreiben. Nichts hatte sich geändert. Dallas war tot, und alle hielten Preston weiterhin für den trauernden Vater, der nicht über den Verlust seines Sohnes hinwegkam. Und Vincent praktizierte immer noch unbehelligt und konnte jeden Tag ein neues Kind in Todesgefahr bringen.

Emma drehte sich um und rutschte näher an ihn. Preston gab ihr einen Kuss, bevor er sich vorsichtig frei machte. Auch wenn er sie nicht verlassen wollte, gab es jetzt, nachdem all seine Hoffnungen zerstört waren, nur noch eine Lösung – die direkte Konfrontation. Von Joanie hatte er Vincents Privatadresse bekommen. Wenn es ihm gelang, Vincent zu einem Geständnis zu bringen, wäre alles vorbei, und er könnte endlich wieder ein normales Leben führen.

Aber die Chancen dafür standen ziemlich schlecht. Und deshalb nahm er die Pistole mit.

“Preston?”, hörte er Emma murmeln, als er seine Hose anzog. Sie sah ihn fragend an.

“Hm?”

“Gehst du schon?”

Er kniete sich neben sie. “Ich muss leider.”

“Aber du kommst doch zurück?”

“Ich weiß es nicht.” Was sollte er sonst sagen. Es hing davon ab, ob er gezwungen sein würde, den Schuldigen selbst zu richten.

“Da kommt er ja”, sagte Manuel und schob Hector zurück hinter das Gebäude.

“Wir haben doch nicht mal sein Gesicht gesehen”, flüsterte Hector. “Bist du sicher, dass das der richtige Typ ist?”

“Ganz sicher.” Wer sollte es denn sonst sein? Manuel wusste, dass er Vanessas Liebhaber gefunden hatte, als er den verbeulten braunen Kombi auf der Straße entdeckte. Es war der Wagen, der an der Tankstelle in Ely vorgefahren war, und er passte genau zu der Beschreibung, die Dominick ihm am Telefon gegeben hatte. Unbemerkt folgten sie Preston bis zu diesem Motel, das sie noch nicht überprüft hatten, weil ein Schild vor dem Hauptgebäude darauf hinwies, dass es erst in der kommenden Woche eröffnete.

Und dann sah Manuel, wie Vanessa die Tür öffnete.

Er knirschte mit den Zähnen, als er sich daran erinnerte, wie Emma Prestons Hand unter ihren Morgenmantel geschoben hatte. Es gefiel ihr, wenn er sie anfasste, sie ließ sich von ihm küssen, die kleine Nutte.

Jetzt war es an der Zeit, sich um diesen Preston zu kümmern. So wie die beiden sich umarmt und geküsst hatten, war ziemlich klar, was anschließend im Zimmer passiert war. Sich das auszumalen, brachte Manuel beinahe um den Verstand. Am liebsten wäre er sofort in das Motelzimmer eingedrungen und hätte Preston vor Vanessas Augen umgebracht, wie er es sich die ganze Zeit erträumt hatte. Aber er wollte nicht, dass Dominick dabei zusah, wie er jemanden tötete. Und er wollte nicht, dass sein Sohn womöglich verletzt wurde.

Immerhin zahlte sich seine Geduld aus. Eine ganze Weile befürchtete Manuel, er müsse bis zum Morgen warten, aber dann machte Preston sich schon zwei Stunden später wieder auf den Weg. “Fahr ihm nach”, befahl er Hector, als sie beobachteten, wie Preston in seinen Wagen stieg.

Hector zog die Pistole aus dem Gürtel und prüfte das Magazin. “Soll ich ihn fertigmachen?”

“Nein, den Spaß will ich mir selbst gönnen. Bring ihn …”

Wohin? In wenigen Minuten müsste Manuel sich um Vanessa und Max kümmern. Und er wollte auf keinen Fall riskieren, dass Preston ihm entwischte.

“Wenn er tot ist, kann er uns jedenfalls keine Schwierigkeiten mehr machen”, gab Hector zu bedenken.

Alles war besser, als zu viel Zeit zu verschwenden. “Also gut”, sagte Manuel, “dann mach ihn fertig.”

“Und was soll ich mit der Leiche machen?”

“Lass sie einfach liegen. Wir werden längst in Mexiko sein, bevor die Bullen überhaupt herausfinden, was passiert ist. Falls sie es überhaupt herauskriegen.”

“Aber wenn ich das Auto nehme, hast du keins mehr.”

“Der Chevrolet da gehört doch wahrscheinlich Vanessa. Den werde ich nehmen.”

“Und wo treffen wir uns?”

“Nirgends. Ich nehme meine Frau und meinen Sohn und fahre nach Chicago. Von dort fliegen wir nach Hause.” Manuel holte ein Bündel Scheine hervor und reichte sie Hector. “Du fährst auf eigene Faust nach San Diego. Ich warte dort auf dich.”

Hector übernahm das Geld und die Schlüssel und rannte los.

Kurz darauf hörte Manuel, wie der Motor des Kombi gestartet wurde und sah zu, wie Preston den Parkplatz verließ. Ein Stück weiter entfernt schaltete Hector die Scheinwerfer seines Wagens ein, und Manuel wusste, dass er sich wegen Preston keine Sorgen mehr machen musste.


24. KAPITEL

Da war jemand an der Tür. Schon wieder. Im Halbschlaf hörte Emma ein leises Klopfen, aber das Geräusch vermischte sich mit ihren Träumen, bis es immer lauter und drängender wurde. Poch, poch, poch.

Sie schlug die Augen auf und blinzelte in die Dunkelheit. War Preston zurückgekommen? Die Bettdecke roch noch nach ihm, sie konnte sogar noch seine kräftigen Arme spüren, die sie vor Kurzem so fest und leidenschaftlich umschlungen hatten.

Noch leicht benommen drehte sie sich zur Seite und schaute auf den Wecker. Halb vier Uhr morgens.

Sie schob die Bettdecke beiseite, stand auf und tappte durchs Wohnzimmer. Wahrscheinlich hatte er etwas vergessen.

“Ich komme ja schon”, murmelte sie halblaut, weil sie Max nicht wecken wollte. Bevor er gegangen war, hatte Preston noch einmal den Blutzuckergehalt des Jungen getestet. Das Ergebnis war gut gewesen, und Emma hätte unbesorgt bis zum Morgen schlafen können.

“Preston?”

Keine Antwort. Instinktiv warf sie einen Blick durch das Guckloch, aber das nützte nichts, sie hatte vergessen, das Klebeband abzuziehen. Sie griff nach dem Baseballschläger und zog vorsichtig die mit einer Kette gesicherte Tür auf. “Preston? Hast du etwas …”

Eine Faust krachte so heftig gegen die Tür, dass diese gegen ihren Kopf knallte und ihn nach hinten schleuderte. Emma prallte zurück und fiel zu Boden. Eine Männerhand griff durch den offenen Türspalt und versuchte, die Sicherheitskette zu lösen. An einem der Finger blitzte im schwachen Licht der Schwimmbadbeleuchtung ein Diamantring auf, und daher wusste sie noch bevor sie Manuels Stimme hörte, wer es war.

“Mach die Tür auf Vanessa. Es ist vorbei. Du kommst jetzt mit mir nach Hause.”

Emmas Gedanken jagten in tausend verschiedene Richtungen, als sie sich halb betäubt wieder aufrichtete. Wie hatte Manuel sie finden können? Und wie konnte sie Max vor dem bewahren, was jetzt passieren würde? Glücklicherweise schlief er tief und fest. Noch forderten die anstrengende Reise und die ständigen Bluttests ihren Tribut, aber wenn dieser Lärm weiter so tobte, würde er bestimmt aufwachen.

“Vanessa?” Manuel versuchte jetzt ruhig und freundlich zu klingen.

Sie wurde von einer Welle des Schreckens und der Verzweiflung erfasst. Ihr Herz schlug bis zum Hals, ihre Hand umklammerte krampfhaft den Baseballschläger, den sie auch im Fallen nicht losgelassen hatte.

“Was ist?”, fragte sie benommen und mit schwacher Stimme.

“Lass mich rein!”, rief er halblaut, aber in seiner Stimme lag ein drohender Unterton, der ihr signalisieren sollte, dass ihr Schlimmes bevorstand, wenn sie nicht gehorchte. Und Emma war tatsächlich so verängstigt, so daran gewöhnt, diesem Mann hörig zu sein und alles zu tun, was er verlangte, dass sie beinahe gehorcht hätte.

Beinahe. Dann aber packte sie den Baseballschläger noch fester und richtete sich auf. “Nein. Geh weg! Ich hab einen Baseballschläger. Und wenn du mich nicht in Ruhe lässt, werde ich mich damit verteidigen.”

“Ein Baseballschläger? Du drohst mir mit einem Baseballschläger?” Manuel rüttelte heftig an der Tür und die Kette rasselte hin und her. Dann griff er wieder durch den Spalt und versuchte die Sicherung zu lösen.

Mühsam rappelte Emma sich auf und starrte auf seine Hand. Sie wagte es nicht, näher zur Tür zu gehen und stand einfach da. Wie gelähmt sah sie zu, wie diese Hand, die sich so oft auf widerliche Art an ihrem Körper vergangen hatte, sich dort abmühte. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn, sie zitterte.

Als Manuel wieder auf sie einredete, bemühte er sich freundlicher zu klingen. “Ich will nur mit dir reden, querida. Das ist doch total verrückt. Was du da tust, macht überhaupt keinen Sinn. Warum willst du denn vor mir davonlaufen? Ich liebe dich.”

Welch eine Lüge! Er hatte sie missbraucht und ihr jede Lebensfreude genommen.

“Lass mich … lass mich in Ruhe! Bitte Manuel, ich möchte dich nicht verletzen. Geh weg. Geh zurück in deine Welt, und lass mich mein eigenes Leben führen.”

“Du willst mich also sitzen lassen, weil du einen anderen gefunden hast, der es dir besorgt. Diesen lächerlichen Mistkerl, der gerade hier rausgekommen ist?”, schrie er.

Emma schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Preston! Wenn Manuel ihn beobachtet hatte …

“Wo ist er?”, fragte sie in Panik. “Was hast du mit ihm gemacht?”

“Noch nichts, mi amor. Ich werde deinem Lover auch nichts tun, wenn du jetzt endlich die Tür aufmachst. Wenn du zu mir zurückkommst, ist alles okay, und es wird wieder so wie früher.”

Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, sie bekam fast schon keine Luft mehr. Juanita ist tot. Die Polizei hat ihre Leiche gefunden.

War Preston auch tot? Lag er dort draußen verletzt auf dem Boden?

Dieser Gedanke hätte sie beinahe dazu gebracht, die Kette zu lösen und nach draußen zu stürzen, mit erhobenem Baseballschläger. Die Angst um Preston ließ sie für einen kurzen Moment alles andere vergessen. Aber dann fiel ihr Max ein. Wenn sie die Tür aufmachte, würde Manuel hereinstürzen und ihr den Schläger wegnehmen. Und dann wäre sie ihm wieder hilflos ausgeliefert.

“Komm schon, querida. Wenn du nicht mit mir zusammenleben willst, können wir uns ja etwas überlegen”, sagte er, während er immer noch an der Kette herumfummelte. “Du kannst doch in San Diego leben. Und ich kann ab und zu meinen Sohn besuchen. Das Recht dazu habe ich schließlich.”

Normalerweise ja. Und Manuel wusste natürlich, wie sehr sie ihren Sohn liebte, und dass sie es nicht übers Herz bringen würde, ihm irgendetwas abzuschlagen. Aber sie durfte Max nicht erlauben, mit Manuel zusammen zu sein. Manuel hatte Juanita getötet. Er war gefährlich. Er war ein Verbrecher.

“Jetzt hast du das Recht nicht mehr”, sagte sie.

“Was?”

“Du hast es verwirkt, als du Juanita umgebracht hast.”

“Mach jetzt endlich die verdammte Tür auf!”

Wieder packte Emma die Angst. Aber dann erkannte sie im Bruchteil einer Sekunde, was sie tun musste. Sie hatte nur eine Wahl. Wenn sie Manuel hereinließ, nützte das Preston auch nichts. Sollte Manuel sie in seine Gewalt bekommen, wäre alles vorbei, ob sie nun versuchte, sich mit dem Baseballschläger zu wehren oder nicht. Sie hatte die Beweise bereits an die Polizei geschickt. Seine Familie würde niemals zulassen, dass sie am Leben blieb, selbst wenn Manuel sie verschonen wollte. Er würde sie töten, das stand fest. Und Preston würde er auch umbringen.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Fast war es Manuel gelungen, die Kette zu lösen. Er hatte sie bereits ein Stück aus dem Schloss gezogen. Noch ein paar Sekunden, dann …

Ein heftiger Adrenalinstoß peitschte durch Emmas Körper, aber es gelang ihr, die Panik zu bezwingen. Sie nahm alle Kraft zusammen und drückte die Tür zu.

Manuel schrie laut auf, als die Kante der Tür seine Hand gegen den Türrahmen quetschte. Aber es war ihr egal. Sie würde ihn auf keinen Fall hereinlassen. Es kümmerte sie nicht mehr, dass er einen solchen Lärm machte oder dass Max jeden Moment aufwachen konnte. Sie hoffte nur noch, irgendjemand in der Nachbarschaft würde den Krach hören und ihr helfen.

Aber das sah eher unwahrscheinlich aus. Falls Preston sich noch in der Nähe des Motels aufhielt, wäre er doch längst hier. Und andere Menschen gab es im gesamten Neubaukomplex nicht.

Manuel brüllte wie am Spieß, und Emma hätte dieses grässliche Geschrei gern aus ihrem Bewusstsein verbannt, genau wie seine ekelhafte Hand, die noch immer zwischen Tür und Rahmen eingequetscht war und dort herumzappelte. Bei dem Anblick rebellierte ihr Magen.

Denk nicht darüber nach. Bleib stark … Lass ihn nicht rein … lass ihn nicht rein … bitte nicht …

Schließlich warf Manuel sich so heftig gegen die Tür, dass sie einen Spaltbreit aufging und er seine Hand herausziehen konnte. Dann knallte sie zu und Emma blockierte die Kette. Im gleichen Moment erkannte sie, dass Manuel dort draußen nicht einfach verschwinden würde. Er fluchte und brüllte die übelsten Beschimpfungen, die sie je gehört hatte.

“Du dreckige Nutte, du hast mir die Hand gebrochen! Das wirst du mir büßen. Ich bringe dich um! Du bist tot! Du bist schon so gut wie tot! Aber ich werde dich langsam sterben lassen. Und es wird mir richtig Spaß machen.”

Emma hastete zum Telefon. Das Motel sollte eigentlich erst am Tag der offiziellen Eröffnung einen Anschluss bekommen, aber vielleicht funktionierte es ja schon …

Kein Freizeichen. Und Manuel stand nicht mehr vor der Tür. Er ging zum Fenster. Sie sah seinen Schatten durch die Gardinen. Einen Moment fummelte er am Schloss herum. Zuerst dachte sie, er wolle es aufstemmen, aber dann hörte sie, wie Glas splitterte. Und jetzt stieg er tatsächlich ein.

Emma hob den Baseballschläger und rannte in Max’ Zimmer. Sie würde ihn verteidigen, koste es, was es wolle. Aber der Junge war inzwischen von dem Lärm aufgewacht. Beinahe wäre sie über ihn gefallen, als er ihr im Flur in den Weg trat.

“Mommy?”, fragte er verunsichert.

Schon wollte sie Max hochheben und mit ihm zur Tür rennen, nach draußen und dann zum Auto. Aber Max war zu schwer, so weit könnte sie ihn gar nicht tragen, und Manuel war zu nahe, um das Risiko einzugehen. Er würde ihr den Weg abschneiden, noch bevor sie den Parkplatz erreicht hatte.

Das Badezimmer! Im Badezimmer gab es keine Fenster. Dort konnten sie sich verbarrikadieren und darauf hoffen, dass die Handwerker bald zur Arbeit kämen. Und wenn Manuel es schaffte, die Tür aufzubrechen, würde sie den Baseball-Schläger benutzen. Ihr blieb keine andere Wahl.

“Komm schnell, Max!”, rief sie und versuchte ihn ins Schlafzimmer zu schieben. Aber Manuel war schon durchs Fenster gestiegen.

“Beeil dich!” Das Badezimmer schien meilenweit entfernt. Emma konnte kaum noch atmen. Sie kam nur langsam voran und hatte das Gefühl, in Treibsand zu versinken …

“Ist das ein Räuber?”, fragte Max völlig verwirrt und verängstigt.

Aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihn in Richtung Badezimmer zu drängen, um zu antworten.

Nur noch drei Schritte vom Badezimmer entfernt, hörte sie seine Schritte direkt hinter sich. Laut fluchend kam Manuel näher. Offenbar hatte er sich beim Zerschlagen der Fensterscheibe geschnitten. Aber die Verletzung konnte ihn nicht bremsen, so wütend war er. Jetzt spürte Emma seinen heißen Atem im Nacken. Und dann packte er sie an den Haaren und zerrte sie mit brutaler Gewalt zurück. Ein grauenhafter Schmerz durchzuckte sie, und sie stieß einen lauten Schmerzensschrei aus.

Vincents Haus war zwei Stockwerke hoch und aus Holz und Stein erbaut. Das weitläufige Gebäude lag am Ufer eines kleinen Flusses, mit einer großen Glasfront zum Wasser. Ein kleines Wäldchen am Rand des Grundstücks bot das ideale Versteck, um zu beobachten, was sich im Garten und hinter der großen Scheibe im Inneren des Hauses tat. Doch leider war es noch dunkel und dementsprechend wenig gab es zu sehen.

Im Schutz der Bäume schaltete Preston die Taschenlampe aus, die er auf dem Weg durch das Wäldchen benutzt hatte. Nun stand er am Zaun, der den Garten umfasste und klopfte vorsichtig gegen die hölzernen Bretter. Er hörte nichts. Trotzdem warf er einen Hamburger über den Zaun – für den Fall, dass Vincent sich einen Wachhund angeschafft hatte. Mit einem Zähne fletschenden Ungetüm wollte er es jetzt nicht zu tun bekommen. Aber tatsächlich rechnete er nicht damit, denn Vincent war nicht der Typ, der sich Haustiere anschaffte. Er wollte sich nicht mit etwas belasten, um das er sich kümmern musste. Es überraschte Preston also nicht weiter, als er keinen Hund sah und kein Bellen hörte.

Er kletterte über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite lautlos hinabgleiten. Eine Rasenfläche erstreckte sich von hier aus bis zum Fluss. Da die hohen Bäume hinter ihm das Mondlicht dämpften, fiel es Preston schwer, überhaupt etwas auszumachen, aber er glaubte zu erkennen, dass am Ufer ein kleines Boot oder Kanu festgemacht war. Wenn das Flüsschen breit genug gewesen wäre, hätte Vincent es sich bestimmt nicht nehmen lassen, eine echte Yacht anzuschaffen.

Preston schlich an einem steinernen Grill und einigen Gartenstühlen vorbei zur Veranda, die sich jenseits eines kleinen Swimmingpools erstreckte. Über sich hörte er ein Windspiel läuten und etwas weiter entfernt das Gurgeln des Baches. Von drinnen drangen die leisen Klänge klassischer Musik in den Garten. War Vincent etwa nicht allein?

Der Kontrast zwischen Joanies jämmerlicher Wohnung und diesem großen Haus stimmte Preston traurig. Irgendwie hatte Vincent es immer wieder geschafft, sich aus schwierigen Situationen herauszulavieren.

Aber heute Nacht wäre damit Schluss. Entweder Vincent gestand alles, oder er würde seine Geheimnisse mit ins Grab nehmen.

Die Verandatür war abgeschlossen. Kurz überlegte Preston, ob Vincent nach Joanies Auszug eine Alarmanlage installiert hatte, hielt das aber eher für unwahrscheinlich. Mit dem Pistolengriff schlug er eine kleine Ecke der Scheibe in der Verandatür aus, um den Türgriff zu betätigen. Nachdem das Glas mit einem leisen Klirren zu Boden gefallen war, horchte er, ob sich drinnen etwas bewegte.

Als er nichts hörte, griff er hinein und öffnete die Tür.

Im Inneren des Hauses war es sehr weitläufig, sehr sauber, und es herrschte eine penible Ordnung. Es roch wie in einem italienischen Restaurant. Die Musik kam von einer Stereoanlage, die über dem TV-Bildschirm in einem Schrank eingebaut war. Offenbar ging es Vincent trotz aller Widrigkeiten in der Vergangenheit ziemlich gut.

Aber wo steckte er?

Preston bewegte sich leise durch das Haus und entdeckte die Tür zur Garage. Joanie hatte doch behauptet, Vincent würde hier einige alte Aufzeichnungen aufbewahren. Die wollte er lieber vorher in Augenschein nehmen, um sicherzugehen, dass er keine möglichen Beweismittel übersah.

Auf einem Metallregal an der Kopfseite der Garage standen jede Menge Ordner, aber die meisten davon waren leer. Preston fand keine Informationen, die in irgendeiner Weise mit Melanie, Billy oder Dallas zusammenhingen.

Noch eine Sackgasse also. Preston lehnte sich nach vorn und legte die Stirn gegen das kalte Metall des Regals. Er spürte die Pistole in seinem Gürtel, die jetzt gegen seinen Bauch drückte. Nun war es an Vincent, die Wahrheit zu erzählen. Auf die eine oder andere Art würde die schreckliche Zeit der letzten zwei Jahre jetzt vorübergehen. Zumindest das würde eine Erleichterung sein.

Entschlossen kehrte er ins Haus zurück und stieg die Treppen in der Eingangshalle zum ersten Stock hinauf. Dank der Musik, die aus dem Erdgeschoss nach oben drang, musste er sich keine Gedanken darüber machen, ob Vincent ihn zu früh bemerkte.

Auf der linken Seite der Galerie gingen mehrere Türen ab, rechts war das Geländer, über das hinweg man hinunter ins Wohnzimmer schauen konnte. Die ersten drei Zimmer waren Gästezimmer, alle leer. Dann kam ein Arbeitszimmer, und am Ende des Gangs gelangte Preston zu einer Flügeltür, deren eine Tür leicht offen stand. Offensichtlich das große Schlafzimmer.

Preston knipste die Taschenlampe aus und schob die Tür ein Stückchen weiter auf. Er wollte warten, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, aber im Inneren des Schlafzimmers entdeckte er ein großes beleuchtetes Aquarium, in dem zahlreiche Tropenfische schwammen. Preston fragte sich zerstreut, wer wohl die Fische fütterte und das Becken sauber hielt. Wahrscheinlich beschäftigte Vincent eine Haushälterin, die sich auch darum kümmerte.

In dem Bett lag jemand, und Preston zog die Pistole aus dem Gürtel. Zu seiner großen Überraschung war Vincent tatsächlich allein. Aber vermutlich noch nicht sehr lange, denn in der Luft hing noch das Parfüm einer Frau.

Er trat zum Bett und stieß den Mann darin mit dem Pistolenlauf in die Seite. “Was ist denn los mit dir Vincent, ist dir das Viagra ausgegangen?”, fragte er.

Vincent schnaubte, drehte sich um, hob den Kopf und sah ihn verschlafen an. “Was ist denn los?”

“Ich bin’s. Erkennst du mich nicht mehr, alter Freund?”

“P-Preston?” Vincent wurde schlagartig wach und setzte sich auf. Die letzten Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen, stellte Preston fest. Als die Decke zur Seite fiel, entblößte sie einen weißen dicklichen Oberkörper, dessen Brust wenige dunkle Haare bedeckten. Nicht gerade ein Anblick, dem eine hübsche junge Sprechstundenhilfe verfallen würde, oder?

“W-was tust d-du denn hier?”, rief Vincent gleichermaßen verwundert und erschrocken.

Preston zuckte mit den Schultern. “Ich dachte mir, ich schaue mal vorbei und sage hallo. Freust du dich nicht, mich zu sehen?”

Jetzt bemerkte Vincent die Pistole. Er kniff die Augen zusammen, als könne er nicht glauben, was er da sah. Dann schreckte er zurück und lehnte sich ängstlich gegen die Kopfseite des Bettes. “D-du bist doch nicht der T-Typ für so was, P-Preston,” sagte er. “Du w-würdest doch niemals jemanden er-erschießen.”

Preston strich sich die Haare aus dem Gesicht. “Das trifft vielleicht auf den Preston zu, den du vor zwei Jahren gekannt hast. Aber es ist schon eigenartig, Vincent, man muss einem Menschen nur etwas wirklich Schlimmes antun und dann kann man sich nicht mehr sicher sein, wozu er alles fähig ist.”

“A-aber, du willst dir doch nicht dein Leben ruinieren.”

“Es ist schon längst ruiniert. Du hast alles zerstört, was ich je hatte, als du meinen Sohn umgebracht hast. Ich habe keinen Job mehr, keine Frau, keine Familie.”

Ganz kurz musste Preston an Emma und Max denken. Das waren sehr wohl zwei Menschen, die irgendwie zu ihm gehörten, zwei Menschen, um die er sich sorgte. Aber er wollte nicht, dass dieser Gedanke ihn von dem abhielt, was er sich vorgenommen hatte. Er musste es jetzt endlich zu Ende bringen.

Vincent wurde leichenblass. “W-wo ist Diane?”

“Anscheinend ist sie nach Hause gegangen.”

“H-hast du sie fortgeschickt?”

“Ich hätte sie sehr freundlich darum gebeten zu gehen, wenn ich sie getroffen hätte. Aber es war nicht nötig. Sie war nicht mehr da, als ich kam. Steh auf. Ich möchte mich gern ein bisschen mit dir unterhalten.”

“Kannst du mich kurz allein lassen, damit ich mich anziehen kann?”, fragte Vincent, dem es jetzt endlich gelang, sein Stottern zu überwinden.

“Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es in meinem Interesse liegt, dich allein zu lassen, Vincent.” Preston bemerkte eine Hose, die auf dem Boden lag und er schob sie mit dem Fuß zu ihm hin. “Hier nimm die. Viel mehr brauchst du sowieso nicht.”

“Was hast du denn vor?”, fragte Vincent, nachdem er aus dem Bett gestiegen war, um sich die Hose anzuziehen.

“Wir gehen nach unten.”

Vincents Haare standen an den Seiten ab, und er versuchte vergeblich sie glatt zu streichen, als er nervös den Flur entlangging.

“Du musst dich nicht extra schick für mich machen”, sagte Preston sarkastisch.

“Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, Preston”, sagte Vincent. “Aber ich habe Dallas nichts angetan. Jedes Kind kann eine Hirnhautentzündung bekommen. Ich habe versucht, ihn zu retten. Gott weiß, dass ich nicht wollte, dass er stirbt.”

“Und was war mit Melanie Deets, Vincent?”

“Sie ist doch gar nicht gestorben. Ich habe sie gerettet. Sie – sie haben sogar einen Park nach mir benannt. Du kannst nachfragen, wie es war.”

“Sie war eine richtig gute Schülerin. Und jetzt ist sie kaum noch in der Lage zu lernen.”

“Es gibt manchmal eben bleibende Schäden, das lässt sich nicht ausschließen. Wofür willst du mich denn noch verantwortlich machen.”

“Zum Beispiel für den Fall Billy Duran.”

“Ich wollte sein Leben retten. Ich bin – ich bin doch Arzt, aber ich kann nichts Übermenschliches leisten.”

“Das verlange ich auch nicht von dir. Es hätte schon ausgereicht, wenn du menschlich gehandelt hättest. Aber stattdessen hast du sie alle auf dem Gewissen.”

Im Wohnzimmer angelangt, sagte Preston: “Mach das Licht an.”

Zusammen mit dem Licht sprang auch ein Ventilator an. “Wenn du mir sowieso nicht glauben willst, warum bist du dann gekommen?”, fragte Vincent.

“Hol dir ein Stück Papier. Für ein schriftliches Geständnis.”

“Preston, ich bitte dich …”

“Du sollst einen Zettel holen.”

Vincent ging zum Schreibtisch und holte einen Zettel und einen Stift. “I-ich will aber nicht ins G-Gefängnis, Preston. D-das würde mich umbringen. G-ganz bestimmt.”

Preston verzog das Gesicht. Er hasste diesen weinerlichen Ton in Vincents Stimme. “Darüber hättest du dir früher Gedanken machen müssen, bevor du meinen Sohn krank gemacht hast.”

“Okay, Preston. D-du hast recht. Vielleicht habe ich … Dallas noch etwas kranker gemacht, als er schon war, aber d-das liegt nur daran, dass mit mir etwas nicht stimmt, weißt du.” Tränen liefen über seine Wangen, aber Preston empfand nicht das geringste Mitleid mit ihm. Vincent weinte nur um sich selbst, nicht wegen des schlimmen Unrechts, das er anderen angetan hatte. “Nach Billys Tod habe ich mir geschworen, niemals mehr so ein Risiko einzugehen”, fuhr er schluchzend fort. “Es lief ja alles sehr gut. W-wir waren glücklich, weiß du noch? Wir hatten doch viel Spaß zusammen. A-aber dann hat Dallas diese Grippe bekommen, und d-du hast mich geholt und …” Er hob eine Hand, sie zitterte. “E-es war diese Versuchung, d-diese schreckliche Versuchung. A-aber ich konnte nicht anders, i-ich m-malte mir einfach aus, wie toll es wäre, etwas w-wirklich Wichtiges für dich zu tun. Ich wollte doch nur das Beste. Ich wollte ihm nichts antun …”

Preston schlug mit dem Pistolengriff energisch auf die Tischplatte. “Du wolltest ihm nichts antun? Du hast ihn umgebracht, du Schweinehund!” Mit einem Mal wusste er, dass es ihm überhaupt nicht schwerfallen würde, auf den Abzug zu drücken. Es war schon beinahe erschreckend, wie gering er diesen Menschen schätzte, der da vor ihm saß und wie ein Schlosshund heulte. Er musste einfach nur an Dallas denken. Wie konnte dieser Kerl nur Nachsicht von ihm erwarten?

Vincent fiel vor ihm auf die Knie. “Bitte, Preston. Wir sind doch mal Freunde gewesen. Du – du weißt ja gar nicht, was du für mich bedeutet hast. Ich – ich wollte doch nur – dass du mich bewunderst, nur halb so viel, wie ich dich bewundert habe. Ich – ich wollte dir …”

Preston zielte mit der Pistole direkt auf Vincents Herz. “Du sollst jetzt dein Geständnis schreiben.”

Tränenüberströmt schaute Vincent ihn an. Er riss die Augen auf und rang verzweifelt die Hände. “E-es würde dir doch g-gar nichts nützen. V-verstehst du denn nicht? Es wäre doch unter Druck verfasst worden.”

“Es wird sehr wohl etwas nützen, wenn ich genug Indizien liefern kann. Ich will genau die Informationen, die nur du mir liefern kannst. Wie hast du es gemacht? Warum? Und ich will, dass du es alles ganz genau beschreibst. Wahrscheinlich dauert es ein paar Stunden, na gut, dann setze ich mich eben so lange hin. Aber du wirst das jetzt alles aufschreiben. Du sollst erklären, was du Melanie Deets, Billy Duran und …” Preston konnte kaum noch weitersprechen. “Und was du mit dem Jungen gemacht hast, den ich mehr als alles in der Welt geliebt habe und den du mir weggenommen hast.”

Vincent setzte sich an den Schreibtisch und fing an zu schreiben, aber als er den ersten Abschnitt fertig hatte, hielt er inne. “Ich bitte dich, Preston, ich kann doch nicht …” Er stand vom Stuhl auf und kniete vor Preston nieder. “Ich bin ein kranker Mann … es ist in meinem Kopf. D-das ist leider so. Es ist mein Problem. Ich brauche Hilfe. Aber i-ich kann nicht ins Gefängnis gehen. D-das ist unmöglich. Die bringen mich doch um da drinnen.”

Aber Preston spürte nichts als Ekel vor diesem weinerlichen Kerl. “Steh auf und übernimm die Verantwortung für die Verbrechen, die du begangen hast!”

Statt zu tun, was er verlangte, vergrub Vincent das Gesicht in den Händen und schluchzte erneut los. “Hilf mir, bitte, Preston. Du bist doch mein Freund.”

Preston merkte wie die Hand, in der er die Waffe hielt, zu zittern begann. Er wollte endlich schießen. Das Bedürfnis danach war so stark, dass er schon den Rückstoß im Arm spürte, obwohl er noch gar nicht abgedrückt hatte.

Aber noch bevor er zu einem Entschluss kam, hörte er ein Geräusch, das tatsächlich wie ein Schuss klang. Das Fenster hinter ihm zersprang mit einem lauten Knall, und irgendetwas stürzte von hinten auf ihn zu und warf ihn nach vorn, mit dem Gesicht auf den Boden.


25. KAPITEL

Prestons rechter Arm fühlte sich an, als würde er brennen. Er rollte zur Seite und setzte sich auf. Mit der Hand des gesunden Arms befühlte er die schmerzende Stelle und spürte etwas Feuchtes und Klebriges. Er schien ziemlich stark zu bluten. Einen Moment wunderte er sich, wie das hatte geschehen können, dann wurde ihm klar, was passiert war. Jemand hatte auf ihn geschossen. Aber wer? Vincent hatte doch gar keine Pistole.

Vage erinnerte er sich, dass der Schuss von draußen gekommen war. Er drehte sich um und starrte auf das Fenster, dessen Glas zersprungen war.

“Du hast auf mich geschossen!”, heulte Vincent. “Das ist ja Wahnsinn! Du hast auf mich geschossen, und nun werde ich sterben!”

Das verblüffte Preston vollends. Denn es stimmte, Vincent lag vor ihm auf dem Boden und blutete ebenfalls heftig. Vielleicht sogar noch stärker.

“Ich habe nicht auf dich geschossen”, sagte Preston, aber es fiel ihm selbst schwer, das zu glauben. Er suchte nach seiner Waffe, erinnerte sich aber, dass er sie fallen gelassen hatte, als er nach vorn geschleudert wurde. Sie war über den Fußboden gerutscht und lag jetzt direkt neben Vincent, der mit der Hand ein kleines Loch in seiner Brust bedeckte und sich bemühte aufzustehen.

“Doch, du hast es getan”, stieß er nach Atem ringend hervor.

Die friedlichen Klänge der klassischen Musik im Hintergrund wollten so gar nicht zu der gewaltsamen Szene passen. Preston näherte sich Vincent, um die Pistole an sich zu nehmen, bevor sein ehemaliger Nachbar es tun konnte. “Nein”, sagte er. “Jemand anderes hat geschossen. Und er hat mich auch erwischt.”

Diese Information schien Vincent genauso langsam zu verarbeiten wie Preston kurz zuvor. Beide waren verwundet. Aber Preston glaubte, dass Vincents Verletzung wesentlich schlimmer war als seine eigene. Sein Arm tat höllisch weh, aber normalerweise starb man nicht an einer Kugel, die in den Armmuskel eingedrungen war. Aber Vincent war in der Brust getroffen worden. Das Blut lief über seinen Bauch.

“Wer denn?”, fragte er ungläubig. “Gibt es denn noch jemanden, der mich töten will? Christy?”

Preston stöhnte, als eine weitere Schmerzwelle seine ganze rechte Seite erfasste. “Nein, Christy ahnt ja gar nichts von deinem wahren Charakter.” Jetzt hatte er die Pistole beinahe erreicht. Er griff danach, aber Vincent bemerkte es und kam ihm zuvor.

“Die hast du wohl verloren”, sagte er und versuchte zu lachen.

Preston verzog das Gesicht, als er in den Lauf seiner eigenen Waffe starrte. “Irgendjemand da draußen will uns …”

Sie hörten ein Geräusch und bemerkten eine Bewegung vor dem zerborstenen Fenster. Die Umrisse eines Mannes wurden sichtbar. Preston war sich ziemlich sicher, dass er ihn noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Aber ganz klar erkannte er das erst, als der Fremde über die Terrasse zur Verandatür ging und eintrat.

“Den kenne ich nicht”, sagte Preston, als der Mann ins Licht trat. “Und du?”

Groß und schlaksig, mit Armen voller Tattoos stand der Fremde vor ihnen, ein Band hielt seine ungepflegten Haare zusammen. Er trat direkt vor die beiden Männer und kommandierte: “Los, aufstehen!” Dann sah er, dass Vincent eine Pistole in der Hand hielt und richtete seine Waffe auf ihn: “Lass das fallen!”

“Wenn du das machst, bringt er uns beide um”, sagte Preston.

“Wer … wer sind Sie?”, fragte Vincent stöhnend.

“Ich bin nicht deinetwegen gekommen, sondern wegen ihm hier.” Dabei deutete er mit seiner Pistole auf Preston. “Lass die Waffe fallen, dann passiert dir nichts.”

Vincent rückte ein Stück zur Seite, um sich gegen den Schreibtisch zu lehnen. Ganz offensichtlich konnte er nicht mehr gerade sitzen, ohne sich abzustützen.

“W-was haben Sie denn gegen … Preston?”, brachte er stöhnend heraus.

“Ich hab überhaupt nichts gegen ihn. Für mich ist das nur ein Job. Sie können sich bei Manuel Rodriguez bedanken.

Manuel. Preston spürte, wie sein Herz einen Sprung machte. “Weiß er etwa, wo Emma ist?”, fragte er.

“Emma?” Der Mann lachte hämisch. “Du meinst Vanessa. Klar weiß er das. Er ist jetzt bestimmt schon bei ihr und macht da weiter, wo du aufgehört hast.” Er zwinkerte ihm obszön zu und der Gedanke an das, worauf er anspielte, bereitete Preston Übelkeit. Emma … um Himmels willen!

“Wie hat er sie denn gefunden?”

“Ganz zufällig.” Der Mann kniff die Augen zusammen und sah Vincent finster an. “Ich hab doch gesagt, du sollst die Waffe fallen lassen!”

Wenn ich die Pistole doch noch hätte, dachte Preston, ich würde einfach abdrücken. Aber sein rechter Arm wäre für so etwas nicht mehr zu gebrauchen, und wer weiß, ob er mit der linken Hand sicher zielen könnte. Aber auf diese kurze Entfernung wäre es wahrscheinlich auch egal gewesen.

“Tu’s nicht, Vincent”, sagte er. “Du kannst ihn identifizieren, also wird er dich auch umbringen. Aber das hast du dir vielleicht auch schon selbst überlegt.”

“Ich sterbe sowieso”, sagte Vincent kraftlos und sank noch weiter in sich zusammen. Sein Gesicht wurde aschfahl, die Gesichtszüge schlaff.

“Dann gib mir die Pistole.” Preston ging einen Schritt auf ihn zu und wurde von einem ohrenbetäubend lauten Knall gestoppt. Ein Schuss. Aber er hatte nicht das Gefühl, getroffen worden zu sein. Überrascht schaute er an sich herab. Er erwartete eine weitere Wunde, noch mehr Blut, aber dann hörte er, wie der Mann mit dem Kopfband nach Luft schnappte und sah, wie er umkippte.

Die Luft roch nach Pulverdampf. Preston ging in die Hocke und starrte Vincent an, der nach hinten gefallen war. Mit geschlossenen Augen versuchte er verzweifelt zu atmen.

“Du hast ihn erwischt”, sagte Preston.

Vincent schlug mühsam die Augen auf und lächelte schwach. “Hab ich? Gut. Vielleicht …” er rang erneut nach Atem, “kannst du … mir eines Tages … vergeben. Aber …” er hustete. “… ich glaube, daraus wird wohl … nichts … ich weiß ja … wie sehr du Dallas geliebt hast.”

Preston wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er vermisste Dallas und würde niemals darüber hinwegkommen, dass er seinen Sohn verloren hatte, aber zum ersten Mal seit zwei Jahren machte er sich Sorgen um das, was um ihn herum geschah.

Manuels Handlanger bewegte sich, aber nur ganz schwach. Preston kümmerte es nicht, ob er überlebte oder starb. Er konnte nur noch an Emma denken.

Als er sich aufrichtete, musste er gegen den Schwindel ankämpfen, der ihn erfasste. Dann griff er nach dem Telefon, wählte die Nummer der Polizei und bat sie, je eine Streife zum Haus von Vincent und Emmas Motel zu schicken, aber vor allem zum Motel. Danach hob er die beiden Pistolen vom Boden auf, stolperte aus dem Haus und rannte zu seinem Wagen.

Emmas Fingernägel kratzten über die Wand, als Manuel sie zu Boden drückte. Seine rechte Hand war verletzt, außerdem blutete er am Kopf, das bemerkte sie, als Max das Licht einschaltete. Offenbar hatte Manuel sich eine Schnittwunde an der Stirn zugezogen, als er durch das zerbrochene Fenster gestiegen war.

“Du verdammtes Miststück, du hast mir die Hand gebrochen”, stieß er hasserfüllt hervor, hörte aber nicht auf, mit der anderen Hand auf sie einzuprügeln.

Emma war froh, dass seine rechte Hand verletzt war, denn selbst mit der linken konnte er ihr schon sehr heftige Schläge verpassen. Als er sie am Kinn erwischte, meinte sie für einen kurzen Moment das Bewusstsein zu verlieren.

“Daddy”, meldete sich der völlig verunsicherte Max.

Emma wehrte verzweifelt seine Schläge ab und versuchte, an den Baseballschläger zu kommen, der ihr aus der Hand gefallen war. “Geh ins Badezimmer, Max”, rief sie ihm zu und schmeckte Blut in ihrem Mund. “Schließ dich ein. Los, schnell! Kümmere dich nicht um mich.”

Aber anstatt zu gehorchen, begann Max zu schreien: “Du sollst meiner Mommy nicht wehtun, Daddy! Bitte, hör auf damit! Bitte, Daddy!”

“Ich will ihr nicht wehtun, ich will sie töten!”, schrie Manuel und Emma wusste, dass er nun völlig von Sinnen war.

“Geh endlich, Max!”, ächzte sie. Mehr brachte sie nicht hervor, denn sie hielt jetzt wieder den Schläger in der Hand und musste alle Kraft aufwenden, um ihn anzuheben und Manuel damit einen Schlag zu verpassen. Sie traf ihn sogar und es gab ein hässliches dumpfes Geräusch, aber im gleichen Moment erkannte sie, dass sie ihn nur am Arm erwischt hatte, den er schützend in die Höhe hielt. Damit hatte sie ihn noch lange nicht außer Gefecht gesetzt, im Gegenteil. Manuel trat ihr brutal in den Unterleib. Sie spürte einen grauenhaften Schmerz und fragte sich, ob das bedeutete, dass sie innere Verletzungen davongetragen hatte.

“Glaubst du etwa, du kannst einfach mit meinem Sohn abhauen und mit einem anderen ins Bett gehen, hä?”, brüllte Manuel sie an.

Wieder versuchte sie, den Schläger zu heben, taumelte aber und stürzte, sodass Manuel ihr einen weiteren Tritt verpassen konnte.

“Mommy!” Die Verzweiflung in Max’ Stimme gab Emma die Kraft, wieder aufzustehen. Sie lief auf ihren Sohn zu, taumelte jedoch zur Seite und fiel auf die Knie. Max stürzte auf Manuel zu und umfasste sein Bein, um ihn zu stoppen. Gleichzeitig schlug er mit seinen kleinen Fäusten auf ihn ein. “Lass sie in Ruhe! Du sollst meiner Mommy nicht wehtun!”

Aber Manuel schleuderte Max beiseite wie eine lästige Puppe. Er rutschte über den Fußboden und prallte gegen die Wand.

Mein Gott! Max! Er ist ja völlig durchgedreht. Er wird uns beide umbringen.

“Na, willst du noch mal mit ihm ins Bett?”, schrie Manuel. “Willst du dein Leben für Preston Holman opfern, und dein Kind auch?”

In wilder Panik packte Emma Max am Arm und zog ihn zum Badezimmer. Sie waren schon ganz dicht davor. Wenn sie nur hineinkämen und die Tür schließen könnten …

Aber Manuel schnitt ihnen den Weg ab. Sie holte erneut mit dem Schläger aus, konnte aber in dem engen Raum nicht genug Schwung nehmen und traf ihn nicht stark genug. Er riss ihr den Schläger aus der Hand und prügelte erneut auf sie ein. Dabei wurde sie gegen den Badezimmerspiegel geschleudert und fiel über den Rand der Badewanne.

“Hör auf!”, schrie Max. Offenbar hatte er Manuel gebissen, denn der schrie vor Schmerz auf – und holte aus.

Auch Emma schrie, als sie sah, wie Max von einem Faustschlag getroffen zu Boden sank. “Max!”, rief sie laut, aber der Junge antwortete nicht.

Nun erfasste sie eine ungeheure Wut, die ihr eine Kraft gab, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Sie stieß sich von der Wanne ab, richtete sich auf und stieß Manuel so heftig von sich, dass er zur Tür hinaustaumelte.

Sie versuchte an ihm vorbeizukommen, wollte nach draußen, Hilfe für Max holen, bevor es womöglich zu spät war. Aber Manuel erwischte sie am Arm, zerrte sie zu sich und stieß sie zurück ins Bad gegen den Schminktisch.

Emmas Hand suchte hinter ihrem Rücken fieberhaft nach einer Waffe, irgendetwas, mit dem sie ihn abwehren könnte. Aber da war nicht einmal eine Dose mit Haarspray, und was sonst unter ihren wenigen Kosmetiksachen könnte schon als Waffe dienen? Da ertastete sie eine der Injektionsnadeln von Max und schöpfte neue Hoffnung. Die Nadel war natürlich viel zu fein und dünn, um eine wirklich ernste Verletzung zu verursachen, aber wenn man sie an der richtigen Stelle einsetzte …

Manuel legte seine Hände um ihren Hals und begann sie zu würgen. Es fiel ihm sehr schwer, aber sein Hass auf sie war so groß, dass er trotz der gebrochenen Hand alle Kraft aufwendete, um sie zu töten. Emma versuchte, ihn mit ihrer freien Hand zu kratzen, aber er drückte nur immer fester und fester zu … bis sie das Gefühl hatte, ihre Lungen würden platzen, und dann breitete sich ein dunkler Nebel in ihrem Kopf aus …

“Ich … hasse … dich!”, stieß sie hervor.

Er grinste sie triumphierend an und lehnte sich über sie, um sie nach unten zu drücken, kam immer näher … und da wusste sie, dass ihre Gelegenheit gekommen war. Sie hob die Hand, in der sie die Nadel hielt, und stieß zu.

Laut aufheulend prallte er zurück und bedeckte das Auge mit den Händen, und sie wusste, dass sie gut getroffen hatte. “Du Miststück!”, brüllte er und versuchte erneut nach ihr zu greifen.

Aber da war sie schon aus dem Badezimmer gestürzt, auf der Suche nach einer besseren Waffe. Sie wusste, dass sie Manuel nur mit nackter Gewalt stoppen konnte. Und sie wusste, dass sie sich beeilen musste, denn Max lag noch immer bewusstlos auf dem Boden und brauchte wahrscheinlich dringend Hilfe.

Manuel stolperte halb blind und laut fluchend hinter ihr her. Emma überlegte, ob sie einfach nach draußen laufen sollte. Aber wenn sie ihren Sohn jetzt hier zurückließ, hätte Manuel ihn womöglich fortgebracht, bis sie jemanden gefunden hatte, der ihr helfen würde.

Also rannte sie in die Küche, zog die Schublade auf und nahm sich die einzige Waffe, von der sie glaubte, dass sie ihr etwas nützen könnte – das große Küchenmesser.

Manuel starrte sie hasserfüllt an, als er merkte, worauf sie hinauswollte und sagte: “Es ist vorbei. Du hast keine fünf Minuten mehr zu leben.”

Sie dachte genauso. Jeden Moment würde jemand tot zu Boden sinken – er oder sie.

“Na los, dann komm doch”, forderte sie ihn auf. “Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich kampflos ergebe.”

Das schien ihn zu überraschen. Er nahm die Hand von seinem verletzten Auge und starrte sie an. Sie stach zu, verfehlte ihn aber, und er packte sie an den Haaren und zerrte so heftig an ihnen, dass sie zu Boden ging. Dabei fiel sie rückwärts mit dem Kopf gegen die Ecke des Küchenschranks und verlor das Bewusstsein. Länger als einige Sekunden konnte sie aber nicht ohnmächtig dort gelegen haben, denn sie erwachte, noch bevor er sie erneut gepackt hatte.

Es war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Sie spürte die kalte Klinge des Messers unter ihrem Rücken, und sie hörte wie Manuel auf sie zukam. Emma zwang sich, ruhig liegen zu bleiben und hielt die Luft an.

Schwer atmend beugte er sich über sie. Er boxte sie in die Seite, um zu sehen, ob sie sich bewegte, aber es gelang ihr trotz des Schmerzes ganz ruhig zu bleiben. Dann kniete er sich neben sie und versuchte, sie zur Seite zu schieben, um an das Messer zu kommen, auf das sie gefallen war. Sie dachte an Max, der bewusstlos auf dem Boden im Badezimmer lag. Dies hier war ihre letzte Chance, ihn zu retten, die letzte Möglichkeit für sie beide, dem Unheil zu entrinnen! Sie schlug die Augen auf, rollte zur Seite, griff nach dem Messer, sprang auf und stieß die Klinge in Manuels Nacken.

Das vordere Fenster des Motelzimmers war zerschlagen. Preston schwankte darauf zu, kaum noch fähig, die Pistole in der Hand zu halten. Doch die Schmerzen in seinem Arm spürte er kaum, so groß war seine Angst. War er zu spät? Die Fahrt hierher durch die Nacht hatte er kaum bewusst wahrgenommen, aber irgendwie hatte er es geschafft.

Aber was war passiert? War alles schon vorbei?

In der Ferne hörte er Sirenen von Streifenwagen heulen, die Polizei war also schon auf dem Weg.

“Emma?”, rief er mit heiserer Stimme. Die Eingangstür war verschlossen, aber er sah Licht in der Küche. Taumelnd ging er auf das Fenster zu. “Emma!”

Keine Antwort.

“Max?”

Mühsam kletterte er durch das zerborstene Fenster und schnitt sich dabei im Nacken und am Arm, weil er seine rechte Hand nicht mehr benutzen konnte und mit der linken die Pistole umklammerte. Aber diese kleinen Verletzungen spürte er kaum. Er wusste, dass er schon eine Menge Blut verloren hatte und kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren. Aber er war fest entschlossen, so lange durchzuhalten, bis er herausgefunden hatte, was mit der Frau und dem Jungen passiert war, die er liebte. Der Gedanke, sie könnten bereits fort sein – oder Schlimmeres – erschütterte ihn zutiefst. Er hatte seine Frau und seinen Sohn verloren. Emma und Max hatten die schreckliche Leere in seinem Leben ausgefüllt und ihn wieder zu einem Menschen gemacht. Und nun? Was war geschehen?

“Emma, ich bin’s.”

Er konnte nur noch undeutlich sprechen, war aber sicher, dass jemand geantwortet hatte. Ein leises “Bitte hilf uns” kam von drinnen. Aber wo waren die beiden?

“Max?” Er richtete die Waffe zu Boden, während er sich langsam Meter für Meter fortbewegte und alle Ecken des Apartments vorsichtig in Augenschein nahm. Auf keinen Fall wollte er riskieren, versehentlich die falsche Person zu erschießen, aber beinahe hätte er versehentlich abgedrückt, als er über etwas stolperte, das hinter dem Küchentresen lag. Ein lebloser Körper, das wusste er, noch bevor er den Blick nach unten richtete. So fühlte sich nur ein Mensch an. Aber wer? Panische Angst ergriff Preston, sein Herzschlag setzte aus. War es passiert? Hatte Manuel Emma getötet und Max mitgenommen? Hatte er sich den Hilferuf nur eingebildet?

Preston fasste sich ein Herz und schaute nach unten. Es war Manuel. Er lag in einer Blutlache und aus seinem Nacken ragte der Griff eines langen Messers. Preston fasste neuen Mut. Jemand hatte Manuel getötet. Das bedeutete, dass Emma noch am Leben sein konnte. Vielleicht war er doch nicht zu spät gekommen.

Die Polizeisirenen wurden immer lauter. Er taumelte ins Zimmer von Max, weil er dort Licht sah. Das Bett war zerwühlt, aber es lag niemand darin. So schnell er konnte bewegte er sich Richtung Schlafzimmer. In dem Halbdunkel sah er kaum etwas, aber er bemerkte einen Lichtschein unter der Badezimmertür. Er musste sich an der Wand abstützen, damit ihm die wenigen Schritte bis zur Tür gelangen. Dann fasste er endlich nach der Türklinke. Verschlossen. “Emma?”

“Preston?”, rief sie.

“Ich bin’s. Ist alles in Ordnung?”

Er hielt den Atem an, als er hörte, wie sie sich am Türschloss zu schaffen machte. Welcher Anblick würde ihn erwarten, wenn sie die Tür öffnete? Eine schreckliche Angst stieg in ihm empor, während er wartete.

Als die Tür aufging, legte er die Waffe beiseite und sank auf die Knie. Emma hockte auf dem Boden und hielt Max in den Armen. Ihre Lippen waren aufgesprungen und bluteten. Ihre Kleider waren mit Blut bespritzt. An Max’ Schläfe klaffte eine hässliche Platzwunde. Aber sie waren allein, und sie lebten noch.

“Preston!”, murmelte Max lächelnd und streckte die Hand nach ihm aus.

Emma starrte ihn ängstlich an. “Du bist ja verletzt!”

Preston sah auf sein blutgetränktes T-Shirt. “Ich werde es überleben. Ich glaube, die Kugel ist glatt durchgeschlagen.”

“Du musst sofort ins Krankenhaus.”

“Da müssen wir alle hin. Die Polizei ist gleich da.” Das Sirenengeheul stoppte vor dem Haus. Preston zog Max an sich und umarmte ihn – unendlich erleichtert, dass der kleine zarte Körper nichts allzu Schlimmes abbekommen hatte. Als er Emma den Arm um die Schulter legte, zuckte sie kurz vor Schmerz zusammen, aber dann lehnte sie sich an ihn und seufzte tief.

“Ist alles in Ordnung mit dir?”, fragte er sanft.

Er spürte ihre Tränen auf seiner Haut, aber sie nickte.

“Und was ist mit dir, Schlaufuchs?”

“Mein Daddy hat uns geschlagen”, murmelte Max und klammerte sich an Preston, als hätte er Angst, er könne ihn verlieren. “Aber Mommy hat gesagt, er ist jetzt weg und kommt nie mehr wieder.”

“Das stimmt”, sagte Preston. “Aber wenn du willst, kann ich ja jetzt dein Daddy sein.”

Emma hob den Kopf und starrte ihn an. “Was hast du gesagt?”

Preston spürte, dass er kurz davor war, bewusstlos zu werden. Er schloss die Augen und kämpfte dagegen an. Doch er musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht zur Seite zu kippen. “Ich will, dass wir heiraten, Emma.”

“Aber was ist mit dieser Sache in Iowa? Was ist mit deiner Vergangenheit?”

“Das ist jetzt alles vorbei.” Er sog den Geruch ihres Haars ein, um sich zu versichern, dass sie wirklich hier bei ihm war und lebte. “Was meinst du dazu? Ich kaufe dir das kleine Häuschen, das du dir gewünscht hast, das mit dem weißen Lattenzaun … hier in Nebraska … oder woanders … wo du willst … Wir fangen ganz neu an.”

Sie lächelte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Ich würde dich sogar heiraten, wenn wir in deinem verbeulten Wagen leben müssten. Ich liebe dich, das weißt du doch.”

Von draußen hörten sie die Polizisten. “Wir sind hier drin”, rief Preston so laut er konnte und kippte zur Seite.

“Preston?”, rief Emma. “Bitte halte durch, ja? Lass uns jetzt nicht allein.”

“Hat er gesagt, dass wir jetzt eine Familie sein wollen?”, fragte Max hoffnungsvoll.

Preston nickte. “Du hast es erfasst, Schlaufuchs, eine Familie … du … und ich … und deine Mommy.”

“Und ein Hund. Wir brauchen auch einen Hund.”

“Wir werden … auch einen … Hund haben”, versprach Preston. Dann hörten sie Schritte näher kommen, und das Gesicht eines Polizisten tauchte in der Türöffnung auf.

Alles würde gut werden. Preston wusste es jetzt und konnte beruhigt ohnmächtig werden.


EPILOG

Ein Jahr später …

Die Vögel zwitscherten laut in den Bäumen, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Äste krochen und das Zelt mit ihrer Wärme erfüllten. Emma streckte sich und gähnte, dann kuschelte sie sich näher an Preston. Sie liebte es zu zelten, sie liebte die Einsamkeit in der Natur, die Schönheit der Berge, die Wildnis. Glücklicherweise ging es Max und Preston genauso.

Draußen knackten einige Zweige, und Emma fragte sich, ob sie womöglich Besuch von einem Bären bekommen hatten. Wenn sie Bob dabei gehabt hätten, den Schäferhund von Max, hätten sie das sicher schnell herausgefunden. Aber den hütete Prestons Mutter, weil es ihnen zu riskant erschienen war, ihn ins Reich der Bären mitzunehmen.

Sie drehte sich zur Seite und spähte durch den Zelteingang – auf ein Eichhörnchen. Ihre Verpflegung und die Säcke mit den Abfällen lagen unberührt unter dem hölzernen Picknicktisch einige Meter von ihrem Schlafplatz entfernt.

“Bist du schon wach?”, murmelte Preston.

Emma schob eine Hand unter sein T-Shirt, um die warme glatte Haut seines Oberkörpers zu spüren. Obwohl sie jetzt schon seit neun Monaten verheiratet waren, hatte sie immer noch das Gefühl, auf Hochzeitsreise zu sein. “Ich hätte große Lust zu wandern. Was meinst du?”

“Ich hätte große Lust, erstmal eine Portion Schinken mit Ei zu vertilgen”, sagte er. “Wenn ich zelte, bekomme ich immer einen Bärenhunger.”

Max kroch aus seinem Schlafsack, den er direkt neben Preston gelegt hatte. Er verehrte seinen neuen Daddy sehr und wollte alles genau so machen wie er. “Glaubst du, wir werden heute einen Bären sehen?”, fragte er.

Die Zeiten, als die Bären des Yellowstone Nationalparks bettelnd am Straßenrand gestanden hatten, waren vorbei. Inzwischen achteten die Verantwortlichen sehr genau auf die Einhaltung des Fütterverbots, und inzwischen hielten sich die Bären wieder von den Menschen fern. Aber Preston hatte ihnen einen abgelegenen Zeltplatz ausgesucht, von dem aus man Wanderungen in die Wildnis unternehmen konnte. Wenn sie ihr Fernglas mitnahmen, bekämen sie vielleicht sogar irgendwann einen echten Grizzly zu Gesicht.

“Wer weiß”, sagte Preston. “Aber zuerst mal sollten wir dein Blut testen, du Schlaufuchs.”

“Ja, sofort”, sagte Max und begann sich anzuziehen.

Preston schaute Emma an. “Du weißt, was heute für ein Tag ist, nicht wahr?”, fragte er, während er gleichzeitig ihre widerspenstigen Haarsträhnen hinters Ohr strich.

Sie nickte. Heute würden mehrere Mitglieder der Rodriguez-Familie wegen Drogenhandels vor Gericht kommen. Sie hoffte, dass es ihnen so ergehen würde wie Hector Linz, der wegen der Ermordung von Vincent Wendell zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden war.

“Hast du Angst, dass man sie laufen lässt?”

“Nein.” Sie warf Max einen Blick zu, der damit beschäftigt war, sein T-Shirt überzuziehen. “Ich bin mir ziemlich sicher, dass du-weißt-schon-wer niemandem davon erzählt hat, dass ich im Besitz dieser Liste war”, sagte sie. “Wenn er es getan hätte, wären sie längst hinter mir her.”

“Warum hat er es nicht getan?”

“Wahrscheinlich wollte er sich den Ärger mit seiner Mutter ersparen, den er deswegen bekommen hätte”, sagte sie lachend. “Und außerdem hatte er gedacht, es würde kein Problem sein, die Liste wiederzubekommen.”

“Die Informationen anonym an die Polizei zu schicken, war eine gute Idee.”

Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen. “Meine Zeit mit Manuel erscheint mir endlos weit entfernt. Wäre es nicht alles so gekommen, hätte ich Max jetzt nicht. Seinetwegen hat sich das Leid gelohnt. Und ohne all diese schrecklichen Dinge hätte ich dich nie kennengelernt. Aber ich bin wirklich froh, dass das alles jetzt endgültig vorbei ist.”

Er lächelte sie an. “Wie froh bist du denn darüber, dass du mich gefunden hast?”

So vielsagend, wie er sie jetzt ansah, schien er auf etwas Besonderes hinauszuwollen. “Willst du mich etwa irgendwie reinlegen?”, fragte sie.

“He, Max”, sagte Preston.

Max kroch auf allen vieren zu ihm und fragte: “Was ist?”

“Wollen wir deiner Mommy mal sagen, was wir gern möchten?”

Max sah zuerst ein wenig verwirrt aus, grinste aber breit, nachdem Preston ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte. “Ja, klar!”

Max war so begeistert, dass Emma skeptisch die Augen zusammenkniff. “Falls es jetzt wieder darum geht, dass du dir ein Motorrad wünschst, dann lautet die Antwort auch weiterhin nein. Ich hätte furchtbare Angst, dass ihr einen Unfall haben könntet.”

“Diesmal geht es aber gar nicht um ein Motorrad”, sagte Max.

Emma schaute ihre beiden Männer forschend an. “So? Um was geht es denn?”

“Wir wollen ein Baby”, sagte Preston.

“Bitte, bitte”, fügte Max hinzu und hob bettelnd die Hände und schaute sie treuherzig an.

Emma schaute ihren Ehemann überrascht an. Nachdem sie Max bekommen hatte, war sie eigentlich sicher gewesen, dass sie kein weiteres Kind mehr wollte. So wie Manuel Max als Faustpfand gegen sie benutzt hatte, hatte ihr der Gedanke daran bisher eher Angst gemacht. Aber mit Preston …

“Was meinst du?”, fragte Preston hoffnungsvoll. “Glaubst du, du kannst mir vertrauen?”

Sie wusste, dass er ein guter Vater war, denn sie sah ihn täglich fürsorglich mit Max umgehen. Und er liebte sie und behandelte sie gut. Sie war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen.

Ein Baby … Sie stellte sich vor, wie sie ein gut riechendes Neugeborenes im Arm hielt – ein Kind von Preston – und musste lächeln. “Und wann?”, fragte sie.

“Sobald du dazu bereit bist”, sagte Preston.

“Okay.” Sie beugte sich vor, küsste Max auf die Wange und dann Preston auf den Mund. “Sieht so aus, als würde sich unsere Familie über kurz oder lang vergrößern.”

“Aber wie kriegen wir denn so ein Baby?”, fragte Max.

Emma und Preston mussten lachen. “Oh, ich glaube, dein Daddy und ich wissen ganz genau, was man dafür tun muss”, erklärte sie ihrem Sohn strahlend.

– ENDE –
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